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Vorwort. 



Indem ich diese Schrift nach zweiandvierzig Jahren znm 
zweitenmal dem Pablikam übergebe, bemerke ich, dass ich 
bei dem Gedanken- an eine nene Aasgabe bald gewahr wurde; 
ich müsse den früheren Text in seiner ganzen Fassung bei- 
behalten, wollte ich nicht den Charakter des Baches wesent- 
lk:b ändern oder vielmehr zerstören, wozn ich mich doch 
nicht wohl entschliessen konnte und wovon einsichtsvolle 
Freande auch abrielhen. Da aber in diesem langen Zeit- 
räume sowohl über die Historik der Griechen überhaupt, als 
auch über einzelne Historiker, oder die Fragmente derselben, 
sowohl von Andern, als auch von mir oder von meinen Schü- 
lern 90 fleissig und so vielseitig gearbeitet worden war, so 
mosste ich mich verpflichtet fühlen, meinen Lesern theils in 
neuen Anmerkongen unter dem Text, theils und besonders io 
Nachträgen die Hauptergebnisse dieser Arbeiten mitzutbeilen. 

Hierbei habe ich mich jedoch 
der ersten Ausgabe, welcher nu 
Berodot, Tbukydides und Xenopl 
ZQ dürfen geglaubt, sondern die 
longsganges der griechischen ( 



■ 

PolyhioB einschliesslich fortgefiährt. Und so darfMch wohl 
sagen, dass in dieser zweiten Ausgabe meiir^ Bach eine 
wesentliche Ergänzung an diesen neuen 'Abschnitten ge- 
wonnen hat. 

Verhindert durch andere Arbeiten habe ich auch diessmal, 
wie bei der dritten Ausgabe der Symbolik und Mythologie, 
die Hälfe meines gelehrten Vreundes, des Herrn Julms Kayser, 
Gymnasiallehrers zu Darmstadt, in Anspruch genommen; der 
aber, wie auch der Titel besagt, die Redaction dieser neuen 
Ausgabe fast ganz allein übernommen und dabei natärlich 
das Wesentliche aber griechische Geschichtschreibung und 
Geschichtschreiber aus den kritischen Berichten, die ich neuer- 
lich besonders in den Wiener Jahrbüchern der Literatur und 
in den Münchner Gelehrten Anzeigen gegeben, dieser zweiten 
Ausgabe meines Buches einverleibt hat ^}. 

Heidelberg, den 24. Juni 1845. 

Friedrich Creu%er. 



1) Die beträchtliche VerYoIlständigung betreffender Fragmenten- 
Sammlungen^ welche Herr Geh. Rath Creuzer nebst vielen andern wich- 
tigen kritischen Notizen in den genannten Zeitschriften niedergelegt hat, 
vrurde aus erheblichen Gründen hier nicht aufgenommen. Anm. d. Red. 



M9et Mensch lernte in der Poesie zaerst seine Gedanken 
und Empfindungen ordnen , ihr übergab jedes frühere Zeitalter 
den ganzen Schatz seiner Erfahrungen, und das Factum fand 
in ihr seinen ersten Ausdruck. Sie bedurfte zu ihrem Gegen- 
stande der fortschreitenden Handlung, um sich erzählend zur 
Kunst zu gestalten« Gleichwie nun das Uebergewicht dieses 
Stoffes in der erzählenden Poesie der Grund ihres Verfalles 
ward, so war es die Bedingung, unter der die Historie ent- 
stehen konnte. 

Von dem ihr eigenthümlichen Mittelpunkte zwischen Geist 
oder freier Dichtung, und Natur oder treuer Meldung, strebte 
letztere bald mehr zu jenem , bald mehr zu dieser hin. 

Dieses ist in wenigen Worten die Geschichte der Historie 
der Griechen. 

Demnach zerfällt diese Schrift in 

die Betrachtung ihrer Entstehung überhaupt 
sowohl, als: 

ihren einzelnen Bestandtheilen nach, 
und in 

die üebersicht ihrer Forthüdung und ihres Verfalles, 



Creuzer's deutsche Schriften. III. Abth. I. 1. 



Krster Abschnitt. 



Allgemeine Gesebielite der SSAtstelmiig der Historie 

nnter den Grieehen >)« 



ie Natur der Sache führt ans hier auf denjenigen Punkt 
der griechischen Welt zurück, wo alles Gedachte und Ge- 
gebene, noch wenig oder gar nicht geschieden, als ein ein- 
ziger geistiger Besitz erscheint Es ist dieses der Zustand, 

1) Neuere Literatur, 
Chr. Dan. Beck, Observiktiones historicae et criticae de probabilitate 

critica, exeg;etica, historica. Lips. 1824. II. 
Eiusdem: Nonna1]a de iudicio artis historicae classiconim. Lips. 1805. 
Eiusdem : Examen artis et rationis Historicorum Teterum in iudicandis 

ingeniis et moribus. Lips. 1806. 
Eiusdem : ludicium artis bistoricomm veterum in causis et eventis bel- 

lorum exponendis. Lips. 1809. 
Eiusdem: Commentatio , in qna exhibetur pragmatioae historiae apud 

veteres ratio et ludicium. Lips. 1810. 
JV. Falk, De historiae inter Graecos origine et natum* Kilon. 1809. 
Chr. Gottl. Heyne y De primordiis historiae scribendae inter Graecos (in 

Commentatt« soc. reg. Gotting. Tom. XIY). 
W, Wachsmuth, Entwurf einer Theorie der Geschichte. Halle 1820. 

« 

E. A, Borgeri , Disput, de historia pragmatica. Hagae Com. 1818. 

A. van Goudouver, Oratio de antiquis historicis cum recent. comparatis 
Traj. ad Rhen. 1816> CDieselbe Vergleichung hatte schon der Eng- 
länder Warton angestellt.) 



in welchem sich der Grieche so eben der Snssersten Wild- 
heit entwindet and durch Ackerbau zur ersten Cultur übergeht 
Wir, die wir Alles durch Begriffe scheiden und schei- 
den müssen, können uns auch von dieser rohen Natureinheit 
nur auf dem Wege künsthcher Absonderung ihrer Bestand- 
"thefle einige Vorstellung machen. Daher also die Frage: 
Was enthielt jener Eine und nngesonderte geistige Besitz, 
nnd welcher Art war sein Besitzer? 

Amadeus Wendig De epicao poeseos atque historiae confinio. Lips. 181t. 
W. Wachsmuth y De vetenim scrlptorum levitate quadam a peculiari 

rerum gestarum ratlone accarale defioienda aberrante. liips. 1825. 
BHusdem : De cognitionis historicae fontibus. Lips. 1825* 
Ulricij Charakteristik der antiken Historiographie. Berlin 1833. 
Henr. ClintoniSy Fasti Hellenici, ed. Krüger. Lips. 1830. Appendix 

XXI, de rerum Scriptoribus p. 380—388. 
Fr. Jungk, De arte principum historicorum graecorum. Berolini 1834. f 
Oerardi loannis Vossii de historicis graecis libri tres. Auctiores et emen- 

datiores edid. Ant. Westermann. Lips. 1838. 
Cor. et Theod, MüUer , Fragmenta historicorum graecorum. Paris 1841. 

Prolegomena p. IX—XCf. 
Wilh. Röscher, Klio^ Beiträge zur Geschichte der historischen Kuna^ 

Göttlngen 1842. 1. Band (vgl. Heidelb. Jahrbb. d. Lit. 1842, S. 889 

bis 918, und die Recenss. von Yischer und H. Weil in der Marburg. 

Zeitschr. f. d. Alterth.-Wissensch. 1843 Nr. 97—102, S. 770-812, 

und von Dr. Kampe in den Berlin. Jahrbb. für wissensch, Kritik 

1842 Nr. 95 £, S. 756 ff.). 

Dr. TT. Hebenstreit y Wissenschaftlich - literarische Encyklopädie der 
Aesthetik. Wien 1842. Abschnitt: Historische Prosa, (Wiener Jahr- 
bucher d. Lit. 1842, Bd. 99, S. 229 f.) 

TF. «. Humboldt y lieber die Aufgabe des Geschichtschreibers, in dessen 
gesammelten Werken. Berlin 1841. 1. Bd. 

Von Marco Foscarini, Doge von Venedig, steht in dem Archivio storico, 
Florenz, Bd. 5, ein Brief an den Carjjlinal »Passionei über die Kunst 
der Geschichtschreibung. 

G, W. Nitzsch, Die Heldensage der Griechen nach ihrer nationalen Gel- 
tung — in den Kieler philolog. Studien, Kiel 1841, S. 375—467- 
(Tgl. J. Caesar in der Casseler Zeitschr. für Alterthumswissenschaft 
1844, Nr. 46.) 



,,Was der rohe Natursohn fühlte und dachte, was er er- 
fahren hatte, was er als Vorstellung oder Erfahrung der 
Väter wusste, und was er von der Zukunft zu wissen glaubte^^. 

In den Ansprüchen auf diesen Besitz und in dem äusseren 
Werth , den er verleiht , bemerken wir schon auf dieser Stufe 
eine auffallende Ungleichheit, welche mit dem rohen ungebän- 
digten Freiheitsgefühl des Naturmenschen in Widerspruch zu 
stehen scheint. Die Auflösung mnss in einem noch hälfloseren 
Kindheitszustande aufgesucht werden, und Herodotos setzt 
uns in den Stand, auch dorthin einen Blick zu werfen *). 

Wenn dem Merischen noch nicht einmal der einfachste 
Ausdruck für das Gefühl des Göttlichen gegeben ist, verhält 
er sich gegen die Natur als furchtsamer Sklave, und der 
wilde Freiheitssinn, den er gegen seines Gleichen äussert, ver- 
wandelt sich in tiefe Unterwürfigkeit, sobald der Andere durch 
eine grössere Fähigkeit des Geistes früher jenen Ausdruck 
findet. Wer also zuerst ordentlich zu beten, wer durch Zau- 
berformeln die drückende Uebermacht der Natur zu binden 
vermochte, der erschien jetzt, als Vertrauter jener unbekann- 
ten Macht, ein Wesen höherer Art, und er mochte nun 
Fremdling sein oder von demselben Stamme, ihm war prie- 
sterliche Gewalt verliehen. 

Dieser Priester nun, oder, wie man ihn nennen will, 
Schamane, Seher, ward Mittler zwischen der unbegränzten 
Macht, die man Gottheit nannte, und der beschränkten Mensch- 
heit, und zugleich Erhalter des Wenigen, was man aus der 
Vorzeit wusste '), Erbauer und Bewahrer der stummen Denk- 
mäler , welche den Namen eines Stammführers erhalten solt- 



1) II. 52. E9-V0V dl navta ngottgov ol /IfXaayol &toiai tntvx6fuvoi> , ^q 
iyo» tv /to)ddtvti oidu lixovaciq' f ntovvft iijv S* ovd* ovogia €noitU¥%t> 
ovSivl avTt <av, 

2) Hiad. I. V. 69, 70. 

KüXxaq öeatogCSiiq — — 



teo. Von ihm endlich ward in allen Fällen Hülfe erwartet, 
wo physische Kraft von einem Uebel nicht befreien konnte. 

Jenem überwältigenden Naturgefahle hingegeben musste 
er selbst mehrentheils in stürmendem Rhythmus seine Em- 
pfindungen ausströmen. Aber wenn er als Priester beschwor, 
ermahnte, warnte, strafte, lehrte, oder als Seher verkün- 
digte, meldete, so bedurfte er dazu eines festeren bleiben- 
deren Ausdrucks. 

Es ist für gegenwärtige Untersuchung wichtig, bei der 
Natur dieses ältesten Vortrags der Lehre und Meldung zu 
verweilen. 

Dieser konnte doch wohl kein anderer sein, als ihn das 
.äusserst unbeugsame Organ einer Sprache darbot, die auf 
dieser Stufe fast ganz Bild und Empfindung war.' 

Also was der lehrende Verstandesmensch durch eine ge- 
ordnete Folge von Begriffen zu erläutern pflegt, ward hier 
in einem grellen Bilde gezeigt '} ; was der Redner einer ge- 
bildeten Zeit durch Beweise annehmlich macht, ward hier 
durch erschütternde Gebote festgesetzt, und diese Gebote 
wurden an sinnliche Zeichen geknüpft. Wer nicht zu be- 
weisen vermag, gebietet. Diese Bemerkung, die wir jetzt 
nur noch an dem vorübergehenden Znstande der überwälti- 
genden Leidenschaft wahrnehmen, war in jener Zeit die all- 
gemeine Folge des geistigen Unvermögens. 

Die Bestätigung dieser Ansichten finden wir in ausdrück- 
lichen Zeugnissen des Alterthums ^y Vielseitigere Bemer- 
kungen bieten sich dar, wenn man sich das Wesen der 

1) Die gebUdete Dichtersprache zeigt davon in dem Gebrauche von: 
diiuntvah, amipatpup mit der Bedeutung des Lehrens noch eine Spur. 
Vergl. Ruhnken. ad Homer. Hymn. in Cer. V. 479 , und beson^^ers Mit- 
scherlich zu dieser Stelle Pag. 224. Auch Herodotos II. 49. brauche 
ipaCvoi , ImqiaCvüi und f^yovfia^ synonym. 

2) Pausanias Lib. YIII. Cap. 8. $. 2. — ^EXX^vwp rovq vofniofiivovq 
aotpovq Si alnyfiuTOiv naXai xal ouxct Ix tov ev&ioq Xeysiv rovq' 
Xoyovq, Jamblich, de vita Pythagor. Cap XXIII. Pag. 86. ed. Küster. ^ 



ältesten "Denk- und Sprachart aas den noeh vorhandemm 
Spuren entwickelt. Hier zeigt sich eine Welt von symbolischen 
Erscheinungen. Die rohesten Versuche in der Ueberredungs- 
kunst ^} gehen von symbolischer Handlung aus, und diese 
letztere wird zu einer jedesmal erneuerten Sitte, so oft die- 
selbe Lage oder Stimmung wieder zurückkehrt ^}; und will 
der Mensch auf dieser Stufe das Wandelbarste unter Allem, 
seine Entschlüsse, als fortdauernd darstellen, so knüpft er sie 
an die Unwandelbarkeit der Naturgesetze symbolisch an ^}. 
Demnach kann auch die Gottheit selbst ihren Bathschluss nicht 
anders als symbolisch kund thun *y 

Einen von dem Bemerkten nicht sehr verschiedenen Cha- 
rakter wird auch der Stufenfolge des einfachen Naturganges 
nach jene uralte Lehrdichtung der Griechen gehabt haben, 
wovon sich manche, freib'ch von den Griechen selbst sehr un- 
historisch gewendete Andeutungen finden '}. Bild und Symbol 
vertrat ohne Zweifel auch hier die Stelle von Begriff und 
Beweis. Der eigentliche Sitz der symbolischen Bezeichnung 
sind die Orakel ; und wer diese Institute als natürliche und noth- 
wendige Erscheinungen ansehen gelernt hat, dem eröffnet sich 
ifk der Sprache derselben eine Quelle der mannigfaltigsten 



Die Deutung absichtlicher Verhüllung, welche diese späteren Griechen 
jener Lehrart gaben , wird billig hier nicht berücksichtigt. 

1) Herodot. I. 126. 

2) Beispiele der Art bietet Herodotos in grosser Menge dar. Der- 
gleichen alte symbolische Sitten finden sich auch bei Völkern der nene^ 
ren Zeit, die dem Naturstande noch näher stehen. Solche Zuge bat 
Müller in der Geschichte Schweizerischer Eidgenossenschaft gesammelt^ 
s. z. B. 3. Thl. 1. Abthl. S. 123. 

3) TL I. V. 233. Herodot. I. 165. 

4) Herodot. I. 78. I4l. 

53 S. Plutarch. Vit. Thes. Vol. I. Pag. 3« ed. Hütten., vergl. Fabrio. 
Blbl. Gr. I. Pag. 215. Harl. von den PoesieijL des Pittheus. Ueber die 
S^gen von den alten Orphischen Iiehrgedich|^ yergl. Fabric. B. Gr. I. 
Pag. 165 und 574. i^k^U . ^ ' 









und wiclrti|;steit Wahrnehmangön , weil sie nun gleichralls 
nrsprüflglich als ein Werk der Noth und des Unvermögens, 
und erst späterhin, nach der bemerkten Wirkqng, als Werk 
schlauer Absicht erscheinen muss. Es ist um so nöthi^er 
hierbei zu verweilen, da hier eigentlich die Beantwortung der 
hierher gehörigen Hauptfrage: ,,welcher Art war der erste 
Ausdruck und Vortrag des Faetischen ?^^ gegeben wird. 

Auf den ersten Blick dürfte zwar Manchem diese Frage 
überflussig und eine versuchte Erörterung, ein Kampf mit selbst-» 
geschaffenen Schwierigkeiten zu sein dünken, da ja das Fac- 
tum, der Natur der Sache nach, seinen Ausdruck selbst mit 
sich bringe. Mir scheint dagegen die Aufgabe, wovon hier 
die Bede ist: Darstellung eines Factums, in so ferne man 
darunter gewöhnlich Darstellung einer in der Zeit gegebenen 
ordentlichen Folge versteht, mit dem Darstell nngs vermögen 
dieser Bildungsstufe in einem grossen Missverhältnisse zq 
stehen , und folglich die Auflösung jener Aufgabe keineswegs 
durch sich selbst gegeben zu sein. 

In einem Zeitalter, wo das dringende Bedürfniss noch 
«inen grossen , wo nicht den grössten Theil der Lebenskraft 
in Anspruch nimmt, wo sich der Mensch der gegen ihn feind- 
£iel^en Natur noch häufig mit Mühe erwehren muss oder das 
so erkaufte Leben in dem beschränkten Gefühle der Gegen- 
wart geniesst, in diesem geschieht zwar Manches, aber ge^ 
than, d. h. mit dem Bewusstsein eines vorgesetzten Zieles 
unternommen und mit Besonnenheit zu demselben hingeführt, 
wird nur Weniges. Die Natur steht zu dem Menschen in dem 
Verhältniss einer zu überwiegenden furchtbaren Macht, daher 
liegt hier in der Nothwendigkeit Alles , in der Freiheit Nichts, 
der Zufall herrscht: die Handlung ist dagegen ausgeschlossen. 

Unter diesen Umständen wäre es mehr als wunderbar, 
wenn Ausdruck und Sprache das mit Freiheit vorgesetzte und 
mit Besonnenheit hinausgeführte Bestreben, d. i. die Hand- 
Umgt in ihrer ordentUchen Folge zu bezeichnen vermöchten. 
Und kamen dem Griechen dieser Zeit auch einzelne Nach- 



richten von Ereignissen, die Handlangen heissen konnten, 
aus der Fremde zu Ohren, so konnten sie sich wohl schwer- 
lich, ihrer eigenthämUchen Natar nach, ah seiner Sprache 
festhalten, eben weil sie einzelne Erscheinungen aus einem 
fremden Kreise waren. 

Im Ganzen genommen musste, nach seiner so eben be- 
merkten Lage und Umgebung, sein Blick ursprünglich aof 
das ohne sein Znthun von aussen Gegebene, und unter die- 
sem hauptsächlich auf das ganz sinnliche Nebeneinander ge- 
richtet sein, höchstens vermochte er wohl den regelmässig 
wiederkehrenden Wechsel der Natur festzuhalten. 

Das Darstellungsvermögen der Griechen im vorherigen 
Zeitalter zeigt mit den eben bemerkten Eigenschaften der 
rohesten Ursprache noch eine grosse Aehnlichkeit. Durchaus 
findet man hier im Ausdrucke des Factums das »nnlich Auf- 
fallende im BeharrUehen hervorgehoben, und auch dieses: 

zweitens grösstentheils aus Mangel an eigentlichen Be- 
zeichnungsmitteln in eine analoges Bild umgesetzt, metasehe- 
matisirt. 

Beweise für den ersten Satz bietet die ganze Orakel- 
spräche in grossester Mannigfaltigkeit dar, und Hesiodos, 
zwar jünger als Homeros, hat gleichwohl, vielleicht als Nach- 
ahmer uralter Dichtung, in seinen Werken und Tagen Aus- 
drücke, welche an das Bedeutende im Beharrlichen, wovon 
hier die Rede ist, lebhaft erinnern ^3. 

In der Absicht des zweiten darf man nur die Voraus- 
setzung von absichtlich gewählter Dunkelheit , oder aus Weis- 

1) Die auffallendste Eigenschaft eines körperlichen Gegenstandes 
oder Thieres wird von Hesiodos zur symbolischen Bezeichnung desselben 
befestigt. Beispiele sind 'Eqya V. 742 nivxoC,oqj die Hand — 778 Xdqiti, die 
Ameise, s. Leclerc zu dieser Stelle; qxqko^xoq, die Schnecke, og&goyori, 
die Schwalbe. Diese Bezeichnungen erscheinen zum Theil schon als 
bleibende Substantive, welche ihre ordentlichen Beiwörter haben. Z. B. 
Theogon. 440. yXavxfj Svqnifiq>üoq. ^ Bomer. IL XXI V. 341 und in andern 
Stellen steht vy^ eben so substantivisch. 



keit gewählter Halle aufgeben, iim in den Orakeln das Sym- 
bol als ursprünglich natürlichen Ausdruck des Factnms zu 
finden. Dieser symbolische Ausdruck isl^ durchgängig aus 
einfachen Wahrnehmungen der umgebenden Natur geflossen 'J. 

Auch scheint die Sprache durch die anschauliche Beharr- 
lichkeit des Symbols zuerst von dem Erzeugniss der Bild- 
nerei zu ihrem eigenthümlichen Wesen der Darstellung m der 
Folge überzugehen. Hiervon könnte man sich am sichersten 
überzeugen, wenn man es versuchen wollte , die symbolische 
Sprache mancher Orakel und Weissagungen, welche Facten 
bezeichnen , auf die Bilderschrift zurückzuführen ^). 

Hier gränzt demnach die vorheroische Griechenwelt zu 
allernächst an jene Welt der festen beharrlichen Formen , an 
das alte Asien, und besonders Aegypten. Nicht blos das 
sinnlich Auffallende im Beharrlichen wurde hier in äusseren 
Gestatten nachgemalt, sondern bei dem Versuche, das Factum 
in der Bildersprache darzustellen, konnte, der Natur dieses 
Organs nach , nur das Bleibende ^ nicht aber die wechselnde 
Folge ^3 , berücksichtigt werden. Auch war diess das Vater^ 
land des Metaschematismus , oder jener symbolischen Um- 
setzung; denn wenn hier die Begebenheit oder That im Zu- 

1) So weissagt der Akarnanier Amphil jtos dem Peisistratos die sichere 
JBroberang Athens darch ein Symbol vom Fischfknge hergenommen. He- 
rodot. I. 62: i^gimai, 6' o ßoloq x. t. X. Diese symbolische Bezeichnungs- 
art zeigt sich, wiewohl schon mehr als Bild und Vergleichung , in den 
ganz ähnlichen Worten Lütold's von Regeusberg in MüUer^s Schweizer- 
geschicbte I. S. 492. „Der Freiherr sprach: Zürich ist von meinen 
Herrschaften , wie ein Fisch vom Garn umgeben , ergebet euch'< u. s. w. 
Aeschjlos ist reich an Symbolen dieser Art. Namentlich hat Jacobs 
Animadvers. in Bnripidis Tragoedias pag. 68 sq. mehrere aus dem eben 
berührten Bilderkreise gesammelt. 

23 Wie denn z. B. von dem Symbol Herodot. I. 78 nur ein kleiner 
Schritt zur Hieroglyphe ist: ^das Boss die Schlange fressend ;^^ und so 
in unzähligen Fällen. 

3) Vergl. Heeren y Handbuch der Geschichte der Staaten des Alter- 
thums S. 60. 



sammenbang mit ihrem Grnnde , dem CharUkter des Handela- 
den erscheinen sdite, so musste noth wendig ein analoj^ 
Bild aus der Thierwelt genommen werden. Wie nnn neben 
jener Bilderschrift ein Priestardialekt herging, der selbst viele 
beharrliche Bildlichkeit hatte *}, so hatte aach der Griechi- 
sche Vortrag des Factoms aof der oben bemerkten Stufe 
wohl noch nichts oder wenig von der später ihn aaszeichnen- 
den fliessen4en Folge. Trocken, abgebrochen und hart ver- 
mochte er nur das Bleibende eines Zustandes, oder die Er- 
scheinnng im Raum passend auszusprechen, und ungestaltet, 
wie das rohe Werk der (nihesten Bildnerei , erwartete er erst 
noch seinen Dädalos, der ihn fortschreiten lehrte. Zugleich 
machte der Mangel an eigentlichen Bezeichnungen , und die 
Beschränktheit der umgebenden Welt, die Dürftigkeit der 
Erfahrungren bei jedem Versuche , eine bekannt gewordene 
That auszudrucken, die symbolische Uebertragnng nöthig '^. 
So muss also einerseits alles Gedachte, um dem Naturmen- 
schen verständlieh xn sein^ ein von aussen Gegebenes wer- 
den und sich nach den Gesetzen der Körper weit organisiren, 
andererseits wird das von aussen Gegebene frei behandelt 
und durch Umgestaltung geistig ausgeprägt. 

Es ist bequemer, in dem schmeichelnden Selbstgefiahl 
eigner Mündigkeit auf jene Bilderwelt verachtend herabzu- 
blicken, als in ihr bleibende Naturgesetze des Geistes aufzu- 
suchen. Desswegen hat die bisherige Erziehnngslehre sich 
entweder, wiewohl nie ungestraft, von jenen Gesetzen gänz- 
lich lossprechen zu können geglaubt, oder doch im Ganzen 
wenig gründlichen Gebrauch davon gemacht. 

1) Belege liefert Jablonski Pantheon Aegjpt., besonders s. in Ab^ 
Sicht historischer Gegenstände Prolegom, pag. CXXXU >- CXXXIV. Vgl. 
über die Aegyptische Symbolik überhaupt Domedden, Neue Theorie zur 
Erklärung der Griech. Mythologie S. 217 und an a. St. 

2) Verg], Herder, Ideen zur Philos. der Geschichte der Menschheit ir. 
S. 170, und daselbst ähnliche Beispiele aus Kranzes Geschichte von 
Grönland. 



Die zweite dieser Thatsachen zei^ ans luer id der Ver-' 
misehaog des Gegebenen mit dem Gedachten , und in der 
Umsetzung des ersteren die Bildung der Historie, deren Wesen 
in einem gesetzmassigen Verh&ltniss zwischen Geist and Na- 
tor besteht, noch in weiter Entfernung. 

Bisher ontersachten wir, wie der Ausdruck des Faetums 
beschaffen sein möchte, ehe die Griechische Poesie sich zur 
Kunst auszubilden anfing. Vom ruhenden abgebrochenen 
Symbol durchlief er in jener langen Zeit gewiss mehrere Ent-> 
wickelongsstufen , ohne jedoch mehr zu werden , als höchstens 
der rohe rhythmische Vortrag eines höchst einfachen Stamm- 
vorfalls. Einsylbig und eintönig, zeigte er sicher noch viel 
von der Trägheit des Symbols , von welchem er ausgegangen 
war. Die altägyptische Priestersage gelangte wohl nie viel 
weiter; abhängig von den Denkmälern , deren Äuslegerin sie 
war, verweilte sie fortdauernd um jene feste Massen, und 
konnte auch nicht wohl anders, da alles Denkwürdige in der 
nationalen . Vorzett in diesen Monuinenten beschlossen war. 
In Griechenland dagegen traten nun Umstände ein, welche 
die Sage in ein kräftiges und vielseitiges Leben hinausführten 
und ihr Gestalt und Ordnung verliehen. Wir sehen jetzt die 
Griechische Menschheit von der dringenden Noth, womit sie 
bisher zu kämpfen gehabt hatte, befreit, und in grösserer 
geselischaftlicber Verbindung. Diejenigen, welche durch aus- 
gezeichneten Muth im Kampf gegen wilde Thiere, durch heil- 
same Anstatten die Uebel der Natur, und die Schrecknisse 
der Wildheit besiegt hatten , waren nun Vorsteher des bish^ 
freien Volkes, waren Könige geworden. Sie wurden aus 
denselben Gründen auch bei Austheilung des Bodens vor«* 
zäglich bedadtt, und wenn sich das ganze Volk in der neuen 
bärgerlichen Verlnndang eines milderen Lebens zu erfreuen 
hatte, 80 bot ihnen die verliehene Gewalt, und der grössere 
Guterbesitz schon eine grössere Fälle und Wahl in den Mit- 
teln des Genusses dar. Auch musste bei der sorgfältigen 
Erziehung, die sie erhalten konnten, die Empfänglichkeit für 



Geniiss bei ihnen mehr aasgebildet werden. Was jetzt ge- 
schieht, ist nicht mehr dringendes Erwehren gegen eine 
feindsehge blinde Uebermacht zur dürftigen Lebensfristung, 
sondern mehr That im Gefühl der Freiheil unternommen, in 
überlegter Folge mit Geschicklichkeit ausgeführt Krieg ist 
das Hauptgeschäft des Helden , durch Krieg beschützt er sein 
Volk und behauptet seine ererbte Gewalt, und im Kriege wird 
er sich der Füiie seiner freien Kraft bewusst. 

Wenn also jetzt bei der grösseren Bequemlichkeit des 
Lebens der beobachtende Mensch mit grösserer Freiheit und 
Behaglichkeit um sich schaut, so stellt sich seinem Blicke 
eine sinnliche Folge von Handlungen dar, welche sich im 
Hinstreben zu einem Ziele vereinigen. Je leichter sich nun 
eine solche That in allen ihren anschaulichen Momenten dem 
Credächtnisse einprägt, desto leichter wird sie vom Vater dem 
Sohne mitgetheilt. Durch diese Beobachtung und Mittheiinng 
des Successiven wird die Sprache immer beweglicher, fort- 
schreitender, und auf diese Weise kann sich allmählich aus 
dem rohen, abgebrochenen Ausdrucke eines einzelnen Stamm- 
vorfalls ein klarer geordneter Vortrag der Heldenthat, eine 
ordentliche Heldensage') gestalten, welche in eigentlichem 
fliessendem Ausdrucke von der wunderbaren Bezeichnung des 
harten unbeweglichen Symbols unendlich verschieden ist. 

Diese Sage des Griechen musste mit der zunehmenden 
Beweglichkeit des Ausdrucks immer gesprächiger werden, 
wenn dagegen die Aegyptische bei dem Mangel an der be- 
wegenden Triebfeder , der Heldenthat , einsylbig blieb. Eine 
grosse Fülle und Mannigfaltigkeit von Mythen waren nun 
6ie Frucht jener Griechischen Geschwätzigkeit. In allen die- 
sen Mythen lag aber die naturliche Veranlassung zum Ge- 
sänge , da ihr Inhalt die Heldenthat , d. h. das Product der 
freien Kraft war, da die Heldenthat in ihnen mit dem Gefohl 



1) VergL Herder, Kalligone II. S. 60 fgg., und Frd. Schlegel, f^e^ 
schichte der Poesie der Griechen und Römer 8. 40. 



der schrankeiiloseii Freiheit empfangen und ausgesprochen 
ward , und da der Ausdruck in seiner bildlichen Lebendigkeit 
das freie Spiel des Geistes zeigte. 

So wie nun für den Helden die That das Product des 
concentrirten Gefühls seiner Lebenskraft war, so war es die 
Erinnerung daran nicht minder. Der Gesang, der diese Er- 
innerung weckte , ward nun die vorzüglichste Ergötzung, und 
die schöne Darstellung der hellen Vergangenheit ward das 
Kunstbemühen einer beaimderen Art erzahlender Sänger, der 
Aöden, während die dunkele Zukunft dem Seher überlassen 
blieb ^3- Dieser Heldengesang ging übrigens den nämlichen 
Weg, den die Sage gegangen war, von der Darstellung der 
einfachsten einzelen That zur Darstellung einer grösseren 
zusammengesetzteren Handlung. Er war eine gemessene Dar- 
stellung des Fortschreitenden, und da er im Gange seiner 
Entwickelnng mit jedem neuen Versuche mehr Ebenmaass und 
richtigeres Verhältniss gewann, so konnte sich in ihm die 
erzählende Rede immer entschiedener gestalten. In dem wil- 
deren Naturzustande der vorheroisehen Welt zeigte sich zwi- 
schen dem Darzustellenden und den Oarstellungsmitteln ge- 
wöhnlich das schneidendste MissverhäJtniss. Auf der einen 
Seite der überwältigende Eindruck der unendlichen Natur oder 
Erscheinungei» aus einer fremden Welt, anf der andern ein 
an den engsten Bilderkreis der nächsten Umgebung befestigter 
Ausdruck. Daher denn auch dort heftiger verworrener Laut 
der wunderbaren Empfindung, oder seltsame Einhüllung des 
Unbekannten in das bekannte Bild. In der Heldenwelt hatte 
jeder Theil der That , und jedes Glied der zusammengesetzten 
Reihe von Thaten seine helle Anschaulichkeit und feste sinn- 
liche Begranzung. Das Ganze der That war uns aus dem 
Gefähl der freien Kraft hervorgegangen, und ebenso frei 
fühlte sich die Phantasie des Sängers, durch sie angeregt, 
der folglich das Vernommene mit dem freien Gepräge seiner 



1) Schlegel's Geschichte der Poesie der Griechen und Römer g$. 42. 



Phantasie 9 d. h. dichtend, wiedergab. Hier war also die 
aehönste Eintracht zwischen dem Gegebenen und Geistigen. 
Das Gemüth wurde nicht von Erscheinungen überw&Itigl^ die 
es nicht fassen konnte, sondern der in dieser Welt darge- 
botene Stoff hatte gerade diejenige Mischung und ein solches 
Maass, welches dem Geist möglich machte, das Empfangene 
zu begränzen und sich zuzueignen. Es stand alles in schö- 
ner menschlicher Nähe. 

In jener Weit der symbolischen Bildersprache war Ge- 
dachtes und Gemeldetes , der freie Traum der Kindesphantasie, 
sowie der von Aussen gegebene sinnliche Eindruck, alles ein ein- 
ziges ungetrenntes geistiges Gut, und der Seher der fast aus- 
schliessende Verwalter desselben. Wie sich das äussere Leben 
über den Stand der Noth allmählich erhob , so erhob sich auch 
der Blick des Geistes , und das Schicksal hatte dafür gesorgt, 
dass nun bei dem Fortschritte zu gebildeterer Verikssung der 
Grieche sich nicht, gleich seinen Lehrern, den Nationen 
Asiens und den Aegyptern , in trägem Wohlsein oder in ein- 
förmiger Umgebung beschränken konnte. Die Natur des im 
Ganzen kargen Griechischen Bodens forderte seine Bewohner 
zu grosser Thätigkeit, und die Lage und Beschaffenheit des 
Landes zu mannigfaltigen Gewerben auf. Ausser dem Acker- 
bau erweiterte besonders die frtiherhin so allgemeine See- 
räuberei seme Kenntnisse und übte auf das mannigfaltigste 
seine Kraft. 

Diese Mannigfaltigkeit der Beschäftigungen theilte natür- 
lich dem Geiste grössere Gewandtheit und vielseitigere Rich- 
tung mit, und diese letztere war in der Sage sichtbar. Das 
Epos empfing nun diesen ganzen Reichthum des Mythos und 
gab den verschiedensten Elementen seines Inhaltes schöne 
menschliche Gestalt Neben dem, was die Sage von den 
Menschen der Vorwelt meldete, erschien hier das ursprüng- 
lich rohe Geschöpf einer die Naturkräfte personificirenden Sym- 
bolik, als Gott in einer Form, die von dem Besten, was die 
Menschheit darbot, entlehnt war, und in Handlungen, welche 



die Bläthe des lleldenlebens waren. 80 war also die Poesie 
erst dadurch, dass sie sich menschlich beschränkt hatte, zar 
Darsteilong des Götthchen fähig geworden. Die Heldenthat 
and Heldensage war die Bedingung gewesen, tinter der die 
Ktmei der Erstählung und Darstellung überhaupt werden könnte. 
Dieser Satz lässt sich historisch in den noch vorhandenen 
Erzeugnissen des Epos nachweisen und ward auch von den 
besten Knnstrichtei n der Griechen erkannt. In Absicht des 
ersteren ist es auffallend, wie die epische Darstellung in dem 
Maasse ungestalteter wird, in welchem sie sich von dem Ge- 
biete der sinnlichen Handlung in den directen Vortrag des 
Gedachten wagt Selbst in dem Ausdrucke der einfachsten 
Lehre zeigt daher Hesiodos statt der klar organisirten Rede 
des älteren Homer rohe Anhäufung und Verworrenheit ^3* 

Dagegen, wo sie sich in den Gränzen der bestimmten 
wahrnehmbaren Handlung hält, vermag sie selbst höhere An- 
sichten der geistigen Bildung , wie in dem Homerischen Hym- 
nos auf den Hermes die siegende Macht der Kunst, oder 
mystische Gegenstände , wie im Hymnos auf die Demeter '}, 
schön darzustellen. Wie sehr aber die Griechischen Kunst- 
richter die innere Abhängigkeit aller poetischen Kunst von 
dem begrämsten Factum einsahen, zeigt die Poetik des Ari- 
stoteles zur Genüge. Handlung ist ihm wesentliche Bedingung 
aller Poesie 0* 

Wie das Historische nun die früheste poetische Kunst, 
ejjiisehe, erzengt hatte, so fand es auch an dieser zuerst 



1) Das ganae Poem der "E^a biete! Belege dar. Nor einer unter 
vielen. T. 425-^434, tp^al d* oi'j^ — ivntilii9ei^. Ordnung dagegen be- 
merkt Strabon als eigenthümlichen Vorzug des Homeros Lib. I. pag. 47. 
ed. AlmeloY. 

2) ScUegers Geschichte der Poesie der Griechen und Römer S. 192. 

3) S. K. B. Poetle. I. S* IO19 vergl. Diomedes Seholast. in Dionys. 
Thrao. Te/y. yga/iftatut, tn Villoisen Anecdot. Gr. II. pag. 172. Not. 1^ 
wo die UnoQkt unter den wesentlichen Stücken jeder Poesie angeführt 
wird. 



seine einzige Pflegerin, und bei dem Mangel an Kunstre-- 
flexion ward sich der epische Natursänger seiner künstleri- 
schen Freiheit nicht im mindesten bewusst. Wirklich kann 
man ihm auch noch nicht sowohl die freie Konstexistenz selbst, 
als vielmehr den Beruf, die Annäherung dazu beilegen. 

Denn war gleich seine Darstellung grösstentheils schon 
ein freies Spiel des Gemüths mit dem Realen (^Factischen}, 
so konnte doch jetzt noch nicht, was die spätere Kritik der 
Griechen als das Wesen der Poesie erkannte 9 9 zu seinem 
Bewusstsein kommen. 

Was dem vorhin unordentlich dahinfluthenden Gesänge 
zuerst Ordnung und Umriss gegeben hatte, nämlich die im 
Mythos ausgesprochene Handlung ihrem Inhalte nach, ward 
vom epischen Sänger als der Mittelpunkt seines Strebens 
verfolgt. 

Wie seine Dichtung eine Tochter der Heldensage, und 
folglich der Heldenthat war, so sah er sich selbst für einen 
Diener und Yerkündiger derselben an. Was eigentlich die 
Frucht seiner gesammten harmonisch angeregten Geisteskräfte 
war, hielt er für getreue Ueberlieferung des Gedächtnisses. 
Gegen diese Seelenkraft zeigte er daher eine auffallende 
Vorliebe. 

Diese deutlichste Kemdnm von den Thaten der Vorzeit 
ist ihm der beneidenswerthe Vorzug der Muse, wenn dem 
menschlichen Sänger nur ein Gerücht davon zu Ohren kenmit '}. 
Diese Vorstellungen gehen durch die ganze Sagenzeit hin- 
durch und sind namentlich der Grund des Mythos von der 
Mneme, nach welchem diese den beiden älteren Musen, der 



1} Eratostbeoes beim Strabon Lib. I. pag. 28 sq. ed. Almelov. — 
novrp:riv — Tcdvra (JTO/oCfVt^» ^ffuxaytayiaq , ov Sidaoitaiiaq x« t. A. Vergl. 
Ast de Piatonis Phaedro pag. 54 sq. 

2) Uiad. II. 484 sq. und Heyne ad Homer. Iliad. Tom. I. pag. 5. sq. 
Vergl. Ast de PJatonis Phaedro pag. 42. Not. 



Bfelete und Aöde . als die dritte zugesellt wird *}, der Grund 
der Dichtung, dass Mnemosyne der Musen Mutter sei. Dar- 
aus ist es dann auch zu erklären, warum das alte Epos der 
Griechen selbst in seiner reinsten Gestalt eine so häußge und 
so entschiedene Richtung zum unbestimmten hütorüchen Mel- 
den zeigt, dass wir unsere Begriffe von freier Kunstexistenz 
der Poesie gänzlich vergessen müssen, um solche Stellen in 
ihrem Geiste aufzufassen. 

Was oft wiederkehrende Richtung ist , bedarf keiner be* 
sonderen Beweise '}. Auch werde ich bei der Historie der 
Griechischen Geschichtsforschung auf diesen Punkt noch ein- 
mal zurückkommen. 

Nicht blos das Epos, sondern die ganze Naturpoesie der 
Griechen ist mit der historischen Ader gleichsam durchwach- 
sen. Es ist zur Erörterung des Verhältnisses der Historie 
zur Poesie wichtig, diesen Spuren nachzugehen, zumal da 
diese Bemerkung nicht ohne Einfluss auf die Kritik zu sein 
scheint *). 

So lange man noch keine abgesonderte Sagenmeldung 
hatte, und in der Poesie foIgUch noch alle Kenntniss von der 
Vorzeit hing, war diese Rücksicht der Dichter auf das Auf- 

1) Pansanias IX. 29. Vergl. Heyne Opnsc. academ. Tom. II. pag. 
307 sq. Daher denn auch die "Oaaa heilig, und die Mnemosyne Gegen- 
stand vieler Gesänge war. S. Iliad. II. 93 und den üomeridischen Hym- 
nos auf Hermes v. 429. 

2) Einer von vielen ist H. IV. v. 370—410 die Stelle vom Theba- 
nischen Krieg. . 

3) Die Verkennung dieses im. ganzen Homeridischen Epos herrsclien'^ 
den Hanges Eum Historischen hat manche kühne Kritik erzeugt. Z. B. 
im Hymnos auf Aphrodite erklärt Ugen S. 483 seiner Ausgabe 7—13 für 
unäche aus dem Grunde , weil diese Stelle dem künstlerischen Zweck des 
Ganzen widerstreite. Matthiae Animadverss. in Hymnos Homeri pag. 71 
widerspricht zwar diesem Grunde nicht, erklärt sich aber mit Recbt 
gegen die Folgerung. Mit gleich gutem Grunde vertlieidigt er die Verse 
256 sq. pag. 345. 

OeM«er's deutsche Schriften. 3. Abth. LI. 2 



bewahren des Gesehehenen dringendes Bedärfniss. Aber selbst 
da noch, als die Sa^nschreibiing sehen neben der Poesie 
hersehritt, konnte diese letztere jenen Hang nicht verlernen, 
und selbst der lyrische Poet fahr fort, sieh als den Bewahrer 
des Geschehenen za betrachten '}. So trug Stesichoros in 
einem lyrischen Gedicht') die Zerstörung Uions, also eine 
lange Reihe von mannigtaltigen Handlungen vor. Viele aus- 
führliche Episoden im Pindaros sind ohne jene Bemerkung 
nicht verständlich. iSelbst die Griechische Tragödie zeigt 
jenen Hang 7nm directen Anzeigen und Verkündigen in 
manchen Erscheinungen, besonders im Aeschylos, und erin- 
nert an den Geist des Aleldens im Epos ; daher solche Stellen 
ganz den epischen Charakter haben. 

Dahin gehört die lange Erzählung im Prometheus dieses 
Dichters ^) , noch mehr seine Perser , der ganzen Anlage 
dieses Stückes nach, welche schon der direct meldende An- 
fang zu erkennen gibt ^), und wiewohl man schon allenthalben 
das Bestreben sieht, die historischen Elemente durch das 



1) S. PiiHlar. Pyth. I. 179—195, wo XoyiM CG^Mhichtschreiber) uod 
aoidoi als Aofbewahrer des Andenkens an die Thaten neben einander 
genannt werden; ferner Nem. VII. 20. und daselbst Heyne, und Nera. 
IV. 10. 

yXuaaa (pQivoq tieXot ßtt&ilaq» 

2) Qulntil. Inst. or. X, 1—62, vergh Jacobs ad Tzetz. Antehomer. 
Homer, etc. pag. XXIII. Not. Selbst die Perserkriege wurden noch der 
Gegenstand von Gedtohten; so besang der Bamkw ChMlo$ den Salami- 
nischien -Sieg in einem epischen Gettohl. StiielleBberg ad Antinia^. p. 36, 39> 
und vom berühmten Simoaldes von Keos gab es eine Ntnpftuxia Sigif'h 
s. Bibl. der alten Lit. und K. % Stock S. 100« Schneidewln Siracafdi« 
Cei Carmm. rell. p. 4 sqq. 

3) Vers 640 sqq. 

4) Vergl. Attisches Mus. IV. B. 1. Heft S. XXII. Mit diesem An- 
feog der Perser vergl. man Supplic. 549. 



Ganze der tragischen Handlang zu raotiviren^ so kamt das- 
selbe doeh erst in der Poesie des Sophokles ab gefangen 
angeitohen werden '}• 

Eben deswegen ist es ein Zeichen des beginnenden Ver- 
falls der tragischen Kunst, dass im Eorlpides die historischen 
Bestandtheile wfeder überwiegend zu werden streben *y 

Reichthom und Mannigfaltigkeit erkennt Aristoteles als 
hervorstechende Zuge der epischen Poesie *}. Homeros be- 
gnugt sich nicht, die Thaten seiner Heiden darzustellen, son- 
dern der ganze Umfang der umgebenden Welt, alle Thefle 
des Lebens sind in seinem Gemfilde vereinigt« Es ist diess 
die Wirkung eines nothwendigen Natur - und Bildungstriebes* 
Durch die Yenrollkommnnng der Heldensage hatte zuerst die 
ganze in seinem Gemuthe reflectirte Welt Gestaltung, hat- 
ten seine Gedanken festen Umriss, hatte seine Rede harmo- 
nische Form bekommen. Der ganze sehr verschiedenartige 
Inhalt des Mythos : eigenthche Heldensage , Stammgeschichte, 
Sagen von der Abkunft und den Thaten der Götter, Schiffer- 
mährchen aus der wunderbaren Ferne , diess alles stand zwar 
hell vor seiner Seele, aber noch als ein grosses ungesonder- 

1> Bin Beispiel liefert: Sieben gegen Theben^ r. 360-660, die Er- 
«iftlmgr des Baten ron den Helden Tor der Stadt, ihrer Rästnng etc., 
welche an den Homerischen Katalogr erinnert $ weit weniger episch ist 
dasselbe dargestellt hl Sopholdes Oedip. Colen. pag. 302 ed. Canter. 
Vergl. den Anfang Ton Sophocl. Trachin. Die scheinbar epische Expo- 
sition geht hier aus der betrachtenden Stimmung, in welche Deianira 
durch ihre Lage rersetzt sein musste , also aus der Handlung selbst her- 
Tor. Diese Tragödie bietet mehrere Beispiele der Art dar; desgleichen 
der Phiioktetes in den Xnsäblongen des Neoptolemos von den Ereignissen 
^•r Troj». 

2> S. Barnes ad Bnripidls Phoeniss. ▼. 641 und daselbst die SteUe 
des Scholiasten des Aristophanes über die oft zur Unzeit angebrachten 
Erzählungen in den Choren des Euripides. Im Alexandriniscben Zeit- 
alter war die Vorstellung, dass der Inhalt der historischen Sagen der 
Poesie einen Werth gebe, noch herrschender. 

3) Poetik XXIV. «, 6, 7. 
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(es Ganzes, wie es zuerst in festen Symbolen ruhete, bis es 
in der rohen Stammtradition allmählich fortgeschliehen und 
endh'ch, immer wachsend, dnrch das Epos beflügelt war. 

Die folgende Sangerperiode , die Hesiodische, suchte zwar 
auch den ganzen Kreis des damaligen Wissens zu umfassen, 
aber nicht als ein ungetrenntes, und von dem Mittelpunkte 
des Heldengesanges aus, sondern mit sichtbarer Scheidung 
des verschiedenartigen SagenstolFes , und mit abgesonderter 
Behandlung des Geschiedenen. Ausser dem ethisch - ökono- 
mischen Lehrgedichte gehört diesem Epos die Theogonie an, 
welche nebst der jetzt binzugefiigten Titanomachie die Götter-^ 
s&eugung und den Götterkampf darstellte, ferner mehrere Ge- 
dichte von der Abkunft und den Thaten der Halbgötter, und 
selbst der Aegimios, vermothlich ein Stammgedicht der mit 
den Herakliden verbundenen Dorier, welches die Rückkehr 
der letzteren nach dem Peloponnes enthielt, ward dem He- 
siodos von einigen zugeschrieben '). 

Dem epischen Sänger dieser Periode hatte sich demnach 
die Welt bereits in verschiedene grosse Gebiete gesondert, 
und es war Streben der Dichtkunst, diese einzelnen Theile 
in abgesonderten Gesängen darzustellen» Der erste grosse 
Schritt zu einer ferneren entschiedeneren Absonderung .war 
gethan, nachdem man einmal den Blick mS den InkaU des 
poetischen Sioffee gerichtet hatte. 

Besonders ward die historische^ Wichtigkeit des Epos f3r 
seine nächste Richtung sehr bestimmend. Wir wissen aus 
dem bisher Bemerkten , dass dieser Dichtarf der ganze Inhalt 
der alles umfassenden Sage anvertraut, dass in ihr insbeson- 
dere das Wichtigste von den Begebenheiten der Vorfahren 
enthalten war. Bei der täglich wachsenden Menge der Sagen 
musate man die Homerischen Gesänge immer mehr als eine 

1) Ueber dea Aegimios s.^ Heyne ad Apollodor. pag. 476. — Groddeek 
über die Argonantlka des ApoUooios^ Bibl. der alten Lit. u. K. sweites 
Stuck, S. 84 fr. Harles ad Fabric. Bibl. Qr. 1. pag. 592. 



liätorisclie Urkunde ansehen lernen, and da die freie Kunst- 
existenz sieh dort selbst noeh so wenig verstand, so war es 
kein Wunder, dass sie jetzt missverstanden , dass von den 
nachfolgenden Epikern das Ziel der Poesie m eine voiUtän" 
dige und nach der Zeüfolge geordnete Meldung gesetzt wurde. 

Bei aller Verschiedenheit der Vorstellungsarten hierüber, 
welche eine naturliche Folge von dem Verluste dieser nach- 
homerischen Poesien ist, kann es doch nunmehr, nach Mit- 
theilung der inhaltsreichen und wichtigen Nachricht des Pro- 
klos, keinem Zweifel mehr unterworfen sein, dass die ange- 
gebenen Merkmale den unterscheidenden Charakter jener 
epischen Dichtart ausmachten, welche wir jetzt unter dem 
vieldeutigen Namen des Kyklos ') zusammenfassen. 

Ohne wiederholen zu wollen, was theils über den viel- 
fachen Sinn des Ausdrucks Kyklos , theils über die hothwen- 
dige Unterscheidung des Einzelnen in dieser ganzen *^ Masse 
der epischen Poesie von Andern bemerkt worden ist, bleibe 
ich hier bei denjenigen Zeugnissen und historischen Spuren 
stehen, welche das Verhaltniss dieser Dichtart zum reinen 
Epos sowohl, als zu der daraus hergeflossenen Logographie 
erläutern. 

1) Die Hauptquelle der Nachrichten über die kyklischen Dichter ist 
der Auszug aus Prodi Cbrestomathia Grammatica in der Bibl. der alten Lit. 
tt. K. 1. S. 32. Inedit. und vorher. Vergl. daselbst Heyne, und jetzt : Scbeda 
e Schedae criticae de Rebus quae adEpopoeos Graecorum spectant, auctore 
Friderico Thiersch, in actis Philologorum MonaceDslum, Vol. II. p. 574 sqq., 
sowie die übrigen Schriftsteller über die Kykliker (s. Roulez Manuel 
de rhist. de la literature grecque p. 22 sq., und Additions p. 432). Die 
übrigen älteren und neueren Schriftsteller sind in Fabricii Bibl. Gr. t. 
p. 378 sq. ed. Hartes vollständig angeführt. Man füge noch hinsu: Wolf, 
Prolegoni. ad Homer, pag. CXXVI sq. Jacobs, Prolegom. ad Tzetz. pag. 
XXI sq. Heinrich, Prolegom. ad Heslodi Scutum. 

2) Heyne Excurs. I. ad Yirgil. Aeneid. II. pag. 269 sq« — lieber die 
Benennung Xt/Jiio« vergl. Schwärs, Disputatio de poetis Cyclicis in des- 
sen Diasertationes selectae ed. Harles. Erlang« 1778. Pag. 49. 



Hterhio gebärt vorerst die bestimmte Anssage des Pror 
Idos bei Photios^ dass man die kykliscbea Gedicbte nicbt «o* 
wobl wegen ihres Kunst werthesi als vielmehr wegen der 
historischen Folge der darin enthaltenen Begebenheiten der 
Aufbewahrung und Lesung werth zu achten pflege 0* ^^^^ 
diese Ansicht jener Gedichte im Alterthume die herrschende 
war, zeigt ferner die Art 9 wie wir die Kykliker angefahrt 
finden ')• Sie werden n&mlich ausdrücklich historische Poeten 
genannt, oder mit Worten bezeichnet, welche an historische 
Schriftsteller erinnern ')• 

Der Ausdruck, bistorische Dichter, bezeichnet in jedem 
Falle genau die eijgenthiimliche Richtung, welche die Poesie 
nunmehr genommen hatte, man mag nun in demselben eine 
bestimmte Rücksicht auf das in^ ihr herrschende historische 
Element, oder bloss eine Bezeichnung eines Theiles ihres 
Inhalts finden. Denn eben darin offenbart sich unter anderen 
jene Richtung, dass hier die Mythen vom Anfange der Dinge 
bis nach Trojas Zerstörung, und gegen die historische Zeit 
hinab *} in einer fortgehenden Folge vorgetragen waren. Eine 
grosse Menge von Begebenheiten, wie sie der Zufall einzeln 
hervorgebracht hatte, wurden hier ohne alle andere Verbin- 
dung, als die der Folge in der Zeit, mit dem sichtbaren Be- 

1) Bibl. der alten Lit. u. K« I. S. 16. Inedita, Xiyei Si cu$ lov Ini- 
Kov nvxXov %a not^ftaxa Siaati^trai, xal anovSd^trai toIc noXXolq ov^ ovtuf 
Sia xfiv uQexfjv mq SUl T^y unoXov&tav tZv (V avT$ ngayfiavioy, 

2) Bei dem Scholiast. Pindar. Olymp. 13. v. 74 und Scholiast. Ly- 
cophron. y. 174 wird der altere Eumelos, ein kyklischer Dichter, 910*17- 
%riq UfjögiMoq genannt; s. BIbl. d. alt. Lit. u. K. II. S. 96. 

3) So werden die Verfasser der kyklischen Gedichte häufig mit den 
Worten: ol tu Kungm avyyguxifapviq angeführt. Die Stelle s. bei 
Schwarz am angef. 0. S. 5l. 

4) Bfbl. d. alt. Lit. u. K. S. 15 und daselbst Photios. loh sehe kei- 
nen Grund, die Bezeichnung: historische Dichter bloss auf den Inhalt 
dieser Poeme zo besiehen, wie Schwarz S. 61 thut. Die obige Stelle 
des Prokloa und die Natur der Sache fähren darauf, daas man die gam« 
Eigenthämlicbkeit dieser Diobtart dadurch andeuten wolUe. 



sireben, eine jede an ihrem Orte und nach aUen ihren Uoutin«« 
den ztt berichten, aneinander gereiht. Diess war wohl der 
Charakter dieser Poesien im Ganzen, und wenn gleich ein-* 
zelne Gedichte nicht ganz in so weiter Entfernung von der 
Homerischen Iliade stehen möchten , als z. B. das diesen Ky-^ 
klikem nachgebildete Werk des Kointos '), wenn gleich das 
Dasein von Episoden '} , und andere Zuge, die einige der- 
selben auszeichneten 9 eine grosse Verschiedenheit der Pro- 
docte dieser Poesie unter einander zeigen: so war doch der 
Sinn und Geist, in welchem alle diente Poeme unternommen 
waren I von den Homerischen ebenso verschieden, wie treue 
MelduBg von freier Dichtung verschieden ist 

Die historischen Bestandtheile waren in den meisten Pro- 
dueten des Epos der Kykliker so überwiegend geworden , das» 
die poetischen zu keiner unabhingigen Erscheinung gelangen 
konnten, und es war also ein der Homerischen Poesie ganz 
entgegengesetztes Yerhiltniss des Dichters zu seinem Ge- 
sänge eingetreten. Der Homerische S&nger glaubte nur die 
aus dem Unterrichte der Muse empfangene Sage der VcHrzeit 
zu verewigen, wlihrend er in der Fülle seiner Phantasie schöip 
spielte: der Kykliker schmeichelte sich mit dem Glauben an 
eine poetische Freiheit, die er nicht hatte, wenn er seinen 
Gesang wirklich in den Dienst des empfangenen Stoffes gab. 

Ich wiederhole , dass diese Beschreibung nur auf die Ten- 
denz des Kyklos im Ganzen geht; manche Erzeugnisse des- 
selben scheinen in schöner Homerischer Sprache und freier 
Bewegung von dem Uebrigen eine ganz rühmliche Ausnahme 
gemacht zu haben, so z. B. die Eöen, welche ebenfalls in 
diese Sammlung gehören '} , wenn man anders aus dem noch 
vorhandenen Schild des Herakles auf jene einen sicheren 



t) T/chsen de Oiiiati Snym. Paralipom. Homeri pag. 17. 
2) Gr^ddeek in der BibL d. alU L. n.K. II. S« 90 ^ Heyne ad Momer« 
Tom« Vllir pag. 816. 

^} Heiorich , Proleseei. ad Hesiodi Scuiuoi Herc. pag. L« 



Schluss machen könnte. Dieser Abweg, auf den. die Griechin 
sehe Poesie in ihrem einfachen Naturgange gerathen war, 
darf auch nicht als eine allgemeine Yerirrung der poetischen 
Kunst angesehen werden. Nicht zu erwähnen , dass es jetzt 
und spater manche Epiker gab, die ihre Dichtung von jenem 
Verderbnisse ziemlich rein erhalten mochten, so erhob sich 
ja bald nach dem Airflreten der froheren Kykliker die lyrische 
Poesie. Vielmehr mnsste sich nun bei der fortdauernden Er- 
scheinung so mancher Produkte ächter Kunst der Unterschied 
zwischen ihr und der kyklischen Dichtung im Urtheile der 
Griechen immer mehr entwidceln. Allein bei dem freien Ge* 
brauche , welchen die Lyriker von den Mythen machten , 
schätzte man jene um so hoher, je mehr man ihrer bedurfte, 
da man an ihnen doch einen getreuen Vortrag der Sagen 
hatte. Und wenn auf einem Felde, 'wo so vieles dunkel ist, 
die Muthmassung eine Stelle verdient, so könnte vielleicht 
schoii bald nachher, da mit der verbreiteteren Schreibekunst, 
und der Entstehung der Prosa, sich eine eigene, zum Zweck 
der blossen Meldung angelegte Sagenschreibung gebildet hatte, 
da folglich eine Dichterciasse, die jetzt noch historisch fort- 
sang, die Absicht ihres Daseins überlebt zu haben scheinen 
musste, so könnte damals schon der kyklische Gesang in jene 
Verachtung gesunken sein, von der sich einige spätere Spo- 
ren finden *). 

Diese nächste Periode^ oder die der beabriehtigten Sageth 
meidung, steht mit unserem Hauptgegenstande, der Entwicke- 
lung der Historie, in so unmittelbarer Verbindung, dass wir 
sie billig genauer betrachten und, um diess zu können, aus 
dem ganzen damaligen Zustande der Griechischen Stämme, 
besonders in lonien, abzuleiten versuchen miissen. 

Eine vollständige, durch alle Stufen ihrer Entfaltung an 
dem Faden sicherer Zeugnisse durchgefüihrte Darstellung der 
iomaeken KüUur wäre schon, blos um der Geschichte der Grie- 

1) Schwai« pag. 44. Heine , Excura. I. ad Virg, Aeneid. If, p. 269« 



diischen Historie willen eine äasserst wänschenswerUie Saehe, 
denn sie wurde uns das erste Aufkeimen sowohl als die fer^ 
nere Entwickelung derselben in einem Lichte zei|[^en, Vas 
gegen das jetzige Dunkel sehr wohlthätig contrastiren därftew 
So aber müssen wir uns mit den Nachrichten von der Macht 
und dem Reichthume der kleinaaiatischen , besonders ionischen 
Städte 9 von den Wirkungen dieses Reichthums auf die dortige 
Lebensveeise begnügen, und alsdann von dem wirklich fa(^- 
tischen Entstehen so mancher Kunst und Wissenschaft in 
diesem schönen Lande auf eine mit der äusseren Kultur gleir 
eben Schrittes fortgegangene innere Bildung zurfickschliessen. 
Unter den vielen grossen Folgen , welche die Rückkehr der 
Herakliden auf den Zustand der Griechischen Stämme hattO) 
war die Anpflanzung aeolischer, dann ionischer, und endlich 
dorischer- Kolonien auf der Käste von Kleinasien eine der 
wichtigsten ^3* Diese Griechischen und insbesondere die ioni- 
schen Pflanzstädte fanden hier in Asien Begänstigongen, 
welche sie bald über ihre Mutterstädte in der eigentlichen 
«Hellas weit hinausführten. 

Das KUma von lonien namentlich preiset Herodotos, der 
selbst in einer benachbarten Stadt geboren war, in Ansehung 
der gleichmässigen Entfernung von zu grosser Kälte und 
Wärme , als das glücklichste unter allen 0* Nicht minder 
begünst^end war die Lage dieser Städte: gegen Westen am 
anttelländischen Meere ^ und grösstentheils an der Mündung 
ansehnlicher Flusse, gegen Osten in der Nachbarschaft von 
Völkern , unter denen die Lydier insbesondere durch die Han- 
delsverbindung mit dem reichen Mittelasien , und durch die 



1) Die Haaptstelle hierüber ist Herodot I. 142 ff. VergL Strabo 
XIV. 938 ed. Almelov. und Pausanias VIT. Cap. 2 etc. — Ueber die Ab- 
iunit der lo'nier etc. Tergl. Herodot I. 56 ff. und daselbst Wesseliog. 
Stnibo Vni. 613 f. 587^569. 

2) h 142 KU Aofiing* — Paus. Vü. Cap« 5. pag. 250 u. 253 ed. Fac. 
"*- Kurt Sprenffeiy Apologie des Hippokrates 2- Tlil. S. 579 f. 
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iMiliirlidien fiäler ihres Landes zu eiBem betrichtliclieo Rdeb* 
Iksme gelangt , und bereits in dem Besitse einer gewissen 
Völle ood Mannigfaltigkeit der Büttel zum Lebensgenüsse 
^aren. Die Herodoteische Geschichte dieser lydischen Könige 
gibt vielfiUtige Beweise von einer frohen Yerbindiing dieser 
Matten mit den kldnasiatischen Crriechea. 

Die politiBche Yerfassang dieser letaleren war Anfiings 
die in der hersischea Zeit dorch ganx Griechenland herr* 
«sehende: eine eingeschränkte Herrschaft kleiner Könige; nach- 
her versuchten sie die %'erschiedensten Formen 9 and die Ge* 
schichte dteser Stidte bietet eine grosse Menge politischer 
Umwandelungen dar. Diess letatere war eine naturliebe 
Volge des verbreiteten Wohlstandes und des dadurch herr- 
schend gewordenen Freiheilsgeistes. Eine andere Folge da- 
von war ein ebenso aHgemein herrschender Luxus, welcher 
letsUere besond«« in der Bekanntschaft dieser Städte mit den 
bena^^bbarten asiatischen Völkern seinen Grund hatte ^ und 
bald eine solche Höhe erreichte, dass er in Griechealand asur 
sprnch wörtlichen Bezeichnung der grössten Ueppigkeit wurde '^. 
Nicht minder wurde aber He grosse Macht dieser Stüdtc 
zum 8prttchw4)rte. Sie war grösstentheils jener Verfeinerung 
des Äusseren Lebens vorangegangen oder begleitete die- 
selbe. Die naturliche Güte des Bodens, und noch mehr die 
Lage der Stidte, and der dadurch erleichterte Handel hatte 
sie gegründet. Dieser letztere wurde mit der lebhaftesten 
Thfitigkeit und dem kühnsten Unternebmnngsgeiste bis in die 
entferntesten Gegenden der damah'gen YkTelt geführt und durch 
Erfindung im 8chilfban und grosse Uebung in der Schiffahrt 
unterstützt. Ebenso beforderten ihn die zahlreichen Kolonien^ 
welche von diesen ionischen Griechen an den Küsten des 
mittelländischen Meeres, und besonders am Pontos, angelegt 
wurden. Diese fast unglaubliche Ausbreitung der lonier in 

1) Athenaeus Lib. XO. p. 535--öß69 540--541 and a. a. O. fooerpta 
ex Diodoro Sic. Tom. II. pag. 551 ed. WeM. aiH des lettleres Note* . 



MMSfistirfte. bietet sogleich das minliehsteBüd vea der CMne 
direr ionerea Macbt und besonders ihrer Bevölkening 4sr, 
Wenn die Zahl Aer Kolonien des einz^^n Mfletos fast bis an 
hundert reichte ^ so liegt der Schloss aof die Somme der 
sifliflitliclien sehr nahe, nnd dieser ionische Stldtebond er- 
seheint in einer ausaerordentiiefaen Grosse. Von den gewöhn^ 
liehen Begleiterinnen eines blähenden Handels, den mamug* 
faltigen Gewerben , aeigen sich ancb hier einige Sfmea. Voll« 
sündiger sind die Nachrichten von den Fortschritten, welche 
die schönen Kinste in diesen Stidten machten ^}. 

Mit diesen ionischen SMdteleben eriMtaet sich eine neue 

Welt, deren mannjgbltfge Erscheinangen in ihrem vielsei- 

tigen Einflösse auf geistige Koltor eine wArdige ond nicht 

selten schwierige Angabe für eine eigene Darstellong wären. 

In allem zeigt sich hier das BnJe der kereisehen Seü , in 

welcher der griechische Geist dorch klares Umfassen einer 

höchst einfachen Umgeboag erstarkt war, ein Hervortreten 

in einen weiteren Kreis vielfacher Verhaltnisse nnd reicher 

Erfidiningen. 

Bei der Atmoth ond Eingeschrfinktheit des Lebens im 
Griecfaisefaen Motterlande hatte nur der eine begänstigte Stand 
der Könige ond Edlen eine üreiere Existens genossen, ond 
nor Eine Beschäftigang , der Krieg, war es, in welchem der 
Bt^fonstigte zom Bewosstsein seiner ongehemmten Kraft ge«- 
langte. Die Milde nnd Frochtbarkeit des Landes , der Wohl«- 
stand, welchen Gewerbe ond Handel gab, vertheilte in lo^ 
nien das Glück des Lebens gleichmassiger. AoC der anderen 
Seite war die mitgebrachte väterliche Begierongsform, welche 
dem Anführer die Herrscherwürde verlieh, mit jenem ver^ 



1) Die Beweise för viele dieser Sätze, die nicht nur durcli die oben an- 
geführten Stellen der Alten selbst belegt worden, finden sich bei Heeren 
Üeber die Politik, den Verkehr der Vdlker der alten Welt II. S. 135 IT., 
nnd üeiser's -Geschichte der WiMensch« in Grieeheidand und nen I. Bd. 
S. 26C 



breiteteil Wohlstände und Freihettsgefiähl im Widerspräche, 
ximial da nan oft reiche und nächtige Mitbärger sich als so- 
genannte Tyrannen an die Spitze des Staates stellten« Da- 
her eine Reihe von inneren Gährungen und Revolutionen. 
Jede derselben bereicherte den jugendlichen Griechengetst 
niit neuen Erfahrungen. Einen nicht geringeren Schatz von 
Kenntnissen sammelte er sich auf den vielen Reisen , welche 
der ausgebreitete Handel nothwendig machte. Der ver<- 
mehrte Reichthum erhöhete das Streben darnach mit dem be- 
standig wachsenden Streben nach Lebensgenuss. Letzterer 
war eine Frucht, der Rekanntschaft mit den benachbarten 
Lydiem. Diese^ un Resitze mannigfaltiger Luxusmittel des 
weiche asiatischen Lebens, zeigten zugleich dem Griechen 
in ihrer despotischen Verfassung eine Scheidung der Stünde, 
die ihm bisher doch nicht so in der Nahe erschienen war. 
Seine frische Kraft, mannigfaltig gereizt, lernte sich hier in 
fliessender Ueppigkeit sinnlich ausbreiten. Die dadurch er- 
zeugten . Ansprüche in ihrem g^^nseitigen Kampfe wendeten 
und übten theils die geistige Fähigkeit auf das vielfiUtigste, 
theils lernte man bei diesen Aeusserungen der gereizten Re- 
gierden das menschliche Gemüth von mehrereii. Seiten und in 
seinen verborgeneren Zügen kennen.. Vielseitigere Er&h^ 
rnngs Weisheit, trat nnn an die Stelle jener alten Unschuld 
einer einfältigen Weltansicht, und zeigte den ang^r^ento 
•Stond der Erkenntniss. Dieses beweist auch, die Griechbche 
Poesie jener Zeit Hatte sie bisher in einfacher Darstellung 
einer lleldenthat die ganze umgebende Welt zur Erscheinm^ 
gebracht,. so umfasste sie jetzt die Fülle eines bereicherten 
Gemüthes*. . . 

Die wiederholte Reobachtung des menschlichen Lebens 
hatte einen Schatz von Erfahrungssätzen erzeugt , welche die 
gnomisehe Poesie rhythmisch vortrug oder die Aesopjsche 
Fabel in Rildern aus der Thierwelt anschaulich machte. Die 
EinschärfuDig der menschlichen und bürgerlichen Pflichte 
zeigte den Ernst des Lebens. 



Uater diesen UmstSnden konnte auch jenes kiridliefie 8piei 
mit der Sage, wodorch das alte EpiKs beschäftigt ond be* 
friedet* worden war^ nieht länger fortdanern. Wir haben foe^ 
rcuts gesehen, dass sich dieses Spiel ^ wiewohl onbewasst, 
im Kyklos allmählich zum Ernste* hingeneigt hatte. Jetzt 
aber , da man Ernst nnd Spiel immer sicherer untenscheiden 
lernte 9 mnsste diese Tänschung allmählich verschwinden. Das 
L^ebea des Bürgers eines ansgebUdeten städtischen Gemein- 
wMeiis konnte nicht mehr die Unabhängigkeit haben , welche 
die KSnige nnd Edlen und die ihnen zugesellten Aöden in 
der heroischen Zeit genossen hatten. Dort erhob sich die 
Phantasie' lacht über das leichte Leben. Hier dagegen ward 
der Verstand allenthalben an die Wirklichkeit erinnert. Die 
Sorge für einen reicheren Göterbesitz , die Collisionen bei dem 
Erwerbe desselben^ die Hindernisse bei den Ansprächen auf 
äussere Ehre, die Lasten des Bütgerstandes, alles dieses hielt 
ihn m mannigfaltigen bindenden Verhältnissen am Boden fest. 
Namentlich war es nun immer nöthiger, um das Gegenwärtige 
zu verstehen, das Vergangene zu wissen: die Verfögungen 
der Vorfahren, den Ursprung mancher Rechte, und folglich 
die Begebenheiten der Vorzeit. Schon die Gründung dieser 
freien ionischen Städte selbst hing mit tausend localen Be- 
ziehungen im Griechischen Motterlande zusammen. Man mn»E4e 
mif Ursprung , Wanderungen und andere Schicksale der 
Stämme achten« Auch die Regierungsform lehrte auf die Vor- 
zeit merken, da sie zunächst an alten heroischen Geschlech- 
tern hing. Femer die Verbindung der ionischen Eidgenossen- 
schaft, die Beschlüsse an den Bondestagen, die Bestimmung 
gegenseitiger Rechte , alles diess führte auf den positiven In- 
halt der Sage zurück, und letztere wuchs täglidi zu einer 
immer grösseren Masse an. War sie während der langen 
heroischen Zeit durch die vielseitige Stammtradition ange- 
schwellt worden, so vermehrte jetzt die ionische Schiflbhrt 
und Ausbreitung dieselbe mit einer grossen Fülle ausländischer 
Mythen. Diess waren die Umstände, welche eine eigne, auf den 
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labilt des Ueberlieferten knigewendete Sagenneidqti^ hervor* 
krechten. Es ward mm ein eigenes Gesefaift der jetzt rege ge-* 
wordenen Forsebbegiode, welehe sielt unter andern aneli in 
dem Streben der lonisdien Natnrphilosophte zeigt, alles wad 
die mändlidie Tradition jedes Ortes, ond insbesondere was 
der Gesang der Diehter von mannigfoltigeü NaebrlcMen ent- 
hiett, seinem Inhalte nach fiSr das Cred&ehtniss tu sammeln. 
Dieses letztere hatte unterdessen an der SekreÜetwui eine 
starke Stütze erhalten ^ welehe in lonien vermnthlieh frfther, 
als im eigentlichen Griechenlande, wegen bequemerer Schrei'* 
bewerfczeoge zum allgemeineren und hSnfigeren Gebrandhe 
fortgeschritten war '}• Zwei andere wichtige Brechetnnngen 
waren die Vdgen hiervon. 

Fär's erste wnrde nnn der Antheil , den die Einbildnngs- 
kraft bisher an der Sage gehabt hatte, sehr beschränkt, wo 
nicht ganz anfgehoben^ Bei der bks mfindlichen Ueberlfe* 
ferang war ihr Spiel niemals ginzlieh aasgeschlossen gewesen. 
An feste Zeichen gebunden, ward dagegen nilnmehr der My- 
thos dem Gedacht m'sse getreuer fiberliefert '}• Dieses letztere, 
im sicheren Vertrauen auf jene Aufbewahmngskunst , musste 
mit der nnmer mehr abnehmenden Uebung in demselben Maasse 
von seinor Kraft verlieren , und so musste dann die bisher so 
geschwitzige Clrieehensage alimShlieh verstummen. 

Zum anderen konnte nunmehr die Rede das fesselnde 
Motrum ablegen. 

In dem epischen Gesänge, bei dem freien Schweben aber 
dem SagenstdT, war das Metrum der natfiriiche Ausdruck 



1) V^oK, Prolegom. ad Homer, pag. LXX sq. Heyne ad Homer. 
Tom. VIII. pag. 814. 

2) Euripides im Palamedes beim Stobaeo» is. ed. Evrip. Lips. Voh 
n. pag. 460): 

Ta T^c /< ^^i^ij? g>aQfiax OQ&taaaq fiovoq 

▼ergl. Aesohyl. Prometb. vlacC. t. 459 sqq. 



dieMr ||«MM>liaien Dkhtetexinten^i mi dem ernsten Zweeke 
der Sa^enschreibnng war es dagegen iinverlriglieli. Dia 
Prosa war das Zeichen ^ dass nicht das weite Gebiet der Phan- 
tasie die Heimath des Mythographen sei, . sondern der feste 
Boden der begrSnsten Wirklichkeit 

Ans diesen Ursachen ging also die Historie hervinr, odec 
vielmehr die Matter derselben, die LogograpUs der hmerp 
Denn vrie sehr dieses Natorprodoct ionisch heissen könne« 
wie es 9 um ze erwachsen, des ionischen Himmels bedurfte« 
nnd w^ie es nnr in der BiiKhe der ienischen Städte gedeihen 
kminte , - iiat cKe Irisherige Betrachtung genugsam gezeigt« 
Die meisten Mythographen scheinen lonier gewesen za sein« 
Se wird Miletos als der Geburtsort der Mythographen Kadmos, 
Hekaiäes^') und IMoMf «Am angegeben. Des Pherskgdes^^ Vater- 
land war die Insel Leros; aach die reifere Historie blieb in 
diesem kleinasiatischen Griedienlande gewissermasen einher 
misch. Die Geschichtschreiber Kteams^)^ Theopomfos^y und 
Ephot^^) waren: der erste von Guides, dar zweäe von Chios, 
der dritte von Kuniae gebürtig, und der Geburtsort des He* 

~~ • - - * _ II iii-- -^- —T ■ — -^ -^ — ■ 

13 Hecataei Milesii fragmenta Sc^^lacis Caryandensis Periplas ed. 
R. H. KIjMiseii. Berol. 1831. 

2) Pherecydls fhigmenta , e vartis scriptoribus coUegit, enremläirit, 
UHistravlt, eomraentationeiii de Pberecyde ntr^ue ^ pWeeopb» et hi- 
storioo praeaiisit, denl^ae fragnenla AcosUai adieett Frid..6Qil. Stuns^ 
ed. alt Lips. 1824. 

3) Gtesiae Gsldii epernin reliqniae ooU. Cftr. FeK Bahr. Fmnkfart 
18249 i»^^ Beiträgen von Creaiser. 

4) VergK A. J. E. PAugk, De Theopempi Chii Tita et scriptis. Berol. 
1827. Theop. Chii fragmenta coUegit, dispos. et explicavU, eiusdemque 
de Vita et scriptis commentationem praemisit R. H. Eyssonius Wichers 
liugd. Bat. 1829. Desgl. in der Sammlung von C. und Th. Müller, Paris 
1841 , nach schriftlichen Mittheilungen des ersten Heransgebers VTieber». 

5) Ephori Cumaei fragmehta collegtt Meier Marx. Carolimhae 1815, 
mit einer Vorrede Creuzer's. Zu der neuen Fragmentensammlnng von 
€. und Th. Muller, Paris 1841 hat Marx Nachtrage geliefert. 



rodüioB war Halikarnassofi , eine vormals zam dorigcben Bunde 
^hörige Stadt '}. 

Es bedurfte manches Sehrittes , bis die Stufe erreicht war, 
auf welcher die Mythographie, die non allererst Historie heia- 
sen konnte^ in dem Werke des letzteren erscheint. Das erste 
einfSltige Ausschreiben der von den Poeten behandelten My- 
then zeigt kaum eine entfernte Aehnlichkeit mit derselben. Man 
mosste erst dorch die Bemerkung der grossen Abweichungen 
in einer Sage auf ihre Vergleichung, und dadurch auf den 
Grund jeglicher Tradition und so zum QßieUenriudmm hinge- 
füfirt werden. Die Sprache, welche auch da noch^ als sie 
das Metrum weggeworfen hatte, in durchgängiger Bildlich- 
keit ihren Ursprung aus der Poesie zeigen musste, bedurfte 
noch mancher Ausbildung, bis sie die der Historie angemessene 
Eigenthämlichkeit erlangte. Die Amrdmmg deis SagenstolEes 
mochte wohl etwas niher liegen , da das alte Epos in den 
Theogonien, Kosmogonien und Herogonien auf die Einthei- 
long nach Menschenaltern fähren musste, kostete aber den- 
noch den Mythographen vielleicht manchen Versuch. Wie 
weit bleibt gleichwohl diese Abtheilung gegen die Knnstan- 
orjdnung zurück , welche sich in der ersten Historie mit jener 
verbunden findet. Endlich die verstandlose Zufälligkeit, in 
der die erste rohe Sagenmeldung alle Begebenheiten zeigt, 
steht in kaum erreichbarer Ferne von der geschlossenen Noth- 
wendigkeit, in welcher sie dem hellen und geübten Blick des 
Herodotos erscheinen. 

Wir können nicht hoffen, dieses Werk in seinem eigen- 
thümlichen Sinne aufzufassen und folglich die Historie der 
Griechen verstehen zu lernen , bevor wir jedes der eben an- 
gegebenen Elemente, so weit als möglich sein wird, bis in 
seinen Ursprung verfolgt und bis zur harmonischen Verbin- 
dung mit jedem der übrigen, wie sie das erste Geschichts- 
werk zeigt, begleitet haben werden. 
* — — - — ■ — -- — — — ■ 

1) Vergl. Blackwell über Homer, übersetzt von Voss, S« 11 f. 



Zweiter Albsctanil;!;. 



Die SSaiteteliaiiff der Historie Iliren Bestand- 

tbeileni naeh. 

Bestandtheile werden hier die inneren Bedingungen der 
Möglichkeit jeder Historie genannt , ohne die eine solche nicht 
gedacht werden kann , welche folgh'ch die Hauptgegenstände * 
jeder Betrachtung eines Geschichtwerkes sind. 

Es kann hier noch nicht bewiesen, muss aber nm des 
Folgenden willen vorausgesetzt werden, dass sie sich auf 
diese vier zurückfahren lassen: kritische Forschung, Anord- 
nung, Vrtheil und Sprache* 

Das Wesen aller Historie ist Wahrheit Je weniger aber 
diesen Satz irgend einiger Widersprach zu befurchten ist, 
desto sicherer darf die Zustimmung des Lesers erwartet wer- 
den, wenn in dieser Untersuchung den Bemühungen, die 
Wahrheit zu erhärten, der Forschung und Krüik unter jenen 
Elementartheilen die erste Stelle angewiesen wird. 

Wenn es nicht schon aus der Natur der Sache selbst 
hervorginge, so könnte eine unt^n näher zu betrachtende 
Stelle des Dionysios von Haiikarnassos unwidersprechlich zei-- 
gen, dass sich die Frage: Welches waren die Schicksale der 
historischen Kritik nnter den Griechen? von jener anderen: 
Welclier Art war der Inhalt des historischen Mythos, des 
Epos und endlich der frühesten Historie? unmöglich trennen 

Cre|f«er*s deutsche Schriften. HI. Abth. LI. 3 



lasse. Desswegen soll aach hier diese letztere Untersachang 
mit der ersteren durchgfingig verbunden werden. 

In einer merkwtirdigen Stelle des Hesiodos, die, wenn 
gleich wahrscheinlich der spätere Zusatz eines anderen Sangers, 
dennoch über das ganze Heldenalter der Griechen ein helles 
Licht verbreitet, wird vom epischen Gesänge gesagt '}, sein 
Inhalt sei: 

„Früherer Menschen Ruhm, und die seligen Gotter^^. 
Hier sind die beiden Hauptzweige des Griechischen Mythos, 
welchen sich die Poesie zugeeignet hatte, unterschieden: die 
Meinungen der Vüter und ihre Thaten und Schicksale. 
Der Griechische Göttermythos muss nämlich als einer der 
frühesten Versuche dieses Volkes, sich die Erscheinungen 
der Natur zu erklären , angesehen werden. Der rohe Grieche, 
von den Einwirkungen der letzteren forfdauemd abhängig, 
musste ebenso lebhaft das Bedürfniss fühlen, die Gründe der- 
selben zu entdecken, als er zur eigentlichen Auflösung jener 
Räthsel unfähig war. Nach einem noth wendigen Gesetze 
geistiger Assimilation bildete er sie nach sich selbst und lieh 
ihnen die wesentlichsten Eigenschaften seiner eigenen Natnr. 
So wurden ihm also die Naturkräfte beseelte Wesen wsAer 
allen Bedingungen des menschlichen Daseins , nur nach einem 
grösseren Maassstabe und von allen Beschränkungen befreit, 
welche mit dem Begriffe von furchtbarer Gewalt unverträglich 
gewesen wären. Nach dersdben symbolisehen VorsteHungs*- 
art wurde der so entstandenen Götterweit Geschlechtsunter- 
schied und Zeugung beigelegt, und so hatte man Götterge- 
schlechter. 

Die Lage der Griechischen Stämme, beim Uebergange 
von der äussersten Wildheit zu einem milderen Leben, bot 

1) Theogon, Y. 100 sq. -^ nXiia ngovigtap uv&-Q6tnwp 
— — /taxagaq t« &tovq — — 

lieber jene Vermuthung in Absicht der ganzen Stelle vergl. Weif ad h. I. 



Teranhissiin^ genug dar, wodurch sich einzelne Menschen 
von vorzögh'cher Kraft und aasgezeiebnetem Muthe um ihre 
Slammgenossen verdient machen konnten. Die Bekümpfung 
wilder Thiere and andere Handlang^en, wodurch die feind- 
selige Uebermacht der Natur aufgehoben) oder die äussere 
Sicherheit gegründet ward, mussten vorhergehen, wenn 
Ackerbau, grössere bürgerliehe Verbindung und eine geord- 
netere Verfassung möglich sein sollten. Die Helden, welche 
jene Thaten verrichteten , worden nun nicht blos bei der Ans- 
theilnng des Bodens vorzuglich bedacht, sondern auch Gegen- 
stand der Bewunderung bei der Mit- und Nachweit. 

Man versammelte sich, um von den machtigen Gottheiten 
die Abwendung befürchteter oder wirklich drückender Uebel zu 
erflehen, oder im Genüsse des leichteren Lebens den freund- 
lichen Göttern, den Gebern dieses Genusses , zu danken. Man 
versammelte sich aber auch zur Feier irgend einer denkwür- 
digen That oder Begebenheit. Festliche Gesänge in bildlicher 
Sprache und ungebildetem Rhythmus, verbunden mit lebhaf- 
tem Tanze, waren ohne Zweifel hier, wie dort, der Ausdruck 
religiöser Empfindungen. Es war nichts natürlicher, als dass 
Jiierbei das Lob der Heroen mit dem der Götter verbunden 
ward, zumal da jene an dem Glücke des milderen Lebens, 
dessen man sich jetzt freute , ebenfalls Antheil hatten. Der 
attische Mythos von der Demeter und dem Triptolemos mag 
unter vielen ein Beispiel sein, um an diese ursprünglich re- 
ligiöse Verbindung der Heroen mit den Göttern zu erinnern. 
Allein man bh'eb bei dieser äusseren Verbindung gemeinschaft- 
licher Verehrung nicht stehen, sondern eine Idee ward nun 
der Grund einer engeren Verbindung der Helden mit der Göt- 
terweit. Der Grieche, gewohnt, nicht blos die erscheinenden 
Naturkräfte als Götter zu symbolisiren , dachte sich auch jede 
ausserordentliche körperliche oder geistige Menschenkraft als 
göttlich. Bei dem herrschenden Symbole der Zeugung war ihm 
also der Besitzer bewundernswürdiger Kräfte, der Held, ein 
Göttersohn. Daher also die Vorstellung von der Verbindung 
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der Götter mit sterblichen Frauen, wodurch die Herogame mit 
der Theogenie verbunden ward. 

Ausser diesen Mythen von den Helden^eschlechtern und 
Heldenthaten hatte man ohne Zweifel auch frühe schon Stamm- 
fnythen, in welchen der Ursprung, die Wanderungen und die 
merkwürdigsten Schicksale eines Stammes vorgetragen waren; 
denn die auffallendsten Veränderungen , die den ganzen Stamm 
betroffen hatten, mussten doch in der Erinnerung lebendig 
bleiben, wenn man gleich annehmen muss, dass im Einzel- 
nen nur das Andenken der merkwürdigsten Stammglieder, 
der Heroen, erhalten wurde. 

Die deutlichsten Spuren weisen darauf hin, dass in die 
Masse des Griechischen Mythos schon frühzeitig manchctr 
fremde Stoff übergegangen ist. 

Die Scheidung dieser fremden Sagen von den Griechi- 
schen, und die Zurückfährung auf ihre Quelle gehört ebenso 
wenig in diese Untersuchung, als eine in*s Einzelne gehende 
Darstellung der verschiedenen Arten des Hellenischen Mythos. 
Diese früheren ausländischen Mythen bezogen sich grössten- 
theils auf die Religion, obwohl auch einzelne historische dar- 
unter bemerkbar sind, z. B. der von dem Raube der Europa '}• 

Wir gehen nun zur Erörterung des Verhaltmases der Grie- 
chischen Sagen zur historischen Wahrheit über. Dieser letztere 
Ausdruck ist mehr deswegen gewählt worden, um den wei- 
fen Abstand mythischer Freiheit von historischer Treue zu 
bezeichnen, als weil man etwa hier eine sichere Beglaubi- 
gung des Factums erwartete. Jener Abstand zeigt sich in 
mannigfaltigen Erscheinungen und hat mehr als Eine Ursache. 



1) Heyne de fide historica aetatis niythicae Comment. Societ. Scient. 
Gotting. Vol. XIV. pag. 115. Ueberdie<Sfa^evergl. W. Wachsmuth, Entwurf 
einer Theorie der Geschichte, Halle 1820, S. 91, vergl. G. W. Nitzscb, 
die Heldensage der Griechen nach ihrer nationalen Geltung (in den 
Kieler philologischen Studien, Kiel 1841, S. 375-467^ vergl. Casseler 
Zeitschr. f. Alterthumswissensohaft 1844, Nr. 46). 



Schon die oben berührte Verknüpfung^ der Heldengeschleehter 
Bit den Göttern 9 zusammengenonunen mit ihrem Grunde, der 
geglaubten Göttlichkeit alles dessen , was über die gewöhn- 
liche Menschheit erhaben erscheint, öffnet der dichtenden Phan- 
tasie einen weiten Spielraum. Alles zeigt sich hier der Er- 
innerung in einem grösseren Maassstabe. Selbst das Wunder- 
barste kann nicht mehr befremden, da der gepriesene Heros 
durch seine zum Theii götth'che Abkunft aus einer Welt her- 
stammt, in welcher die Wunder Wunder zu sein aufhören. 

Eine andere Quelle jener mythischen Ueberschreitung der 
Wahrheit ist in der Rohheit des Urhebers der Sage selbst 
zu suchen. Er hat das richtige Maass in seinem Thun und 
Denken noch nicht gefunden : was auf ihn Eindruck machen 
soll, mnss durch die auffallendsten Züge sein Gemüth ergrei- 
fen und in regem Erstaunen festhalten. So wenig die feine- 
ren Accorde einer gebildeten Musik dem an rauschende Töne 
gewöhnten Ohre des halbwilden Naturmenschen gefallen, eben- 
so wenig können Handlungen, in dem Mittelmaasse mensch- 
h'cher Kräfte gehalten, seine Aufmerksamkeit fesseln und in 
seinem Gedächtnisse sich festhalten. In diesem Yergrössern 
in's Ungeheure sucht gleichsam der Ueberfluss ungeschwäch- 
ter Kraft einen nothwendigen Ausweg. Daher sich auch bei 
mehreren Nationen , bei welchen dieselben Ursachen statt fin- 
den, diese Erscheinungen zeigen. So schliesst sich nicht blos 
im alten nordischen Mythos '') und noch jetzt bei den Obischen 
Ostjaken ^3 die Ueldenwelt an die Götterwelt an, sondern auch 
in den historischen Sagen aller Völker auf gleicher Bildungs- 
stufe ist das Wunderbare und Seltsame herrschender Zug ^}. 



1) Braga und Hermode 4. Bd. 2. Abth. Briefe aber den Geist der 
Nordischen Dichtkunst und Mythologie S. 9. 

2) Pallas Reisen. Leipzig IT??, 3. Thl. S. 39» 

3) Pallas, 3. Thl. S. 51. ,,So erzählen sie Cdie Obischen Ostjaken) 
z. B. Ton einem mächtigen und tapferen Os^ken, der mit unabgewech- 
selten Rennthieren in vierundzwanzig Stunden auf funftbalbhundert Werste 



Nicht minderen Antheil an dieser Wanderbarkeit der Hel- 
densage hatte die Zeit ferne, in der die That gewöhnlich von 
dem Yerkündiger ihres Lobes abstand. Nor auf dem Wege 
langer Ueberliefernng war sie ihm bekannt geworden, und 
das Ohr war das Organ dieser geistigen Fortpflanzung. Das 
Auge berichtet aas heller gegenwärtiger Umgebung, nach 
dem getreueren Maassstabe des wirklich empfangenen Ein- 
drucks: das Ohr ist der Sinn des Wunderbaren *)^ seine Em- 
pfindungen sind unbestimmter, und erscheinen nicht in gleich 
entschiedener Nahe. Verschwindet nun der vernommene Laut 
in eine unabsehbare Ferne, so wird die idealisirende Kraft 
der Seele noch lebhafter angeregt, und die Sage geht in's 
Gebiet der freieren Dichtung über. 

Auch die Sprache, deren der Naturmensch mächtig ist, 
theilt der Sage dieses seltsame Aasehen mit Anfangs mangelt 
wohl der eigentliche Ausdruck des Geistigen gänzlich. Was 
in dieses Gebiet gehört , wird in die Körperwelt übergetragen. 
Aber auch, was als äussere Erscheinung sich den Sinnen 
darstellt, muss mehrentheils erst umgeprägt werden, ehe es 
Eigenthum dieses dürftigen Beobachters werden kann. Der 
Kreis von Wahrnehmungen, woran er sein Bezeichnungs- 
vermögen übt, ist so enge, dass auch das minder Seltene 
aus Mangel an einer Benennung für die Erinnerung verloren 
wäre , wenn er sich dasselbe nicht durch ein Symbol in seine 
Nähe rückte. Dabei hat seine Sprache um so mehr den Aus- 
druck der heftigsten individuellsten Empfindung, je weniger 
sich noch sein Geist durch reichere Erfahrung und ruhigere 
Aneignung der einzelnen Eindrücke die Welt unterworfen hat. 



gefahren und — - einige tausend Menschen ganz allein erschlagen haben 
soll. Diese Erzählung halten die Ostjaken für eine wahre Geschichtet^- 
lieber ahnliche Zuge in den Mythen der Araber, Neger u. a. hat Iselin, 
Geschichte der Menschheit I. S. 328 , Stellen der Reisebeschreiber an- 
geführt. 

1) Vergl. Eiessing's Schriften XV. Th. S. 388, und llerder's Ideen 
II. Till. S. 178. 
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Der Ton des braasendea GefShis, oder das rohe Bild sind aber 
keineswegs treue Bewahrer empfangener Sagen. Je öfter 
letztere durch dieses SIedinm der geschlossensten Individua- 
lität hindurchgehen 9 desto mehr müssen sie von ihrer Eigen- 
thumlichkeit verlieren» 

Die naÜMelle Ansicht ist nur eine etwas weitere Indivi- 
dualität Auch sie pflegt sich im Empiiingen und Fortpflanzen 
der Sagen zu offenbaren , und auch der Griechische Mythos, 
wie wohl von der Einförmigkeit grösserer | zu Einem Reiche 
vereinigter Völker frei, verrüth diesen nationellen Charakter 
in manchen Zügen. Dahin gehört der hier herrschende Hang, 
alles Fremde In Griechbcher Gestalt darzustellen, welcher 
selbst noch in der gebildeten Historie seinen nachtheiligen 
Einfluss äussert. In den einheimischen Sagen that dagegen 
die Getheiltheit der Griechen nach Stämmen der getreuen 
Ueberliefemng Eintrag. Der herrschende Stammstolz und das 
dadurch erzeugte Betreben , alles Ruhmwürdige dem Stamme 
zuzueignen, das Beschim|rfende davon zu entfernen, oder es 
doch zu mildem, übte hier eine entschiedene Gewalt aus. 
Dieser Einfluss musste sich auf ihre Tradition vom Stamm- 
vater, von dem ersten Wohnsitze, den frühesten Schicksalen 
und dergleichen vorzüglich äussern. Andere Ursachen, welche 
hierbei die Erinnerung irre führten, kamen noch hinzu ; daher 
diese letztere Gattung der Stammmythen zu den unzuverläs- 
sigsten gehört '}• 

Auf der anderen Seite kann man freilich annehmen, dass 
eine 9 mit grosser Unkultur gewöhnlich vergesellschaftete Ehr- 
furcht für das Alterthum jener Eigenliebe einigermassen da^ 
Gleichgewicht gehalten und eine gewisse religiöse Treue in 
Bewahrung des Andenkens der Väter zur Folge gehabt haben 
werde. Aber bei dem besten Willen, die Nachrichten aus 
der Vorzeit unverfälscht und vollständig der Nachwelt zu 



1) VergL Heyne in Coramentat Smsiet. Scieiit. aotting, \q\. X\\\ 
iuig. 112. 
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äber^beo, fehlte ea an sicheren Mitteln dazo. Ausser der 
oben bemerkten Gedfichtnissfeier halte man gewiss Jahrhun- 
derte lang höchstens ein stDmntes Denkmal, woran man die 
Erionerong befestigen konnte , nnd auch dieses nur in sehr 
roher nnd der Zeit wenig trotzender Gestalt Neben dieser 
Zerbrechlichkeit war es sehr mangelhaft: es konnte von Be- 
gebenheiten aar ein sehr anbestimmtes Zeugoiss geben, nnd 
der unbefriedigte Prager oinsste eben dadurch zn wülbör- 
licher Erdichtung veranlasst werden. 

Ein anderes Mittel, die Heldentbat zu verewigen, die 
Erfindung eines bedeutenden Namena, den man dem ThJter 
beilegte, versprach längere Dauer, denn dieses einfache Na- 
Diensgedachtniss lebte doch mit der unsterblichen Sage selbst 
fort Wir finden es daher von den Griechen nicht blos zar 
Verherrlichung einer That, sondern bei Allem, was irgend 
denkwürdig schien, aufs mannigfaltigste gebraucht '^; wir 
finden es als herrschende Sitte bei den meisten übrigen Völ- 
kern des Alterlhums, und auch bei neueren Nationen, denen 
die Sehreibekunst unbekannt ist '}. Aber es ist leicht be- 

1) Ea liesae slok aus dea SohrlRen dor Griechen , von BoBero« fcis 
KU Herodotos herab, eine grosse Menge von Bolsplnleo eaaimeln, welcbe 
beweisen würden, das« man bald die künftige fieitlmiaung oder das 
Scbicicsal des neugeborenen Kindes durch den Ihm belgeleKtea Naraen 

e, bald einen KufälUgen Umstand bei der Geburt dadurch 
suchte, bald die Bigenscbatt dea Indlvldunns damit be- 
lergl. Bier aar einige; Born. Iliad VI. 403; Bj'tnn. In 
und daseibst Matthlae Animadvera. ; Plndar. Oljmp, Tl. 
it der Schol. Isthm. VI. 77, Ihlqne Heyne Var. Leett. 
heschyloH reich an Stellen dieser Art. Vergl. Aeschyl. 
13 und daselbst Schüu. Beredet. IX. 149. IX. 35 Ibtque 
Wesaeling et Valckenaer. 

2) Ein Verzeicbnlas bedeutender Samejedennamen liefert Pallas ; 
Reiten 3. Tbl. S. 69. Sie können engleicb als Beispiele sehr gesoMos- 
sener Nationalität gelten. — „Ebenso bekommen auch unsere Kinder 
ihre Namen tob einer Begebenheit, einem EnfäUigen Umstaiide, oder 
einer Varbedeninng, die man bei Ihrer Geburt wahrnimmt oder wabrxn- 



Ifreiflich, wie auch hier nuuiehe VerflUschan^ des Factoms 
unvermeidlich war, wenn der Name etwa mehrere Deatimgeo 
zoliess und die ibn anfäng^licfa beg^leiiende Erzählung' von sei- 
nem Ursprünge vergessen worden war. 

Die bisherige Betrachtung verweilte blos bei den allge- 
meinen Naturgesetzen, welche das Verhällniss des Mythos 
zur factischen Wahrheit bestimmen, and daher mehr oder 
weniger in der Tradition aller Volker ihren Einfloss ünssern. 

Bei den Griechen ward dieser letztere noch dorch zwei 
Ursachen verstärkt: dnrch den Geist dieses Volks, ond durch 
die festliche Stimmung, in welcher seine Meldensage erzengt 
ward. Keines von beiden bedarf einer ausführlichen Darstel- 
lung. Es ist genug, in Absicht des ersteren zu bemerken, 
dass eben dieser leichte Sinn , dieser helle Blick in die um- 
gebende Welt, diese fröhliche Kraft, diese Fähigkeit zu jeder 
Kunst, kurz alle die herrlichen Natnrgaben dieses Volks, 
welche kein Begriff zu bezeichnen vermag , der Homeridische 
Hymnos auf Hermes aber zu klarer Anschauung bringt , je 
inniger sie mit der lebhafHeslen Regsamkeit der Phantasie ver- 
bunden waren, desto mehr die freie Dichtungslust '') wecken, 
und die getreue Ueberlieferung des empfangenen Sagenstoffes 
beschrinken miissten. 

Wir bemerkten oben, dass man sich bei festlichen Zu- 
sammenkänften einer merkwürdigen That oder B ' ' !it 
erinnerte, oder sich auch zu absichllicher Erneue es 

Andenkens versammelte. In jedem Falle war diesi t- 

pnnkt, wo das Gemulh mehr gestimmt war, in d e- 

niDg an die Vorzeit aus der Fülle seiner Kraft zu schwelgen, 

nebmen glaubt. Ich wurde Olaudab geuanut, welches In unserer Sprache 
Abwechselung bedeutet, dann auch glücklieb, Tenier begünstigt, eine 
laute Stimme , gute Sprache habend." Qläudah Eguianos des Afrika- 
ner» merkwürdige Lebentgeschichte , von ihm »elbtt gesehrieben. Aus 
dem Engl. CGöttiag. 179J) S. 29 f. 

1) Daher /HrAtröaoc 'EXiät nach des Nuanos Auidruch. Vergl. Vomü 
Ars hlstorica pag. 47. 



als, sich selbst besehrinkend, mit mrgÜÜligem Kleisse den 
einzelaen Momenten der vernommenen Sage nachzngehen. 
Die gewohnte Freiheit des Natnrmenschen Äussert sich stärker 
noch, durch religiöse Gefühle angeregt. Die rhythmischen 
Erzählungen, welche in aner solchen Versammlung vorge- 
tragen wurden, waren aber vermuthticb die Haaptgrundtage 
der nachfolgenden Heldensage, da dem Gedächtnisse jedes 
Einzelen dasjenige, was bei festlicher Veranlassung ausge- 
sprochen worden, am meisten gegenwärtig blieb, ond es war 
daher begreißich, wenn sich in ihr bleibende Sporen jenes 
religiösen Schwanges der Phantasie zeigten. 

Diese mit Göttermythen vermischte, und vennutblich schon 
in manchem Liede besungene Heldensage empfing nun Home- 
ros. Je weniger hier eine Angabe der allgemein bekannten 
Gegenstände seiner Gedichte nölhig ist, desto wesentlicher 
ist es, das Verhältniss ihres lakalu sowohl, als ihres W^m» 
zur faclischen Wahrheit zu beleuchten. 

Die Homerische Poesie war in ihren Darstellungen so um- 
fassend, dass man sie im Allertbame oft fär einen Inbegriff 
der Welt ansah , dass man in ihr die verschiedensten Zweige 
des Wissens und der KSoste zu finden glaubte, dass endlieh 
selbst ein historischer Forscher kein Bedenken trägt, den 
Uoraeros einen Polyhistor *^ za nennen. Die Kritik dieser 
I Vorstelinngsarten gehört nicht hierh^. Hier 
le derselben, welche für die Betrachtung der 
Historie wichtig ist, nämlich dass Hwieros ein 
)icbter, and dass ein vollständiger nnd getreuer 
ganzen Sagennasse das Ziel seines Strebens 
werden. In Hinsieht der Follständigkeä der m 
tcten zeigt sieb die Freiheit des Homerischen Ge- 
»angea von hiatoriachen Zwecien in vielen Zügen. Obgleich 
sein Um&ng unendlich genannt werden kann, so umfasst er 
doch nur daqenige, was einer schönen Darstellung ßibig ist. 

1) Strftbo Tom. 1. pag. 397. «d. Siebenkcei. 



Vieles wäre gtnz unerkl&rbar, wenn man dem Dichter jene 
Absiebt beilej^te« Nor aof den einen äolischen Stamm beziehen 
sich seine Mythen: vom ionischen kommt äusserst wenig, und 
vom dorischen nichts vor. Auch in Ansehung der Zeitperiode 
ist sein Mythenkreis sehr eingeschränkt. Einige Hauptbe- 
gebenheiten; z. B. die Rückkehr der Herakh'den und'ihre wich- 
tigen Polgen, die Griechischen Wanderungen nach Asien, 
werden von ihm gSnzh'ch übergangen '3) Andere historische 
Sagen berührt er nur mit leichter Hand. Etwas häufiger und 
ausführlicher beugt er in die Genealogie aus'}, aber offenbar 
nur desswegen , weil die Aufzählung der Heldengeschleehter 
mit seinem Hauptgegenstande, der Darstellung der Helden- 
that , näher zusammenhängt. Ebenso verbreitet er sich in der 
Odyssee sichtbar über fremde Erdkunde und seltsame Schiffer- 
mythen, weil hier eine wunderbare Irrfahrt besungen wird. 

Getreue Meldung aber ist nicht die Absicht eines Dich- 
ters, der unter einer unendlichen Menge von Thaten mit 
freier Wahl diejenige heraushebt, welche einen poetischen 
Mittelpunkt bildet, sie dann bis zum Gipfel schöner Erschei- 
nung hinauffuhrt und nun , unbekümmert , ob sie in ihren nach- 
folgenden Momenten ganz gewusst werde, zu einer anderen, 
gleich freien Darstellung fortgeht. 

In diesem, dichterischen Berufe übergeht er daher solche 
Sagen, welche mit dem kistorüchen Ganzen der Begebenhei- 
ten von Ilion aufs Innigste zusammenhängen. So verschweigt 
er, wie schon Herodotos ^} bemerkt. Mos weil es seinem 
Hauptzwecke Eintrag gethan haben würde, die Schicksale 
des Paris und der Helena in Aegypten ; anderen, gleich wesent- 
lichen Facten gibt er aus demselben Grunde eine andere 
Wendung. 



1) Heyne ad Homer. Tora. VHI. pag. 825-832. 

2) Zwei Beispiele solcher genealogischen Stellen sind 11. V. 545 ff., 
11. VI. 150 ff. 

3) II. tl6. 



Ausser den sehr bestimmenden Einflässen, welche der 
Mythos, während er halb wilden Naturmenschen anvertraut 
war, auf dem langen Wege mundlicher Fortpflanzung erfah- 
ren mosste, forderte also nun die Poeme, der inneren Bedin- 
gung ihres Wesens nach, noch ihre eignen Freiheiten. 

Allein diese Forderung hatte doch in dem, was die poe- 
tische Darstellung unumgänglich nothwendig machte, ihre 
Gränzen , und es war nicht im Geiste der Homerischen Poesie, 
die empfangene Sage gleichsam absichtlich zu verändern, oder 
gar zu zernichten« Auch musste in unzähligen Fällen der 
Ueldenmythos in seiner natürlichen Gestalt alle Bedingungen 
zur Poetisirung von selbst mitbringen, da sein Inhalt, die 
Heldenthat, aus schöner Lebensfiille erwachsen war. So 
wenig also der historische Grundstoff desselben unter den Hän- 
den der roheren Vorfahren im wesentlichen gelitten hatte, 
ebenso wenig verderbte ihn der epische Sänger. 

So bestimmt, hat demnach die Ansicht der 6riechen, 
wenn sie von Homeros als einer historischen Quelle ^) reden, 
ihre nnläugbare Wahrheit Es ist freilich nicht zu erwarten, 
dass das ganze griechische Alterthum hierbei mit der gehö- 
rigen Vorsicht zu Werke ging, vielmehr ist es wahrschein- 
lich, dass bei dieser Vorstellung oft Neben begriiFe unterlaufen 
mochten, welche mit dem Wesen dieser Naturpoesie unver- 
träglich sind. 

Im Widerspruche gegen Eratosthenes, der eine in diesem 
Punkte verschiedene Meinung von der Homerischen Poesie 
hatte , sucht Strabon ^} zu beweisen , dass Homeros nicht 
Alles erdichtete, und in einer anderen Stelle redet er aus- 
führlich von dem Antheile, welchen die Wahrheit an den 



1) Verg]. Heyne ad Homer. T. YUI. pag. 836. 

2)Tom. JI. pag. l'ib ed. Siebenk. Yergl. Tom I. pag. 64, Ueber 
diese VorsteHangsart vergl. ferner Wolf Prolegom. ad Homerum pag. 
CXIX. Not. 



Homerisehen Dihtangen habe Q. Wenn Sirabon übrigens in 
dieser und ähnlichen Stellen von der oben bemerkten falschen 
Ansicht der Poesfe des Homeros nicht g^anz frei erscheint, 
so kann dagegen eine bekannte ' classische Stelle des Poly- 
bios, welche jener uns aufbehalten hat, als ein ziemlich siche- 
res Resultat über das Yerhältniss zwischen Wahrheit und 
Dichtung in der Homerischen Poesie angesehen werden ^). 
Die verschiedenen Bestandtheiie darin werden hier genau 
unterschieden, und dem Historischen, wozu er den Katalog 
rechnet, wird ausdrücklich Wahrheit beigelegt. 

Das Homeridische Epos hat seiner Natur nach eine be- 
stimmte Localität. Es besingt die Thaten der Götter und die 
Oerter ihrer Verehrung. In ihm wurde also sicher manche 
wichtige Nachricht für die Historie aufbewahrt ^ welche letz- 
tere , wie wir unten zeigen werden , zum Theii von den 
Tempeln ausging. 

Der Umfang der kjklischen Poesie ist im allgemeinen 
oben angegeben worden. Hier betrachten wir ihren Inhalt 
etwas näher '}. Es Hesse sich schon aus dem Wesen dieser 

1) Tom. I. pag. 53 ed. Siebenk. Cp^g* 37 Almelov.) — o noiijTiic 

v6 r/iloc '90V lat^Qtxov nal tov t« ovra Xfyovroq ßUittuv* — *£n fiti^tvoq ä^ 
nkii&ovQ avdntitv Ka^vriv rtgavoXoyCav ovx 'OfifiQ^itov — oniQ Koi 
JloXvßioq 9J}0» *- %oiovTo i* iatl nai to, 

"laue ^iftudia nokku Xiywf itvfioMiv, 
ovvi yag nctvta, uUm noXXa itni, ov6^ uv 17V hvftoufMf o/iola, JEXaßiv om 
9aQu %^q iaroqluii Tcec uqx^^» 

2} Strabo Tom. I. pag, 67 ed. Siebenk. Polybil Fragm. ed. Sehweig- 
haoser Tom. lY. pag. 627. JEl ^^ twu /tfj avfupwtil, /nxaßoXui: ttixuta&ai> 
Sü ij ayvolav, ^ xal jio«»fr*xiJv i^vaCav, ^ avvdäz-^xs i^ tarogtaq nal Sue- 
&^atuiq Mttl /iv&ov. Tfiq filv ovv laxoqlaq aXri&ttav tlvai T^Xoq, 
^ $p ¥9mv nwvttXoyi^ va ixotOTOtq rono^ avußißtixofa Xfyovjoq tov nonitov» — 
«5c Si Sut^aiioq iiftt^euiv eivM to v^Xoq' mq oxav fiaxo^ivovq elaaytj' ftv&ov 

3) Bibl. der alten Llt. und K. I. S. 32 ff. und IV. S. 52 ff. (Heeren^ 
über ein Fragment einer alten Marmortafel 82.) Beck, über die Quellen 



;^ 



Dtchtart schliessen, wenn wir es noch nicht historiseh wüss*- 
ten , dass sich dieselbe um den ganzen Mythenstanun henini- 
scblang, seine beiden Hauptüste^ alte Begebenheit und alte 
Meinung, umfasste und alle einzelne, selbst die feinsten Zweige 
ergriff. 

Hierher sind alle äbrigen mythischen Poeme za rechnen, 
die, wenn auch nicht Tbeile des Kyklos, doch im Ganzen in 
ähnlichem Geiste gedichtet sein mochten. An die Theogonien, 
Titanomachien , Gigantomachien schlössen sich Gedichte an, 
welche die alten Mythen eines Stammes, oder die Thaten 
eines Helden besangen. So gehörte zu den argolisehen Sagen 
die Phoronis, die Danais, zu den attischen die Theseis. Man 
hatte eine Minyas über die alten Mythen von Orchomenos, 
eine Alkmäonis, eine Europia, eine Oedipodea, welche letztere 
vermuthlich von der Gründung und den ältesten Begebenheit 
ten Thebens handelten , und viele andere Siammgediehte. Die 
ganze Lage des Griechischen Volkes in der heroischen Zeit, 
und der ganze Inhalt der Homerischen Poesie fähren zu der 
Vermuthung, welche auch die Titel dieser Poeme zu bestati* 
gen scheinen, dass bei den Begebenheiten eines Stammes 
hauptsächlich von den herrschenden Geschlechtern oder Stamm- 
heroen die Rede war. Unter den Helden war Herakles am 
meisten besungen, und der Herakleen scheint eine beträcht* . 

liehe Anzahl gewesen zu sein. Die Nanpaktika und Eöen 1 

priesen das Lob der Heroinen. Mnzelne denkwürdige Unter- 
nehmungen der Helden .wurden gleichfalls der Gegenstand 
vieler Gedichte : es gab mehrere Argonaotika >} , mehrere 
Thebaiden, worunter namentlich eine die kyklische heisst, 
Amazonika, welche vielleicht mit der Theseis zusammen- 



der GriechisdiCB Völkergeschichte vor GoMsmitH^s Oesch. d«r Griechen 
S. XIV ff. Heyne Hist. inier Gmec. scrib. primord. Comnent. Soc. 
Scient. Gotting. Vol. XIV. pag. 132 ad ApoUodor. pag. 9l6 s^q. Die 
Mbesten KylLülcer traten gegen die ersten Olpmpiaden auf. 
t) Bibl. der alt. Lit. und K. II. 6t lt. 
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hjiigeB, wie denn anter den oben bemerklen Stammgedichten 
wohl mehrentbeils nur von einer denkwnrdig^en Wanderung, 
Niederlassung oder dergleichen gehandelt wurde. Der Reich- 
Ihum des Mythenkreises von Tnga gab besonders zu vielen 
Gedichten Stoff. Hierher gehören: die Kyprischen Gedichte, 
wahrscheinlich von Sttumoa^ die Aethiopis des Arktinoa, des 
Lesehes kleine Utas, des ArldkiM Zerstörung von Troja, viel- 
leicht auch ein Gedicht dieses Inhalts von Le9cheB^ die Nostoi 
des Augia» und anderer Dichter , welche gleichfalls die Rück- 
kehr der Beiden besungen hatten, und zuletzt die Telegonie 
des JSugtnnmon von Kyrene. 

Da man sich in Absicht der kyklischen und anderer my- 
thischer Dichter blos mit sehr allgemeinen Nachrichten be- 
gnügen muss, so lässt sich hier an eine Bezeichnung der 
Bildungsstufen des kyklischen Gesanges gar nickt denken. 
Allein sowohl die Zeit, in welcher diese Poeten lebten,, als 
auch das, was wir von dem Inhalte mancher ihrer Werke 
wissen, berechtigen zu dem Schlüsse, dass zwischen den 
letzteren und den der Logographen die grösste Aehnlich- 
keit statt fand. Es war diess die Zeit, wo man einerseits 
bei der ausgebreiteten SchiffTahrt den Blick mehr auf das 
Att§Umd richtete, andererseits auf den facHsehen Inhalt der 
eioheimisdien Sagen aufmerksamer zu werden anfing. Da- 
von finden sich auch in diesen Gedichten Spuren. So hatte 
man Arimaspische Gedichte von einem Aristeas von Pro- 
konnesos ^y Andere Kykliker sammelten die Mythen ein- 
zelner Städte, wie z. B. Eumelos die korinthischen ^1, Pa- 

1) Ueber ihn 8. Vossiiis de Hist. Or. Üb. IV. Cap. 2. Harles ad 
Fabrieii Bibl. Graec. 1. pag. 10. SohoeDemann de Geograph. Argon, p. 35. 

2) Bibl. d. alt, Lit. o. K. II. S. 94 f. — Eumeloßf Sohn des Amphi" 
i^QS aas dem Gteseblechte der Bacchiaden (Paus. II. 1, t), lebte schon 
v«r AnfABg dea eraten Mesaenischeii Kriege« (JPaxis. V. 4, 1. Clem. Alex. 
Strom. I. 144). Dagegen streitet n&chl die, eine blosse Vermuthung dea 
Pausanias eaihaUende Stelle V. 19 fin. Zar Zeit dieses Schriftstellers 
existirte kein Werk das alten Dichters mehr ausser dem ^ofta nqoa6Stor. 



nyaais Oi ^^ Herodotos Oheim, hatte loorka gedichtet An- 
dere besangen die Gatchlechttft^gen; so A»08 von Samos *) 

I) Hej^e nd Apollodor. III. jiag. 991. 

3) Valcken&er. Dlatrlb. Etirip. pag. 58—60 Not 

Von den wichtigsten, den Coritithtaeis , hatte er eine in Proia abge- 
bsste Epitome Tor sIcA, die er mtyfgaqnj nennt, II. 1, !• Der Torwnrr, 
dnas Eumelos, wie AkusiTaos, toq Hasiod Vieles entlehnt habe (vergl. 
Clem. AI. Strom. VI. 267), kann ihn nicht treffen, da die Uesiodelsche 
Tbeogonle mit dem Inhalte der CorintUaca keine Verwandtschaft hatte 
Crld. Westermann ad Voat. de Hiatoricls graecc. p. 6 not. IT). Biese 
»cheitien inAnorinung und Amdmck ckronikartig gtwestn xu sein (wo- 
her er wohl den Namen no»^^« latogutös hatte, vergl. 6. I. Vossius, de 
Bbtoric.gr. I. 1 pag. 5 ed. Westerm. cf. p. 44l), so dass der Epitomator 
wenig Mühe hatte, wenn er sie in Prosa auSöste, Ob Eumeloa aainem 
Werke den Namen Xo^r^Kwd gegeben, welcher nur einmal angeführt 
wlri), von Schol. Apoll. Bhod. 1. 146, ist wohl zu bezweifeln; der Titel 
mag eher vom Verf. des Excerpts herrühren , der sich selbst nicht ge- 
nannt hat. — Das Gedicht begann mit einer Anrufung oder einer Lobprel- 
anng des Helios, darauf folgte die Genealogie desselben. Aloeus erhielt 
' Asopia (Sikjon), Aeetes Ephyraea (Eoriotbus}. Mit dieser Herrschaft 
nicht zufrieden, verlless Aeetes Korinth , welches er dem Bunos, einem 
Sohn des Herkur und der Nj'mphe Alkidamla, übergab und wanderte nach 
Kolchia aus. i>em Aloeus aber folgte Id der Reglerong sein Sohn Epo- 
pens, der von Bunos auch Epliyraea erbte. Dieser hätte zum Nachkom- 
men den Marathon gehabt; er. konnte aber die Grausamkeit des Vaters 
nloht ertragen und siedelte sich in Attlca an; nach dem Tod des Epopeus 
thellte er Aiopla seinem Sohn Slkyon, Ephyraea seinem Sohn Eorinthos 
Siu (von welchen später diese Länder benannt wurden), dann kehrte er 
nach Attika zurück. Als Korlnthos gestorben war, herrschte ia d^ 
Lande die von lolkos mit lasen berufene Medea. Sie verbarg ihre Kin- 
ipel der Hera, nm sie auf diese Weise unsterblich eu machen, 
endlich entdeckte und sie darob verliess. Da zog aaob Hedea 
I weg uud übertrug dem Slsjphos die HerrGchatt. BIsyphos, 
erzeugte zu Lakedaemon mit der Pantldyla die Leda, später 
es Thestios. — Ton dem weiteren Inhalte lässt sich bei dem 
taat gänilicheo Mangel an Nachrichten nichts behaupten, doch sohebrt 
der Argonautenzng darin erzählt , gewesen su sein. Vergl. Sobol. Ap. 
Rhod. n. 137S. — Ein zweites Werk war die Europüt (EÖ^tmla), worin 



in seinem epischen Gedicht , und noch in der 82. Olymp, lebte 
Simonides, der Genealoge ^^y von einem Poem dieses Inhalts 
80 genannt. 

Die Frage nach dem Grade der hütorücken Wahrheit der von 
den kyklischen und anderen epischen Dichtern ihrer Zeit bear- 
beiteten Mythen kann aus begreiflichen Ursachen noch nicht 
bestimmt beantwortet werden. . Indessen soviel lässt sich doch 
mit Sicherheit annehmen^ dass hier der Inhalt der überliefer- 
ten Sage in demselben Maasse weniger alterirt werden musste, 
als diese ENlchter sich von dem ächten Geiste der Poesie ent- 
fernten. Je mehr sorgfältige Localität sich in ihrer Richtung 
offenbarte, desto näher wurden sie dem historischen Ernste 
verwandt, desto mehr dem ideellen Spiele des alten Epos 
entfremdet 

Wer der erste Historiker d. h. Logograph gewesen sei? 
Bei dieser Frage findet man sich in eben solche Schwierig- 
keiten verwickelt, als bei jeder anderen nach dem Urheber 
einer wichtigen Erfindung, insbesondere unter den Griechen« 
Ja, bei dieser Untersuchung scheint sich alles zu unauflös- 
licher Verwirrung zu vereinigen. Vorerst mögen diejenigen, 

die Eotfuhraiig der £urope beschrieben und damit die Thebanischen Sagen 
verknüpft waren Cvergl.JPr. 9, tl). — Sehr dunkel ist die Tradition über 
die Bovyopitt, welche von Eusebii Chron. dem Eumelos beigelegt wird. 
Er musste demnach auch Georgica verfasst haben, was von einem Ko- 
riuthier nicht recht glaublich ist. — Das nQoaoSiov (vergl. Paus. IV. 4, 1) 
war in dorischem Dialekt für die Messenier geschrieben^ das Metrum 
noch hexametrisch. — Die Titanomachie wird dem Eumelos beigelegt 
von dem Schol. Ap. Rhod. I. 465, die IVootto» von Schol. Find. Ol. XIII. 
31, wo Ev/ioXnov in EviAt^kov zu ändern ist. (Was schon Lilius Gyraldus 
vermuthet hatte in Poetarum bist. lib. III. 6. I. Yossius widerspricht 
De Historicc. grr. p. 441 ed. Westermänn. Aber dem Gyraldiis treten 
Salmasius and Gottf. Hermann bei. Vid. Westermann ibid. ad Voss. I. t. 
P»g. 6.) 

1) Bibl. d. alt. Lit. u. K. If. 8. 100. Vergl. jetzt Hesiodi, Enmeli, 
Cinaethonis et carminis Naupactii Fragmenta, collegit, emendavit, dis- 
posnit Gnil. Marktscheffel. Lipsiae 1840. 

Crmwr'i deutsche Schriften. 3. Abth. I. 1. 4 



welche mehrere Data znr Entscheidung hatten , als wir jetzt, 
die verschiedenen , mit jener Einen verbundenen Fragen nicht 
gehörig unterschieden haben, sodann führte die Mehrheit der 
Namen Kadmos und Pherekydes irre, endh'ch hing diese 
Frage mit der nicht weniger schwierigen von der Entstehung 
der Prosa zusammen. Uie Kritiker der römischen Zeit, die 
uns hierbei zu Führern dienen, konnten wahrscheinlich die 
Quellen selbst nicht mehr zu Rathe ziehen. Diess zeigt schon 
das Schwanken des Plinins, welcher in einer Stelle^} aus- 
drücklich den Kadmos von Miletos den ersten Histariker nennt, 
in einer anderen dagegen *) ihm die Erfindung der Prosa 
beilegt, die er in der ersten dem Pherekydes von Syros zu* 
* geschrieben hatte. Den Grund dieser Ungewissheit erfahren wir 
ans einer Stelle des Dionysios') von Halikarnassos, wo dieser 
Kunstrichter sagt, „die Schriften des Kadmos und Aristeas 
von Prokonnesos gehörten diesen Schriftstellern nicht an^^. 
Folglich mussten diese Kritiker bei der vorliegenden Frage selbst 
wohl grösstentheils sehr wenig übereinstimmenden Sagen fol- 
gen. Von der Beschaffenheit dieser letzteren können wir uns 
aber aus den Nachrichten spiterer Compilatoren , welche sie 
ohne genauere Unterscheidung zusammen trugen, einen Be- 
griff machen. Hier wird z. B. von einem Milesier Kadmos, 
des Pandion Sohn , nicht viel jünger als Orpheus und (gleich- 
wohl) Erfinder der Prosa, geredet*}. Eine andere Sage*), 
welche der Muse Klio die Erfindung der Historie zuschreibt, 
ist wenigstens ebenso gut, und hat noch das Verdienst, den 



13 Bist. N. VII. 57. Prosain orationem condere Pherecydes Syrius 
institait Cyri regia aetato: historiam Cadmas MUesins. 

2) V* 3I9 nee fraudanda (Miletus) eive Cadino, qui primus prosam 
oFationem condere instituit. 

3) De Thucyd. Ivdic. Tom. VI. pag. 664. Reiske. 

4) Eudociae Violar. pag. 267 in VilloiBon Auecdot. Tom. !• und das- 
selbe bei Suidas s. y. Kufyoq, 

5) Beim Sclioliasten des ApoUonios Lib. Ilf. pag. 197. 



mythischen Boden, auf welchem man sich hier befindet, deut- 
licher zu bezeichnen. 

Unter diesen Umständen scheint es das Geralhenste za 
sein, nns des bestimmteren Endartheils über Einen Erfinder 
der Historie zn enthalten nnd uns mit der allgemeinen An* 
nähme zu begnügen, dass zwischen der 60. and ?0. Olympiade 
die ersten Yersache in der eigentlichen Logographie gemacht 
wurden. Dahin führt wenigstens vorerst die richtigere An- 
gabe O9 ^^^^ ^^^ wahre Historiker Kadmos von Miletos erst 
gegen die 65. Olympiade hervortrat, sodann eine andere Nach- 
richt, dass Hekat£os von Miletos, welcher in der 69. Olym- 
piade blühte ^3 and im 4. Jahre der 78. starb ^ der erste Ge- 
schichtschreiber gewesen sei '}• Dfimit lässt sich die hierher 
gehörige Haaptstelle des Dionysios von Halikarnassos *) ver-- 
einigen, in welcher Engeon von 8amos, Dei'ochos von Pro- 
konnesos ^3? Eudemos von Faros, Demokies von Phygalea, He- 
katäos von Miletos, der Argiver Akusilaos^ Charon von 
Lampsakos , und Amelesagoras von Chalkedon die älteren Ge- 
schichtschreiber genannt, und von einer anderen Folge von 
■ ■.■.■-,_,-,-, ■■ ^ , - — 

1) Harles ad Fabric. Bibl. Gr. I. pag. 200, und daselbst Josephus 
contr. Aplon. 

2) Herod. II. l43. V. 56. Starz ad Pherecyd. pag. 50 ed. alt/ Hartes 
ad Fabric. B. Gr. Tom. n. pag. 201. Not. 

3} Suidas s. v. lavo^aai und avyygü(pfo, 

4) De Thacyd. ladic. pag. 817 sq. Tom. VI. cf. pag. 68 sq. ed. 
Krüger. 

5) Westermann ad G. I. Voss, de histor. gr. p. 21 sq. cf. p. 425^ 
wozu man jetzt vergleiclie Scbneidewin in der Marburg. Zeitschr. für d. 
Alt. Wiss. 1843 p. 915 f., wo bemerkt wird, dass man bei Dionys. de 
Thueyd. p. 817. Reisk. p. 59 Krnger JtfkXoxoq lesen müsse statt Jrfioxoq 
oder /ldoxo<i*y dass man den alten Prokonnesier Deilochos, den Dionysios 
neben anderen alten Logographen nenne, vom jüngeren Deiochos aus 
Kyzikos, der ein Werk über diese Stadt geschrieben, unterscheiden 
müsse, und dass man in mehreren Stellen statt Niuv&rfi o Kt^Ajnjyo« 
lesen müsse: Jßtcev^« (cf. Westerm« II« pag. 134. cf. Marquardt Cyzicu» 
pag. 163 u. 1083. 

4* 



Historikern 9 die knrz vor dem Peloponnesiscben Kriege bis 
aaf Thakydides lebten , dentlich unterschieden werden. Jene 
blühten vor den persischen Feldzügen gegen die Griechen, 
deren Anfang in die 72. Olympiade fällt losephos in der vor- 
her schon berührten Stelle '3 ^^gt bestimmt, dass in diese 
Zeit der Ursprang der 6eschichtscbrei£er unter den Griechen 
zu setzen sei. Einige andere, von Dionysios nicht genannte, 
als Theagenes von Rhegion und Hippys, gehören in die- 
selbe Zeit '}• 

So weit scheint die obige allgemeinere Annahme des 
Zeitalters der Logographie hinlänglich begründet zu sein. 

Nun aber folgen Nachrichten, welche wieder alles wan- 
kend machen, und es wäre mehr bequem, als historisch, 
diese letztere umgehen zu wollen. Nach einer derselben sol- 
len die Geschichtschreiber Enmelos und Äkusilaos die Gedichte 
des Hesiodos in Prosa aufgelöst haben. Hierdurch sehen wir 
die Historie in die ersten Olympiaden, in welchen Eumelos 
lebte, hinaufgeruckt. Wenn man auch diesen Zweifel durch 
die Bemerkung füglich niederschlagen kann, dass hier von 
einem jüngeren Eumelos die Rede sein müsse '^ ) so erhebt 
er sich in folgenden Nachrichten des Suidas auTs neue. Dieser 
legt einem Samier oder Rhodier Simmias*}, der gleichfalls 
im Anfange der Olympiaden blühte, eine *A^%aio'koyia tvSp 



1) Lib. I. coBtr. Apion. (s. Vossius de Histor. Graec. Oper. IV. 
pftg* 56D ol fiivTOi, taq iaxogiaq intxitgi^aitv%eq avyygutpt^v nag 
nvrolq, Xfyu 6k tovq ntgl KuSfiov %6v MiX'^aiov xal %6v *Aqytiov*Axova£Xaov, 
xal fuza voutop tX xiveq aXXot Xfyortai yivdaO-ai, ßga^u %iiq Uegauv ini tijv 
'EXXttda argtnttaq %^ XQ^^V ngoiXaßop, 

2) Heyne 1. c. Commentat. pag. 136. Beck ober die Quellen etc. 
S. XXII. 

3) Jene Nachricht gibt Clemens Alexaudr. Strom. VI. pag. 629 a. 
Die Auflösung des daher entstehenden Zweifels Groddeck Bibl. der alt. 
Lit. u. K. II. S. 94 f. 

4) s. Vossius de Uistor« Graec. pag« 194 sq., wo Euglelch der jün- 
gere Grammatiker Simmias von diesem alteren unterschieden wird. 



Safiiiüif bei, und einen Messenier Polyzelos '}, der nach Eini- 
gen der Vater des Lyrikers Ibykos sein sollte, nennt er be- 
stimmt ioxoQioyQoiipog. Demnach musste er wenigstens in die 
SU. Olympiade hinaafg^eruckt werden, und dergleichen Angaben 
liessen sich mehrere sammeln. 

Allein hier scheint eine Bemerkung, auf welche uns schon 
die obige Betrachtung führte, von Wichtigkeit zu sein. Die 
Gränzen der ky Mischen Poesie , und die Logographie mussten, 
wenn man auf den Geist und die Richtung beider sah, all- 
mählich so in einander fliessen, dass es äusserst schwer, wo 
nicht unmöglich ward, einen bestimmten Scheidepunkt anzu- 
geben, wenn man nicht das äussere Merkmal zu Hülfe nahm, 
dass derjenige der erste Logograph heissen müsse, der stc* 
erst in einer praaaiachen Schrift die Sagen vorgetragen habe. 

Hier erscheint also unsere Frage mit jener anderen nach 
dem ersten Prosaiker im innigsten Zusammenhange. Die Ent- 
stehung des prosaischen Vortrags ist aber nicht über das 
Zeitalter der Pisistratiden hinaufzusetzen. Hierin stimmen die 
beiden neueren, übrigens so sehr abweichenden Untersuchun- 
gen aber das Böcherschreiben der Griechen überein , nur dass 
die eine den prosaischen Vortrag, der seiner Natur nach 
schon eine gewisse Schreibfertigkeit voraussetzte, mit dem 
ie^teren^ der Zeit nach, nahe zusammenrückt und darauf 
aufmerksam macht, dass nach dem Sprachgebrauche des Al- 
terthums nur die ersten Bucherschreiber als die ersten Pro-« 
saiker genannt werden '}; die andere dagegen die Kunst des 
Bacherschreibens von der Prosa trennt, um erstere in ein 
weit höheres Alterthum hinaufzusetzen ^]). Unter den ersten 
Prosaikern wird am einstimmigsten Pherekydes genannt, wel-* 
chem Strabon *') noch den Kadmos und Hekatäps von Bliletos 



1) Suldas s. V. "Ißvxoq cf. Voss, de Hist. Gr. pag, 196. 

2) Wolf. Prolegom. ad Homer um pag. hXX—hXXUh 

3) Hug, Die Erfindung der Buchstabenschrift S. 46-49 ff. 

4) Lib. 1. pag. 48 ed. Siebenk. 



zi^^esellt Da nun hier an den Philosophen Pherekydes von 
Syros gedacht werden mass *}, wenn gleich Strabon ihn mit 
dem späteren Logographen verwechselt, jener aber höchst 
wahrscheinlich zwischen der 45. und 58. Olympiade ') lebte, 
und man demnach schon gegen die SO. Olympiade einen phi- 
losophischen Vortrag in prosaischen Schriften hatte, so könnte 
dieser Zeitraum auch für die prosaische Sagenschreibung offen 
bleiben, und jener Polyzelos, und vielleicht manche andere 
frühere könnten im eigentlichen Sinne Logographen gewesen 
sein. Nimmt man dagegen die obigen Stellen, in welchen 
die Entstehung der Historie bestimmt kur% vor den Anfang 
der Perserkriege gesetzt wurde, hinzu, so regt sich der 
Verdacht, dass in den Nachrichten von früheren Historikern 
dieser Begriff nicht scharf genug gefasst war, und in der 
That nur kyklische Dichter zu verstehen sind. Auch die Stelle 
des Strabon nennt unter den ersten Prosaikern keinen frühe- 
ren Logographen , als Kadmos und Hekataos* Folglich müssen 
wir also auch hlemäh bei dem Zeiträume upischen der 60. und 
70. Olympiade stehen bleiben '). 

1) Sturz de Pherecj^d. pag. IS. 

2) Tiedemano, GriecbenUinds erste Philosophen 8. t55- Sturz, Phe- 
recyd. pag. 7. 

3) Zur Frage über den Erfinder der Prosa uoter den Griechen müssen 
jetzt noch die Erörterungen Wjttenbachs ad Plotarch. Sept. Sapp. sym- 
pos. p. 9 LG ed. Oxon. min., Clinton fasti hellen, p. 380 ed. Krüger und 
M. Fuhr ad Dicaearch. rell. p. 54 nachgelesen werden; indessen hat 
Westermann (In s. Bearbeitung des 6. I. Vossius de historicis graecis 
|r. 7, not. 19) mit Recht bemerkt, dass es ein vergebliches Bemuhen sei, 
die verschiedenen Sagen, denen hierbei Plinias folgt, unter sich ver^ 
einigen zu wollen, da sie auf verschiedenen Gewährsmännern beruhen, 
denen er, nach seiner Weise, an verschiedenen Stellen seines Werkes 
gefolgt ist. Aber die Sache selber betreffend, so mochte man wohl wün« 
sehen, W3i;tenbach hätte seine, a. a. Orte versprochene Beweisführung 
geliefert, dass lange vor Pherekydes von Syros, dem Zeitgenossen der 
pieben Weisen, die Prosa unter den Griechen in schriftstellerischem Ge- 
brauche gewesen. 



Der IhkaU und Umfang der Logographien , sowie äftr kri-- 
tmcher Werth^ wurde theiis durch den Umfang und die Be«* 
schaffenheil des kütonschen Forratha bestimml, den die Ver- 
fasser derselben verstanden, theiis durch ihre eigene FäUg- 
keü und Verfahrungaart. 

In Absicht des historischen Vorraths musste sich jetzt^ 
da auf der einen Seite das Bedürfniss einer begründeten Kennt- 
niss der Vorzeit immer fühlbarer ward, auf der anderen aber 
die niedergeschriebene Sagenmasse sich in ihrer ganzen Ver- 
worrenheit darstellte, zwischen den ernsten Zwecken derGegeu«^ 
wart und dem freien Spiele der Vorwelt ein grosses Miss- 
verhältniss offenbaren. Einige aus den noch vorhandenen 
Bruchstücken der Mythographen lassen vermuthen, dass we- 
nigstens die GebUdeteren zum Theile diese Ansicht haben 
mochten. 

Wenn man auch nicht annehmen will, dass die ganze 
Vorwelt der Griechen in Liedern lag , so war doch dasjenige, 
was der Logograph aus anderen Quellen schöpfen konnte^ 
gegen das, was die Poesie sich zugeeignet hatte, äusserst 
dürftig. Und was die sehr eingeschränkte Localsage darbot, 
hatte ja die nämlichen Einflüsse und Veränderungen erfahren, 
welche wir oben von dem Mythos überhaupt bemerkten. 
Ausser den übrigen Umwandlungen, welche der Sagenstoff 
in der Poesie erlitt, erschienen in ihr die beiden Hauptformen 
alles Mythos: Gedanke und Begebenheit verschmolzen, und 
somit die Götter- und Menschen weit durchaus vermischt. 

Nur insrfern diese Heldenlieder die Phantasie anregten, 
blieben sie in der lebendigen Erinnerung des Griechen. Von 
einer abgesonderten getreuen Bewahrung der Begebenheiten 
der menschlichen Vorzeit finden wir in Griechenland vor 
dieser Periode keinen Begriff. Eben die Ursachen, welche 
zur kräftigen und vielseitigen Bildung der Griechischen Stämme 
vorzüglich beitragen , ihre Getrenntheit, ihr häufiges Wandern, 
und überhaupt dieses unentschiedene Gähren der Grundstoffe 
ihrer Verfassung in der heroischen Zeit, eben diese beraubten 



sie eines Vortheils, welchen Völker, deren ^meines Wesen 
sich früher in einer entschiedenen Form befestigte, durch- 
gängig genossen. Bei den Aegyptern ^3 9 Babyloniern , Heb- 
räern, Phöniziern bewahrte frühzeitig ein geschlossener Pricr 
sterorden in den Tempeln die alte Geschichte, wo nicht der 
ganzen Nation, doch der Könige und der Priesterschaft. 

Was wir in Griechenland von dieser Art finden, scheint 
bloss aaf zwei Städte, Argos und Sikyon, welche in ihren 
alten Königthümern früher eine festere Gestalt gewannen, 
eingeschränkt gewesen zu sein, und auch hier hing es mit 
der Religion zusammen, es bestand blos in Verzeichnissen 
der Priesterinnen jener ') und der Priester dieser Stadt. 
Uebrigens hatte man früherhin nichts , was die Begebenheiten 
des Alterthums an feste Punkte knüpfte, keine Jahrzählun- 
gen '3 , und folglich auch keine Annalen , bis erst später die 
Spiele, besonders die Olympischen, eine etwas bestimmtere 
Zählung gaben. Das dem lebendigen Heldengesange ganz 
hingegebene Volk war mit der dem Mythos eigenthümlichen 
Bezeichnung der Vorzeit nach Geschlechtsfoigen völlig be- 
friedigt. Noch bot indessen die Religion einige andere Hülfs- 
mittel dar, woran sich die erste Aufzeichnung der Facten 
festhalten konnte. Es waren diess die Weihgeschenke in 
den Tempeln, besonders bei den Orakeln. Allein je älter 
jene waren, desto kürzer mussten ihre Aufechriften sein, und 
die ältesten hatten ohne Zweifel gar keine. Folglich war 
der mundlichen Erzählung der Priester ihre Deutung über- 
lassen , uiid es war hier eben die vielfältige Gelegenheit zur 



1) Procias in Piaton. Timaeum pag. 31 : /ilyvitTioiq Sh Jht xai ra y«yo- 
90ta Siu viiq fivii/ifiQ ael via nuQtariv , ^ 6k fivijfiri dwi x^jq laxoqta^, 
nvvn dl ano tiäv avtiXiäv x» t. l.y vergl. Herodot. II, 40 und daselbst 
Wesseling p. 130. 

2) Simson, Chron, pag. HG ibiq. Wesseling. Valesias ad Excerpt. 
Polybii ed. Schweigliäuser Tom. VII. pag. 94. Düker ad Thucyd. II. 2 
ibique Scholiast. 

3) Heyne Commentat. pag. 128. 



Erdichton^ gegeben, die wir oben bei den stummen Denk- 
malern der mythischen Zeit überhaupt bemerkten. 

Bei der Beurtheilang der Logographen in Absicht dessen, 
was sie leisten konnten und wollten, mnss man sich immer 
die ^Bemerkung gegenwärtig halten, dass sie in einem Zeitalter 
lebten, das sich zunächst an das heroische anschliesst, das, 
wenn auch in Sitten, in der Kunst und im Staate jener ein- 
ffiltigeren Jugendzeit entwachsen, dennoch, wo es auf be- 
glaubigte Kenntniss des Alterthams ankam , im höchsten Grade 
unwissend war. Der Blick der Griechen blieb immer und 
mnsste dem Mythos zugewandt bleiben , da alle Elemente des 
Lebens und des Wissens daraus hervorgingen« Wie viel- 
mehr also in einer Periode, die so nahe an das Jünglings- 
alter (das heroische} sich anschloss. 

Und namentlich die epische Poesie, durch welche der 
Grieche sich eigentlich die ganze Welt geistig zugeeignet 
hatte, konnte sie anders angesehen werden, als die unter- 
richtetste Auslegerin der Vorzeit ? Was war also natürlicher, 
als dass auch die ersten Sagemehreiber sie so ansahen? 

Die übrigen Denkmäler aber waren grösstentheils in den 
Tempeln und bei den Orakeln zu finden, und im Besitze der 
sie erklärenden Sage waren die Priester. Jeder Zweifel 
gegen die Wahrhaftigkeit derselben war also ein Zweifel 
gegen die Beligüm, unter deren Einflüsse sie erwachsen waren, 
und es gehörte eine ungewöhnliche Freiheit des Geistes dazn, 
sich durch diese Betrachtung nicht irre machen zu lassen. 
Wirkte doch noch bei Herodotos, wie wir unfen an einigen 
Beispielen zeigen werden, diese Religiosität so bestimmend 
auf die historische Kritik. 

Das Verhältniss des Logographen zur heiligen Sage und 
ihren Bewahrern hatte also Aehnlichkeit mit dem der ersten 
Philosophen zu denselben. Die Nachrichten von dem Vor- 
wurfe der Irreligiosität, der die letzteren so häufig traf, und 
den Verfolgungen, die einige unter ihnen desswegen leiden 
mussten, zeigen dasselbe in einem hellen Lichte. 



Betrachleo wir ferner diese ersten Versuche in der Hi- 
storie im Zusammenhange mit dem Bächersehreiben der Grie- 
chen, sehen wir auf die dürftigen Anfange dieses letzteren: 
so dringt sich der Gedanke auf, dass jeder SMUunlerridU 
Über die GMcUtkie des Alterthum» mit den äusserten Sehmerig» 
keUen DerknUpft sein musste, sobald man hierbei etwas mehr 
suchte, als was man theils aus dem mündlichen Vortrage der 
Rhapsoden , theils aus der nächsten Localsage schöpfen konnte. 
Kann man auch mit Wahrscheinlichkeit annehmen, dass man 
bereits gegen die ersten Olympiaden in Jonien zum Privat- 
gebrauche >} und folglich auf einem bequemeren Stoffe sekrieb, 
oder dass man um diese Zeit hier schon Gedichte au&eich- 
nete: so war doch ein Buch noch lange nachher eine seltene 
Erscheinung. Auch konnten die ersten Bücher wohl nur in 
sehr eingeschränktem Sinne so heissen, da sie gewiss äusserst 
kurz und ihr Umfang sehr gering war *). 

Diese Bemerkungen sollen auf die grösseren Schwierig- 
keiten hinweisen, mit denen die Historiographie unter den 
Griechen, verglichen mit anderen Nationen des Alterthums, 
zu kämpfen hatte. Dagegen hat die oben versuchte Darstellung 
gezeigt, dass das kleinanatiache Orieehenland^ und namentlich 
die Blüthe der ionischen Städte für die ersten Wissenschaft- 
heben Versuche, und folglich auch für die Historie Begün- 
stigungen darbot, welche der eingeschränktere Wohlstand 
des Griechischen Mutterlandes nicht geben konnte. Neben 
den kleinasiatischen Kolonien können noch die in Grossgrie- 
chenland und Sicilien genannt werden , denn auch dorten zeigt 
sich eine durch ähnliche Ursachen frühe ausgebildete städti- 
sche Verfassung mit allen ihren Folgen, und wirklich waren 
auch letztere das Vaterland mehrerer der frühesten Logo- 
graphen. Je nothwendiger nun, bei der Seltenheit schrift- 

1) Wolf, Prolegom. ad Homer, pag. LXX. 

2) Heyne Commentae. Soc. Gotting. Vol. XIV. pag. 134. Verg]. ad 
Horaer. Tom. VIII. pag. 812 sqq. 



lieher Nachriehten , das Reisen ward, oder weoigslens die 
Bekaontsehaft mit Personen, die gereist waren, desto wieh- 
tiger war es für die Zwecke der ersten Historiker , ^ass sieh, 
bei dem aasgebreiteten Handel und der bedeutenden Schiff- 
fahrt dieser Städte 9 zu beiden so 'bequeme Gelegenheit dar- 
bot. Mehrere Züge, die wir von einigen Logographen be- 
merkt finden, zeigen diesen Einfluss bestimmt. Wir wissen 
nicht nur, dass Hekatäos in Aegypten war, sondern das 
Beiwort TtoXvnKapfjgf welches Agathemeros von ihm braucht, 
scheint auf mehrere Reisen hinzudeuten Q. Als ein sehr un- 
terrichteter Mann erscheint er in einigen ausführlichen Er- 
zählungen des Herodotos. Er räth vorerst den loniern, von 
ihrem Vorhaben einer Empörung gegen Dareios , des Hystas- 
pes Sohn, ab, unterstützt die Meinung durch eine vollständige 
Aufzählung der Volker des pereiachen Reiche und eine bestimmte 
Angabe seiner Macht , zeigt ihnen, da sie bei ihrem Ent- 
schlüsse bleiben, die Mittel zu einem entschiedenen Ueber- 
gewicht zur See^}, und nach dem unglücklichen Ausgange 
des ionischen Krieges gibt er in der Versammlung der Ver- 
schworenen einen Rath , der , wie man aus den Folgen sieht, 
heilsamer als der des Bundeshauptes Aristagoras gewesen 
wäre ^}. Das Zeugniss des Herodotos muss aber hier um so 
unverdächtiger sein , je weniger dieser sonst Bedenken trägt, 
ihn nicht bloss stillschweigend *}, sondern auch namentlich 
wegen historischer Irrthümer * ) zu tadein. Helianikos aber 
wird von Agathemeros*^ ausdrücklich dpffQ Ttokulataig genannt. 

1) S. Sevin, Recherches sar Hecatee de MUet in den Mimoires de 
LUerature de VAcademie des' Imscriptions Tom. IX. pag. 116 ed. d^ Am- 
sterdam. 

2) Herodot. V. 36. 

3) V. 125. . 

4) S. II. 21 und darüber Schönemann de Geogr. Argonaut, p. 41 aq. 
6) VI. 137. 

6) In Hudson Script. Geogr. minor. Tom. II. pag. 2. Sturs, de Uel* 
lanico pag. 8. 



Auch erscheiiit er in einem Bruchstück seiner ägyptischen 
Historie als ein Denker, der vielleicht mit der zu seiner Zeit 
aufblähenden Philosophie innigst vertraut war ^). 

Aus der Lage jener Männer , und dem dadurch bestimm- 
ten Grade ihrer Büdung geht ihre historische Verfahrüngaart 
und der Inhalt, Umfang und Charakter ihrer Werke ganz 
natürlich hervor. 

Vorerst werden wir uns nun nicht wundern, wenn von 
so vielen derselben, und namentlich von dem Argiver Aku- 
silaos '} und dem Milesier Dionysios'3 gesagt wird, sie hat- 
ten den mythischen Inhalt der Gedichte in Prosa vorgetragen, 
und wenn vom Lerier Pherekydes *]) mit Wahrscheinlichkeit 
vermuthet werden kann , dass seine Historien nur ein Auszug 
des epischen Kyklos waren *3* Ueberhaupt mochte wohl diese 
logographische Auflösung der Poeme in Prosa eine kürzere 
Darstellung ihres Inhaltes sein. Diess muss schon ein Blick 
auf die vermnthlich dürftige Beschaffenheit des Bücherscbrei- 
bens in seinem Ursprünge wahrscheinlich machen. Musste 
man freilich dieses letztere in frühere Zeit hinaufsetzen , und 
sich demnach, wo nicht die Gedichte des Homeros, doch die 



1} Sturz, Hellanic. pag. 40. 

2) In der 65. Olymp. Ueber ihn s. ausser Sturz p. 230, wo die 
Stellen der Alten zusammengestellt sind, Voss, de Hist. Gr. 56, 58, 197. 
— Heyne .Apollodor. 973. 

3) Gegen Olymp. 65—73, s. Fabric. Bibl. Gr. Vol. I. pag. 378 und 
daselbst Suidas; Diodor. Sic. Lib. III. pag. 65. Tom. I. pag. 236. Wess. 

4) Geboren Olymp. 74, 2, — gest. Olymp. 96, 1. S. Sturz, ad 
Pherecyd. pag. 67 sq. p. 60 ed. alt. 

6) S. Sturz 1. c. pag. 74 ed. alt. p. 68. Aber s. jetzt Clinton Fasti 
hellen. I. p. 383 not. x. ed. Krüger, woraus obige Behauptung in so 
weit berichtigt werden muss^ dass in jenen Historien auch Begebenhei- 
ten enthalten waren, die den historischen Zeiten angehörten, wie die 
Colonisation loniens durch die Kodriden, der Stammbaum des Miltiades, 
des Darius scythischer Feldzug. 



der Kykliker als niedergeschriebene Werke denken '}, so 
würde dieser Grund seine Gültigkeit verlieren. 

Diese Abhängigkeit von der Poesie zeigte sich ans ähn- 
lichen Ursachen bei der aufkeimenden Philosophie. Auch hier 
wurden die ersten Systeme auf die Tbeogonien und Kosmo- 
gonien gebaut. 

Die ersten Historiker der Griechen trugen theils helle- 
nische, theils ausländische Begebenheiten vor'}. In jedem 
Falle waren, wenn sie sich nicht auf das Epitomiren der Ge- 
dichte einschränken wollten , Erkundigung an Ort und Stelle, 
Aufmerksamkeit auf die heiligen und übrigen Localdenimäler 
die einzigen Mittel , den Stoff zu ihren Büchern zu erhalten '}. 
Es sind oben die Ursachen angegeben worden, warum viele 
dieser Denkmäler erst durch die sie erklärenden Ortsmythen 
historische Bedeutung erhielten. Aus dem letzteren schöpften 
nach dem Zeugniss des Dionysios *} die ersten Historiker 
gleichfalls. 

Mit dieser Beschreibung stimmt auch das Wenige, was 
wir aus dem Leben der Logographen wissen, vollkommen 
überein. So finden wir den Hekatäos beim Herodotos *} in 
historischen Gesprächen mit den Priestern zu Theben in Ae- 
gypten, und dieser letztere Historiker ist denselben Weg 
gegangen. 

Nach diesen Bemerkungen können wir nun zu einer nähe- 
ren Betrachtung des Inhalts dieser Logographen und zu einer 



1) Bugf, Bachstabenschrift S. 50 f. 

2) Dionysios Halicarn. Tom. VI. pag. 819. Reiske. 

3) Ebendaselbst: — oaa* 6uauit,omo nagu tok imx^qlo^ ftrij/tat »ar« 
ff&pti ttttl Jtavce n6Xeiq lU Ip It^lq , ilv h ßtßiiXoM; anoMif*ivat> ygaqmt (yga- 
qHÜq Sylburg), Tuuvaq iiq Ttiv xoiviiP anamwv ypü^atv iXiPiyiüP etc. 

4) Ebendaselbst pag. 823. h anaai yag av&gi»:toiq, nul noivij muiu to- 
novqs *al »ata n6Xeiq Wtf, fivr^fiinl %ivtq iauttomo , ttat %atp rowuriav axova^ 
ftatiüp, mantg f<priP, aq duidixoftevot nalSiq naga natigm, imfulkq iaoiovvro 
noQadidopai tolq ixyopoiq, 

5) II. 143 sq. 



Würdigung ihrer historischen Forschung und Kritik fiber- 
gehen. Fasst man die Nachrichten über die Werke der Lo-> 
gographen zusammen , so zeigt sich theils die grösste Gleich- 
artigkeit ihres Inhaltes mit dem Inhalte des Mythenkreises, 
woraus sie geflossen waren, theils ihre Entstehung ans Orts- 
denkmälem und Lokalsagen. 

Wenn Akusilaos, wie wir oben sahen, den Hesiodos 
epitomirte, so erschien in seinem Werke, wie dorten, die 
Theogonie, Kosmogonie, die Heldengenealogie u. s. w. in 
ihrer natürlichen Folge. Dass aber nicht bloss die rohesten 
Producte der Historie , sondern auch fernerhin alle allgemeine 
Geschichtswerke der Griechen mit diesen Gegenstanden er- 
öffnet wurden, davon liegt der Grund in einem allen Völkera 
des Alterthnms gemeinen , und auch in den Geschichtsbüchern 
der Hebräer sichtbaren Glauben, dass bei ihnen der Anfang 
der Dinge zu suchen sei ^^. Die Abfassung von Genealogien 
scheint fast allgemeine Sitte der Logographen gewesen zu 
sein, und nach dem Gange des Griechischen Mythos lag dieser 
Weg sehr nahe und war zur Chronologie der Begebenheiten 
nothwendig ^}. Ausser den Genealogien des Aknsilaos wer- 
den dem Hekatäos dergleichen zugeschrieben. Man hält diese 
letztere für eine detaillirte Genealogie der Heroen Griechen- 
lands, ohne weiter bestimmen zu können, ob sie eine abge- 
sonderte Schrift oder nur ein Theil der Historien desselben 
waren '}. Auch Pherekydes heisst 6 ysvsakoyoq^ welche 
Benennung doch auch wohl nur auf einen Theil seiner löto- 
Qiai^ welcher die Genealogien enthielt, hindeutet. Ueber den 
Geist dieser Genealogien bedarf es nach dem , was oben über 
den Charakter des Mythos überhaupt gesagt wurde, keiner 
besonderen Bemerkung. Dass in der Heldengenealogie Gott- 

1) Heyne Gommetttat. Soc. Ootdng. Vol. XIV. p. 139. 

2) Sturz ad Pherecyd. pag. 66. pag. 59 ed. alt. 

3) Sevin Memoires de l'Acad. des Inscript. IX. pag. 125 sqq. Vergl. 
Vossius de H. Gr. pag. 198. Aeck über die Quellen XXIII. 



h'diM und Menschliches vermischt ward , ergibt sich von selbst. 
Eine kars vorher berährte Erzählun«^ des Herodotos *} be- 
weist aber, dass der Greschlechtsstoiz auch spätere Abkömm- 
ling^e eines berühmten Hauses mit den Göttern in Verbindung 
zu bringen bemüht war, und dass folglich die ersten Ge- 
schichtschreiber auch mit den Geschlechtssagen ihrer Zeit- 
genossen sehr häufig übel berathen sein mussten. 

Um sich von den übrigen Gegenständen, welche die Lo- 
gographen ai>handelten, einen Begriff zu machen, ist es am 
z weckmässigsten , die Schriften des Hellanikos von Lesbos^} 
nach der Anfahrung der Alten durchzugehen, weil sich hier 
die verhältnissmässig grösste Mannigfaltigkeit des Inhalts 
zeigt. Was von andern Schriftstellern für unsere Unter- 
suchung zu bemerken ist, kann hierbei fuglich eingeschaltet 
werden. Die auf den ersten Blick auffallende Menge der 
Schriften dieses Historikers *') wird sehr vermindert , wenn 
man erwägt, dass es die Sitte der Alten war, einzelne Theile 
von Büchern abgesondert niederzuschreiben , und sie dann 
auch nach dieser Absonderung anzufähren. Die vielen Namen 
firemder Länder, welche in diesen Verzeichnissen erscheinen, 

1} IL 143. •» 'jEitavai^ vf lo/ovcot^ Ir ^ßpot ytPtfiXo/riaarr* Itivroy, 
mal ava&iiaam v^y jwv^Mfy Ic inkatdduttrüp &£op n. t. X. Die Behauptung des 
Sevin a. a. O. 114) der aus dieser Stelle erweisen will: es habe jeder 
Grieche umständliche und genaue Geschichtsbücher über seine Vorfahren 
gefuhrt, scheint mir grosser Einschränkung zu bedürfen. 

2) Geboren Oljrmp. 70, l oder 71, 1. 

3) Das Verseichniss derselben nach dieser Gitationsart ist folgendes : 
Mfwttutna — Atoluia — ^ <{< "jififtnvo^ *Aifußaatq — 'A^oltud — ntifl 
'AqMadkut — *Aatmiq — *At&lq oder *AT&iSeq — *AtXMinflq — ßnoßagmä w- 
fufu$ — BoMiTiaKa — AanutXuavua — /^«o« noXwvxitt — m^^ i^pmv — i&vvv 
ovo/Moiai^ — BivraXuM — *l4Qtmt t^« "ff^aq — 'larogüii — KnqvtovUui — 
Kfyi'müta — Kriat^q — KvnQtiutd — uieaßtnu — t« Tu^ß AvMav — Jltq^ 
auia — JSxv&uta — Tgttuta — 0oivutuid — 0ogw(q, Sture. HeUanici Frag- 
nenta pag. 38 sqq. und Fabric. Bibl. Gr. Tom. IL pag. 349 sqq. ed. Har- 
les. Ebendaselbst über die Frage, weldie dieser Titel eigne Werke oder 
einzelne Theile bezeichnen. 



erinnern vorerst an die mannigfaltige Gelegenheit, welche 
die ionischen Logographen in ihrem Vaterlande theils zu eig- 
nen Reisen, theils zur Bekanntschaft mit Reisenden finden 
ranssten. Ueberhaopt zeigen sich daher schon vor Herodotos 
viele Sparen ziemlich aasgebreiteter Kenntnisse vom Aas- 
lande anter den Griechen. Aasser diesem Beweise, von den 
Schriften der ersten Historiker hergenommen, fuhrt auch eine 
andere literirische Erscheinung aus dem Zeitalter der Pisi- 
stratiden za dieser Yermuthung. L£sst sich nämlich mit 
ziemlicher Sicherheit behaupten, dass der Verfasser der Or- 
phischen Argonautika in diese Zeit gehöre, so ergibt sich 
daraus, wie sehr man gewöhnt sein mochte, in Gedichten, 
die damals alt genannt werden konnten, das Ausland einge- 
führt zu sehen, da dieser Dichter in einem Producte, das er 
unter dem Namen des uralten Thrakischen Orpheus in die 
Welt bringen wollte, solche Züge einzuweben wagen durfte. 
Historische Schriften , 'Ax^iq betitelt , gab es im Fortgang 
der Geschichtschreibung sehr viele*}, und da Dionysios von 
Halikarnassos im Allgemeinen sagt^}: „die Verfasser der 
Atthiden haben blosse Annalen geschrieben, und erregen 
durch die Einförmigkeit ihres Verfahrens lange Weile^^^ so 
erlaubt diess zugleich einen Schluss auf die Atthis des Hel- 
lanikos '}• Diese und andere Schriften über einzelne Städte 
mochten wohl zugleich alle jene Nachtheile drucken, welche 
derselbe Dionysios in einer unten anzuführenden Stelle mit 

• 

1) Jonsius de Scriptorlbus Historiae phUosophiae Lib. II* Cap. 9. 
g. 1 nennt sie. Vergl. weiter Philochori Atheniensis llbrorum fragmenta 
a Car. Gotth. Lenslo coUecta digessit etc. M. Car/ Godofr. Siebeiis. 
Acced. Androtionis *Axß-l6oq reliquiae. Lips. l8ll. Boeckh, Ueber den Plan 
der Atthis des Philochoros, Abhandlung der Berlin. Akademie^ histor. 
phaos. Classe 1832 p. 1—30. 

2) Archaeolog. I. pag. 23» Reiske. 

3) Worüber • Tbukydides I. 97 doch nicht so ungunstig urtheilt^ s. 
Sturz ad HeUanic. p. 13 ed. alter, and Dionysius, de Thucydide p. 89 
ed. Krüger. 



ihren Ursachen lebendig darstellt Von den angefahrten Ba-* 
ehern des Hellanikos waren mehrere, wie schon die Namen 
zeigen, solche Geschichten ond Beschreibangen Griechischer 
Städte und Gegenden. Einige Städtehistorien waren ohne 
Zweifel Theile der Länderbeschreibangen. So gehörten z. B. 
vermathlich die Aeaßixd za der Schrift Jtioktxä betitelt *). 
Auch von Hekatäos wird ein AiokiTtov angeführt ^}. Unter 
den Stammgedichten hing die OoQojviq in zehn Büchern mit 
der älteren Geschichte des ganzen Griechenlands zusammen« 
Inachos gehörte in die Pelasgische Zeit, und von dem Könige 
in Argos Phoronens, den die Sage dessen Sohn nannte, hatte 
Aknsiläos (^so wie Hellanikos von Ogyges} bis zur ersten 
Olympiade Eintausend und zwanzig Jahre gezählt '}. Je 
weniger bei der Sorglosigkeit des heroischen Zeitalters die 
Chronologie beachtet worden war, und je grössere Nach-* 
theile daraus für die älteste Geschichte der Griechen entstan* 
den ^} , desto unschätzbarer mussten jetzt , da man auf die 
Folge der Begebenheiten der Vorzeit zu merken anfing , auch 
die dürftigsten Versuche dieser Art sein , welche das Alter- 
thum darbieten konnte. Einen Beweis von der Aufmerksam- 
keit der Logographen auf diese Bruchstücke früherer Zeit- 
rechnung liefert des Hellanikos Schrift li^eiai r^g "H^agy 
welche ein Verzeichniss der Priesterinnen der Here zu Argos 
enthalten zu haben scheint Früher hatten schon Hippys und 
Theagenes von Rhegion dpay^atpai dieser Priesterinnen und 
der Priester zu Sikyon geliefert *}• Wenn wir von dem 
*- ' ' ' ■ •• »— — ^» . — »— ^...^1^—»— »»»— ^w»— «I - II ■ 1 1 II ■ ■■ I II ■ I I , I .. 

1) Sturz, Hellanic. p. 47. 

2) Sevin hält diesa nach der Citation des Stephanus von Byzanz für 
«eine besondere Schrift. S. Memoires pag. 127. -- Ich sehe keinen Grund 

für diese Annahme; wahrscheinlicher gehörte es zu den iaroQCtii dieses 
liOgographen. 

5} Sturz S. 105. 

4) VergU Vossii ars historica pag. 76, — ferner Wagner, über die 
Parische Chronik pag. 81. 

5) Heyne ^ Apollodor. pag. 924. -^ Gomment. Soc. Sc. pag. 136. 
Creuzer*$ deutsche Schriften, m. Abth. I. 1. 5 
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letzteren lesen, dass er ausserdem über die Gedrehte des 
Honeros ii^sebriefoeii hatte, so erweckt dieses den Begriff 
von einer gewissen Vielseitigkeit der Forschung, welche am 
diese Zeit rege geworden war. Aoeh spätere Historiker 
waren auf jene Priesterfolgen aufmerksam ; so zählet noch der 
kritische Thnkydides '} nach der Argivischen in seiner Zeit-* 
gescbichte , und Timäos hatte eben dieselbe mit dem Yerzeich-* 
Bisse der Sieger in den olympischen Spielen zusammenge- 
stellt '}. Die Sieger in den Karneischen Spielen hatte Hei- 
lanikos in einem Gedicht: Ka^pcopixai ') besungen odev 
aufgezählt. In diesem letzteren und wahrscheinlicheren Falle 
war dieses Poem kyklischer Art, in welchem die Dichtkunst 
den Zwecken der Historie diente., Zugleich kann es, so an-* 
gesehen, als Beispiel gelten, dass die kyklische Dichtnnjjf 
und die Logographie nicht so weit aus einander lagen, um 
nicht sehr bequem von derselben Person zu derselben Ab- 
sicht gebraucht zu werden. 

Nachdem einmal die auffallende Verschiedenheit der My- 
then über Ein Factum die Nothwendigkeit, zum Ursprung 
derselben zuröckzngehen , fühlbar gemacht, und man auf die 
Verschiedenheit der Erzählungen nach den verschiedenen 
Stämmen aufmerksam geworden war, lag die Erforschung 
der Stammgescbichten bis in ihre erreichbare QaeUe sehr nahe. 
Hierbei zog die Frage über die älteren Wohnsitze eines Stam- 
mes vorzügliche Aufmerksamkeit auf sich, und man unter- 
suchte die Gründung der Städte und Stiftung ehnelner Qemehf 
heüen. Hiermit beschäftigten sich die Verfasser der soge- 
nannten KTiöeig. Der Natur der S^che nach musste diess 



t) II. 2. 

2) Polybii Reliquiae ed. 8cliweig)iän8er Tom. III. pag. 404. Die 
Bruchstucke des Timäus finden sich^ aus den vaticanischen Exoerpten 
des Polybius ansehnlich vermehrt, in einer neuen Anordnung, die den 
Plan des Originalwerks durehscheinen macht;, in der Sammlung von C. 
und Th. Müller^ Paris l84l. 

3) »tun 84. 



CO den ersten geographisehen Yersaehen fähren *}. Oft wnr* 
den mehrere solcher einsftelnen Stidlegründungen in einem 
grosseren Werke, das sich über ein oder mehrere Länder 
erstreckte, ond die Frucht der Wanderangen eines Logo^ 
graphen war, zosammengefasst, und so hatte man eine J7e- 
fi^yjjoig oder üeglodog. 

Unter den Schriften des Helianikos finden wir ebenfalls 
KriarBiq genannt, woza vielleicht die Kvitgia^d^ Aiokixd^ ra 
Ttefl Avöiav^ IIsQatxdf Sxvdtxdf Tquim^ (Doipixixd als ein- 
zelne Theile gehörten. Dem Kadmos schrieb man eine KxLok; 
von Miletos ond von lonien zn , und mehreren anderen Logo- 
graphen, z» B. dem Charon von Lampsakos, Werke ühn- 
licher Art '}. 

Von Hekataos wird eine Uegiodoi yrjq ^} angeführt. In 
dieser letzteren Schrift scheint er besonders die anslandischen 
Begebenheiten abgehandelt zo haben, so wie in seinen Hi* 
storien die hellenischen. Der Inhalt und Um&ng der Periodos 
wird verschieden angegeben *^. Schriften desselben Inhalts 
hatten mehrere Logographen verfasst, nnd von Charon von 
Lampsakos *3 hatte man, ausser persischen, aethiopischen, 

*' ' II ■-■« ■■■■« ,^ l.l» I «J . lu ll -^— ■>»■ I — .^-^ I 

1} Hejne, Apollodor. p. 92S. — Commentat. pag. I.W. 

2) Ueber die Verf. der Kvictt^ a. [lonsios de Script. Bist. Philo». 
Lib. I. Cap. XII. S- 5. 

3) Sirabo I. pag. 13. 

4) S. Sevin am a. O. S. 132 und Schönemanii de Oeogr. Argonaut, 
pag. 41. Von den vertcliledenett Vennathungen hat eine beinahe so 
viel für sich als die andere. Der Hauptgrund dieser Ungewissheit ist 
die bestandige 6efi»hr, den Milesler Hekataos mit dem finbelhaften Ab- 
deriten (man vergl. aber diesen letzteren Eichhornes allgem. BIbliothelc 
der BiU. I^itti 5. Bd. 3. Stack) asu Tcrwechseln. Ohne eine Tollständige 
Sammlung und kritische Bevision aller SteUen^ worin ein Hekat&os an- 
geführt wird) ist keine Ordnung In diesem Chaos abzusehen. 

6) Gegen Ol. 75. S. Fabr. Bibl. 6r. II. pag. 363. Ueber ihn s. Sul- 
das und Eudocia; TCrgL Westermann ad 6. I. Voss, de historicis gr. 
pag. 132 n^ Wyttenbach Ind. in Pluterch. pag. 1704, M. Fuhr ad Dicae- 
arch. rell. p. 12S sq.; C. et Th. MdUer, Prolegg. de historicis graecc. 

5* 



hellenisehen Geschichten, sogwt einen Periplas von Landern 
ausser den Säalen des Herakles. Aach hatte er Annalen von 
Lampsakos geschrieben, wie Artemon Annalen der Kiazo* 
menier, nnd Duris der Samier. 

Die Vorrede des Hekataos, weiche uns Demetrios O iiuf-* 
behalten hat : ,,lIekataos von Miletos erzählet folgendermaasen^ 
Ich schreibe dieses, wie ich es für wahr halte. Denn die 
Sagen der Griechen sind, wie es mir scheint, mannigfaltig 
und lächerlich ,^^ lässt einen nicht unkrühehen Forscher des 
Alterthums um so mehr erwarten, da die oben angeführten 
Erzählungen schon ein vortheilhaftes Bild von seinen Ein- 
sichten gaben. Diese Vorstellung wird auch durch mehrere 
Daten aus seiner hUtcrüchen Kritik bestätigt. So zeigt die 
Nachricht, dass er in seinen Genealogien den Hesiodos ge- 
tadelt habe ^ ) , ein löbliches Erheben über die herrschende 
Sitte des blossen Ausschreibens der Dichter. Ein schönes 
Beispiel , dass er es versuchte , in den Mythen den historischen 

p. XVIII— XX I Reinesii obss. in Suidam ed. Chr. GoUfr. Müller p. 282. 
Zam Duris vergl. man ferner Proverbia e cod. Bodleiano Nr. 374 p. 40. 
Gaisford. col). Zenob. IV. 1, mit den Noten ed. Lentsch et Schneldewin 
p. 83 sq. Vergl. die Anfnhrangen in swei anderen Sprncliwdrtern eben- 
daselbst p, 39 sq. nnd Panofka, Res Samiomm p. 97. Durfs von Samos 
gehört Bu den Schriftstellern, aus denen Pausanias geschöpft (Künig, De 
Pausaniae fide et auct. p. 13 cf. Schubart et Wals PraeAit. ad Pansan. 
p. XLIV. Einen Dichter Duris kennt Sniitas I. p. 1051. Oaisf. Er heisst 
Elaftes oder filaeites , von seinem Geburtsorte Elaea in Aeolien , s. Steph. 
Bys. in *Ela{a p. 336 Berkel und in ''JB^coik p. 366, woselbst ein Epi- 
gramm Yon ihm steht ^ das in die Anthologie aufgenommen ist (T. 11, 
59); sonst weiss man nicht viel von ihm (cf. Jacobs Tom. Vtlt, p. iS2 sq. 
und im Katalog der Dichter Vol. DI. p. 889). — Ueber den Samier Duris 
haben wir jungst drei Monographien erhalten : 1) Die Sammlung seiner 
Fragmente yon Hnllemann, Utrecht 1841; 2) eine Abhandlung von Eckend 
Bonn 1842; 3) eine epistola critica von van Gent, Leiden 1842 (vergl. 
Schneidewin in den Götting. Gel. Anz. 1843 Nr. 68). 

1) De Elocutione S* 12. 

2) Sevin, Memoires de TAcad. des Inscript. IX. p. 126» 



Gruod aofzasucheo, liefert Pausanias ■}; in zwei anderen Stellen 
dieses Reisebeschreibers, die mir nicht minder Aufmerksam- 
keit zu verdienen scheinen, sieht man unverkennbare Spuren, 
dass Hekatäoa zuweilen mit grosser Selbstständigkeit sein 
Urtbeil von der Localsa^e trennte *'). Wenn man dagegen 
nicht weniger Beispiele findet, worin sich eine unkritische 
Abhängigkeit von der poetischen Quelle ^} oder der Stamm- 
sage, woraus er vielleicht schöpfte *), offenbart, so werden 
wir erinnert, dass wir hier die frühesten Versuche in der 
Historie vor uns haben. Ab solche konulen sie kaam eine 
grössere Gesetzmüssigkeit in ihrer Richtung zeigen, denn es 
war wohl sehr naturlich, dass der so eben erwachte For- 
ichangsgeist, bei der auffallenden Verschiedenheit der Mythen, 
sich ofl selbst missverstehen, und auf die beiden Eiclreme: 
zerstörende Zweifelsucht, oder unbedingte Annahme des Ueber- 
lieferten gerathen musste. Diesen Zustand der beginnenden 
Kntik erkennen wir in Ähnlichen Zügen anderer Logogra- 
phen. So hatte Hellanikos in derselben Schrift, woraus wir 
oben einen Beweis seiner philosophischen Bildung entlehnten, 
die widersinnigsten Dinge erzählt*}, und wenn Dionysios 

1) (Lacantca) Ltb. Iir. Ton. I. pag. 443 ed. Fac. Hekatäo« erklärte 
4ea Hytbos toh Kerbero* so: es habe sich eiost bei der Stadt Tänaroa 
eine Schlange gezeigt, dem Biss tödtlicli gewesen ael, diese habe man 
den Huod des Bades geaanat. Solche Stelleu, Busaminea genommen mit 
den Nachriohtea von aeinen Einsichten , brachten Urtheile über ihn her- 
roTf w'6 das das Gale Notae brevea ad Berod. pag. 39 ed. Wess-, wo 
ilch dieser Oelebrte dannthyn bemüht, dass er ein wahrhafter Historllcer 



2) Paus. Lfb. IV. pag. 438. Tom. I. and LIb. Vlll. Tom. II. pag. 495. 
Vergl. ebendas. pag. 338 ed. Fac. 

3) SInea gibt Sevln a. a. 0. S. 123. 

4) Die wunderbare Erzählung von der ersten WelnpQanznng in Ae- 
tolien beim Athenaeus Llb. IT. Cap. I. png. iS.'t ed. 

■ulhllcb aus den Genealogien, vergl. Schwelghäus« 
Ton 1. pag. 253) liefert ein Belapiel, 

3} Slurz. nd Hellantc. pag. 40. - Dngegeu paf 



voo Miletes die mythische Geschidite pragmatisch behandelte, 
so war diess nichts anderes, als der Fehltritt eines wiesbe- 
gierig:en NcDÜngs anf einem schlüpfrigen Boden. 

Unter diesen Umständen wird die grosse Verschiedenheit 
in den Urtbeilen der Alten über den kritischen Werth oder 
die Einsichten einiger dieser Historiker sehr begreiflich. Hier 
hin gehören z. B. die günstigen Aeusserungen einiger Sehrift- 
sleller, and die nachtbeitigen anderer über Hellanikos '^. Daas 
Herodotos historische nnd geographische Irrthumer des He* 
katäos rügte, ist oben bemerkt worden*}. Dagegen geben 
mehrere Stellen des Strabon, der gegen den ersteren desto 
nngerechler war, einen viel vortheilhafleren Begriff von den 
Kenntnissen des letKteren in der Get^rapbie, nnter deren 
Urhebern er genannt wird *^ 

Unlerricbteoder sind einige allgemeinere iStellen der Allen 
nber den kritischen Gebatt der Logograplne überhaupt. Be- 
sonders verdient hier die Beschreibung, weiche DionysJos *} 
von den Qaeilen dieser Historiker nnd der Art, wie sie difr< 
selben benntzten, macht, nasere Aufmerksamkeit. Nach dieser 

•plele, das9 HellanlkoB Tom Aknsilaaa, nad falgllch suah Tom Beslodo« 
.abging. Uleaa Abweichung dar Logegntphen von den Dtehtcm moclitfl 
»lao wohl ebenso wenig eine gana Betten« Eraohfllnnag aeia, als die 
Abweichnng der ercteren von einander. Tergl. pag. 19 nnd doaelbat die 
Stelle dea lesephoi über die Genealogen. 

1> Die Stellen hat Sturz S. 8 t. gesammelt. 

S) Bei der Unteranchung über die Quellen dea Nils, Herodet. II. 9t, 
wird dl^enige Meinung, welche HekaUos hatte, (t. SchSnenaan de 
Geogr. Argon, pag. 4!) die Blberntte unter allen genannt, nnd In der 
Bra&hluag II. 143 von den Anaprüchen dea Hekaläo« anf getlllchs Ab- 
kauft, lat gleichntlls ein leiser Tadel nicht sn verkennen. — Dngeges 
wirft Porphyrios (Sevin S. 154) dem Hcrodotos vor, er Kabe die Bnfih- 
lungen diesea Lagographen vom Phönix, vom fllppopotamaa and vom 
jbrleben. 

pag, 2 u. pag, 17 ed. Siebenkeei. Vergl. Ilennioke de 
Strabon. flde pag. 16, 30. 
Thacyd. pag. 119 ■qq. Tom. VI. Beiske. 



schrieben sie, was die Denkmäler oder die diese erklftrenda 
8»ge der Einwohner eines Ortes darboten, g«trealich nieder, 
•hae Etwas hiaziienfiig«! oder aaszdassea. 

DisnysioB neigt dea nathwendig«o Einfluss, den dieses 
Verfahren auf den historischen Weilh ihrer Nachrichten äns- 
sern nasste, and in einer anderen Stelle, wo er sich be- 
näht, ihre Unfcritik so entschuldigen, sa^ er bestimmt, dass 
die Forderung der Bewohner jedes Orts , die Sage ihrer Vä- 
l^r heilig so halten , sie daui genjHhigt habe ■ ). Gegen diese 
Ansicht kann die des Sirabon in keine Betrachtung kom- 
men, der in einer äbrigens merkwürdigen Stelle, wo er die 
ersten Historiker Mythographtn*') nennt, ihr Aufnehmen der 
Mythen aus pädagogisch -poHtischen Zwecken ableitet. Aus 
jener Beschreibung des Dionysios müssen alle fibrigen Stellen 
erklärt werden, wo der mythische Charakter allen Logogra- 
phen beigelegt wird. Und wenn sie als Aufbewahrer du- 
Sage neben den Diehtern genannt werden ^}, so rauss diess 
daran erinnern, dass Ausschreiben des Inhalts der Poeme 
doch im Ganzen ihr Hauptgeschäft sein mochte. 

Hier aber dringt sieh die Frage auf: ob sich in der Lo- 
gographie nicht vielleidit «m teitimmter Stufengang nach der 
2»äfi>lg9 darlegen lasse. Diese Frage ist von der Art, dass 
sie billig bq einem Versuche reizen mOsste, allein dieser letz- 
te Tom. vi. pag. 823. T^iDio *" itnii» itgo^x^" ""' (""'P^ intlroi^ 
Tolc irigämr, äXlä tml noJlqr tgar aayfräfop' , <t «il tüv fOifiuiZv f,^rta 

>b1 lotr^ ncns TtSso*« h^ xan ndln; itlif, /anifail Tint iaa%orto lol niv 
tatommi ü*»iafman, üanif tfn}'- at iiaStgoftirot naidt; nuga mnigm* i^t- 
ftiXit inoiovrii) aa^iiiörttt ToT( tnj-ömtf' xui joif ßoiiiofiitoui; avtut ik tö 
NHfot ixtf/ijar, aüxu^ if^iovr avj'yfdfM, u^ nofä TÜr a(/xatair tSiiama. ixit' 
«lij piv avf Toit arS^tiv ä>'a;'iuior ijf ttoaliXar loit im^Siam tmtaaäliui 

3) Lift. I. pag. 53. la) oi n^ot d) UrnM}iwl ifvonol 

3) l>l«dor. Sic. I. pag. 27. ed. WesseJlDg. — Dlonya. 
ed. ReMe. 



tere wird doch als frachtlos eritanat werden müssen, wenn 
nan bedenkt, dass nach dem Wenigen, was wir mit Sicher- 
heit davon sagen können, die spüleren Schriftsteller dieser 
Art keineswegs vorzugsweise vor den firüberen das Lob rei- 
ferer Forschung nnd festerer Kritik za verdienen scheinen; 
dass ferner Dionysios, nachdem er viele derselben ans ver- 
schiedener Zeit genannt hat , za wiederholten Malen von ihnen 
sagt, sie seien in Hinsieht ihrer Zwecke einander ebenso 

■ ähnlich gewesen, als in ihren Fähigkeiten von einander wenig 
verschieden '}. Diese Behauptung hat auch viele innere Wahr- 

' scheiniichkeit. So lange das Alterthnm der einzige Gegen- 
stand der allgemeinen Forschnng blieb, war der Mythos der 
einzige Zeuge, den man fragen konnte. Um aber in den 
räthselbafteu Antworten, die dieser gab, den historischen 
Sinn ZD finden, dazu konnte auch die grosseste Fähigkeit 
oder Einsieht von Männern nicht hinreichen, die so zu sagen 
im Mythos erwachsen waren. Blieb diess doch noch für das 
Zeitalter der gereiften Bildung eine schwierige nnd niemals 
befriedigend geloste Aufgabe. 

Daher war es zum Fortschreiten der Logographie nnam- 
gängliche Bedingung, dass sie den mythischen Boden ver- 
lies», den sie bisher allein angebaut hatte. Die Begebenhei- 
ten des ionischen Krieges schemen zuerst dazu Veranlassung 
gegeben zu haben, und die Ilspatxä des Dionysios von Miletos, 
wovon vielleicht dessen Schrift tu fdS^d jda^eiov nur einen Theil 
ausmachte, verdienen als einer der ersten Versuche, die Zeit- 
geschichte zu bearbeiten, genannt zu werden. Demnach ist 
die TO. Olympiade, in welche ungefähr dieses Werk gehört, 
als der Zeitpunkt dieses einen bestimmbven Fortschrittes za 
bemerken *}. 

icfd. Ind. Ton. VI. pag. 819 u. 664. 
Bibl. Gr. Tal. IV. pag. 410 Harlea. — Heyoe «d Apol- 
ä p. 355 ed. aller. — Meura. ad Helladii Chreston. p. 3S. 
irgil. Ton. II. [>. 269. -- Cominentat. ^kic. p. I3b. — Antiocbot 



Noeh ehe sieh die Lo^^aphie entwickelte, war gieich- 
falls haoptsiehlich in lonien die lyrische Poesie aufbläht. 
Die beadehan^reiche SubjectivitSt dieser letzteren machte eine 
viel freiere Umbeug^ong der Mythen nothwendig, als das Epos 
sich jemals erlaubt haben mochte. Jeder Siegsgesang des 
Piodaros liefert davon die mannig&Itigsten Beweise '} , und 
nur etwa in den genealogischen Episod^i scheint sich dieser 
Lobredner edler Geschlechter der Historie etwas anzunähern')« 

Die Tragödie wich vielleicht noch weiter vom historischen 
Gmnde der Sage ab. Nicht nar die Verwandlong so mancher 
Erzählung in darstellbare Handlung musste grosse Yer&nde- 
rangen herbeiführen, sondern auch politische Räcksichten 
Sosserten hier ihren Einfluss ')• 

Je mehr sich die Logographie in ihren Forschungen der 
beglaubigten Historie näherte , desto schärfer ward ihre Schei- 
dung von der Poesie , besonders der lyrischen und tragischen. 
Wir därfen uns indessen nicht wundern, wenn wir sehen, 
dass die Mythen in ihrer poetischen Hülle fortdauernd allge- 
meineren Eingang fanden, als in ihrer historischen Nacktheit *}. 
Jedes Volk bleibt im Verhältnisse zu seiner Geschichte in 
einer ewigen Kindheit, und die Beherrschung der Phantasie 

von Sjrrakusa^ der hier auch genannt wird^ fällt in die 90. Olymp, s. 
Fabric. Bibl. Gr. ü. pag. 352. Die Fragmente desselben , welche Gdller 
(in der Schrift: De situ et origine Syracusarum etc. Lips. 1818) nur an-, 
gezeigt, werden in der Sammlung: Fragmenta Uistoricorum graecorum 
etc. von Car« et Th. Muller, Paris 1941, zuerst aas den Schriftstellern^ 
bei denen sie sich.finden^ Auf yerdienstlicbe Weise Bclbst mitgetheilt. 

1) Z« B. PJyrap. 155 ff. — Olymp. XIII. 130. ibique SchoL recent. 

23 Olymp. VI. und .Olymp. VII können hier besonders als Beispiele 
gelten. 

3) Beweise freier Behandlu;ig der Zeitgeschichte liefern Aeschylos 
Perser. — . Barnes Vita Euripid. Tom« L ed. Euripid. Beck. $. XVII., und 
daselbst die Sagen von der Veränderung des Mythos von der Medea auf 
Verlangen der Korinthier. 

4) Vergl. Wachsmuth , Entwurf einer Theorie der Geschichte S. 93. 



in der Tradition ist eine eben m seltene FrackI vollendeter 
Bildang^9 als die Beherrschung der Leidensehaft ioi Leben. 
Beides fliesst aoch im Gmnde aas einer Quelle, aus den Sinne 
für das innere Maass, und aus der Fähigkeit der weisett 
Selbstbeschrfinkung. Die Griechen im Ganzen zeigen eben so 
wenig Empfänglichkeit für die ans der einen Wursei des 
Mythos erwachsene Philosophie, als für die aus der anderen 
hervorgegangene Historie. Der Poet, weil er die jeder Fessel 
widerstrebende Phantasie frei Hess, blieb unter ihnen iauner 
der Mann des Volks. PIndaros entschuldigt in einer gedan-* 
kenreichen Stelle *) die mythische Freiheit der Poesie mit der 
hartnäckigen Unmündigkeit der Menge: Thukydides dagegen 
rechtfertigt aus eben diesem Grunde das Misstraoen der um 
Wahrheit besorgten Nachwelt in jedes Lob , das die Dichter 
verleihen *)• 

Die öbrigen historischen Bestandtheile können in ihrer 
Entwickelung nicht deutlich dargestellt werden, wenn man sie 
nicht mit dem Werke des Herodotos im Zusammenhange zeigt 
Bevor wir dieses versuchen ^ geben wir demnach zu dieser 
Historie über, und betrachten vorerst gleichfalls ihren Werth 
in Absicht moS faeUtche Wohrheü, und die Bedingungen der 
letzteren: Forschung und Kritik. 

Die sichtbare Vervollkommnung dieser sowohl, als aller 



1) Nem. vif. 30 »q. 

ttXinrn na^yoMvt fiu&ot^» TwfXov f fx^& 
^rog ofttloq up^gwp o nliiavoq — — 

Hiermit «tinmt, den eben hemeilcten Irrthnn abgerechnel , die Aneicht 
des Strabon äberein in einer benerkenswerthen SieUey wo er von der 
Herrscliaft des Mythos über das Volk überhaupt redet Zuletzt sagt er 
von der Historie und Philosophie Tom. I. pag. 53. Siebenk.: Xgdwtnq f 
va%9Qüv 17 triff tarogfaq rQatptj 9al ij pvv ipiloao<pCa noQiltiXv&iP tiq ft^aoP' 
Avxti fjtkv ovp ngoq olCrovq, j 6h noifirinfj SfiftmptXtüt^gtt ttaC&in^ 

2)^ThuGyd. tl. 4l. (cf. 43) in der bekannten Rode de« PerlUes. 



übri^n Elomeatartheile der GesehichtschreibnDj^ in dem Werke 
des Herodolos mi^en znm Theil ebenfalls als die Fracht 
günstiger Umstände angesehen werden, in welchen jen^ 
lebte. Ausser den Yortheilen, welche sein kleinasiatisches 
Vaterland ihm ebenso wohl, als den äbrigen hier einheimi« 
sehen Historikern gewährte, scheint er noch einige indivi-* 
daelle Begünstigungen genossen za haben. Bine edle Ge^ 
bort '} und nahe Verwandtschaft mit dem Poeten Panyasis ^ 

1) Eiae, so weit es die Quellen verstatten, mdgUchst »lufihrlicke 
DarsCellang seines Lebens beschliesst den Commentar zu dem Werke de^ 
Herodotos von Bahr IV. pag. 374—438. Hier also nur diejenigen Daten, 
welche mit vorliegender Untersuchung in nothwendiger Verbindung stehen. 
Die Geburt dieses Geschichtschreibers fällt (nach Larcher, Chronologie aar 
Herodote Tome VH. pag. 359. nouvelle edit.) in's t. Jahr der 74. Olymp, 
in's 484. J. vor Chr. Geb. Seine Vaterstadt war Halikamassos In Karlen, 
ztt der sogenannten Dorischen Hexapolis gehmig. (Larcher Table Geogr. 
T. VIII. pag. 2350 Die Annahme, dass er lange vor seiner Nfederlas-* 
sang in Thurion sein Werk ausarbeitete, s. Mazochi Commentar.. in Tab. 
Heracleens. pag. 102, wird theils durch ein bestimmtes Zeugniss des Suidas 
Cs. V. 'jEf^^oTo«) bestätigt, nach welchem diess va Samos geschah, theils 
durch die Nachrichten von einer mehrmaligen Vorlesung verschiedener 
Theile desselben: zuerst bei der Feier der Oljrmp. Spiele, Olymp. 81^ 
später zu Korinthos , und zuletzt zu Athen an den Panathenäen , Olymp. 
84, 1. Folgende Stelle des Plinius Bist. N. Iiib. XII. 4. CVItl.) Tune 
enim auctor ille (Herodotus) historiam eam condidit Thnriis in Italia^ 
muss daher bloss von einer Ueberarbeitung und Vervollständigung dieses 
Werkes verstanden werden. [Nissen, in der Zeitsehr. für Altertk. 
Wiss. 1839, Nr. 26, p. 197 meint, H. habe sein Werk nicht vorgelesen, 
sondern gelegentlich zu Olympia, Korinth und Athen öffentlich von seinen 
bis dahin gemachten Reisen in lebendiger Bede Mittheilung gemacht, 
nach Art der inid^t^ti^ der Sophisten. Er verweist auf des Hippias Vortrage 
über agx«^oXoyüit Plat. Hipp. Maj. p. 285 d. Geradezu für ein Mfthrcben 
erklärt die Vorlesungen Fr. Ritter, Neue Jen. Lit. Z. 1842 pag. 347.] 
Auch enth&lt es Begebenheiten, welche sich erst in der 93. Olym^* 
piade (Im 24. Jahre des Peloponnesischen Krieges) ereigneten, Wes- 
seling, Praelktio ad Herodot. pag. 2^ die folglich Herodotos erst in 
seinem 77. Jahre aufgezeichnet haben kann. (Larcher Tom. I. pag. 
LlEXXVIfl.) Eine andere Stelle desselben (Lib. IV. ^) tr&^t innere 



•'waren ohne Zweifel far seine Ausbildung sehr befSrderlich* 
Nicht minder vortheilhaft musste es ferner für ihn sein , dass 
seine rege Wissbegierde in den um diese Zeit schon häufigen 
Schriften der Logographen schon Nahrung fand. Durch die 
berühmtesten dieser Producte musste insbesondere sein Blick 
frühzeitig auf die Merkwürdigkeiten des Auslandes gerichtet 
werden 9 da dieses letztere grösstentheils der Gegenstand je- 
ner Werke ^} war. Indessen waren diese mehr geeignet, 
sein Streben nach Unterricht zu reizen, als zu befriedigen, 
und er durfte wohl hoffen, die Historie, welche eben damals 
nnter den kleinasiatischen Griechen mit vorzüglichem fiifer 



Spuren, dass sie nar für die Bewohner Grieciienlands niedergeschrieben 
ist (s. Mftford , Geschichte Griechenlands nach der Uebers. von Eich«« 
ptadt n. Bd« S. 356). Das Todesjahr des Herodotos lässt sich nicht an- 
geben. Dass er in Tharion (lieber die Golonisirung von Thurium [unter 
diesem Namen wurde in der Nähe des ehemaligen Sybaris die Colonie 
angelegt! s- Taylor Vit. Lysiae p. 111, vergl. Larcher a. a. O. Piatonis 
Kuthydem. p. 271 , p. 301« Heindorf, und desselben Note; Heynii Opuscula 
acad. Vol. If. p. 210. Raoul - Bochette Uist« crit. de l'Etablissement des 
Colonies grecques Tom. IV. p. 33 sqq., wo aber auf Platon's Stelle keine 
Jlttcksicht genommen ist. lieber die übrigen Benennungen dieser Gross- 
griechischen Stadt s. Schol. ad Aristoph. Nubes ed. Hermann p. 323 sqq.) 
wohin er Olymp. 84, 1 «in seinem 40. Lebensjahre mit einer Athenischen 
Kolonie abging, gestorben ist, ergibt sich aus einer Nachricht des Suidas, 
und einem Epigramme bei Stephanos von Bysanz. (s. über letzteres 
Buhnken. ad. Hom. Hymn. in Cer. v. 83. Antholog. gr. Vol. IV. p. 230. 
Nr. DXXXIII ed. Jacobs. — Vergl. Hermann 1. c. pag. 324.) 

1) Des Hekataos *j4aüiq mgiriyriaiq (vielleicht ein Theil der T^« ntqio^ 
dbc dieses Historikers), des Xanthos MSuttta (in 4 Büchern), die Schrif-* 
ten des Gharon von Lampsakos iUtqaum , JÜ&umma etc.). — Hellanikos^ 
dessen Werke Wesseliog Praefot. ad Herodot. p. I. und Larcher Tom. I. 
p« LXIX hier ebenfalls nennen^ war zwar etwas alter als Herodotos^ 
muss aber mehr als gleichzeitiger Schriftsteller angesehen werden. Auck 
finden sich bestimmte Nachrichten, dass ersterer die Historie des letzte-» 
reu, besonders wo er die Besultate seiner Beisebemerkungen vortrug, 
benutzt habe , dagegen keine Spur, dass letzterer a.us den ScJirlften des 
Hellaaikos scliöpfta (Vergl. Sturz ad Hellanic, pag. 13—15.) 



# 



bearbeitet vnirde, ansehnlich erweitern zu können, wenn er 
auf eigaen Reisen sich eine aosgebreiteiere Kenntniss des Aus- 
landes verschaffte. Die Aufgabe, welche er sich vorgesetzt 
hatte, war vieirältigermähevoller Vorsehung werth: er wollte 
den grossen Zwist, worin soeben das ganze Griechenland 
toit d«i Barbaren lag, in seinem ersten Ursprünge erzählen, 
wollte deutlich machen , wer diese Perser seien und über wie 

V i herrschten, wollte die Eigen- 
tl nd Völker darstellen, sowie die 

V Itädte mit ihren Geschichten, and 
a idige Vorstellung geben von der 
i it, die das Uochstrebende ernie- 
drigt, wunderbar geretteten Hellenischen Freiheit. Zu diesem 
grossen Bilde wollte er sich durch eigene Anschanung and 
Forschung die lebendigen Züge sammeln. Der Vorsatz war 
im Gefühle jugendlicher Kraft entworfen worden, mit jugend- 
lichem Eifer wurde er ansgeführt. Wir finden den sieben' 
und zwanzigjährigen Jungling schon auf dem Wege nach 
dem Wanderlande des Alterthums, nach Aegypten. Die Folge 
seiner verschiedenen Reisen lässt sich mit ziemlicher Gewiss-^ 
fant angeben. 

Wir bemerken hier bloss die grosse Ausdehnung seines 
Reiseplans. Aegypten, Thrakien, Persien, Lydien, Palästina, 
Syrien hatte er besucht. Aach kann die Art, wie er von 
Libyen, Assyrien und Babylon redet, den Zweifel, welche^ 
man gegen die Reisen in diese Gegenden erhoben hat, nieder- 
schlagen ■}. Hierbei dringt sich die^ Bemerkung von selbst 
auf: welchen Vorzug diese ausgebreitete Bekanntschaft mit 
dem Aaslande dem Herodotos nicht nur vor allen seinen übri- 
gen Zeitgenossen , sondern aocb vor den sämmtlieben Logo- 
graphen geben musste. 



I) Rennal], Ihe Geosrnphicnl System of Herodotaa (London 1800> 
png. 9. — ~,WeMellng:, Praetiilio ad Heroiint. — Lnrcher p. LXXIV sq. 



So viele YeranlassiiDg die asiatischen Griechen auch zu 
einer aosgebreiteteren Landeskunde haben mochten) beson- 
ders in Absicht der Geilenden, wohin die Richtung ihres 
Handeis ging^ wohin vorzüglich die Küsten des Pontes Euxei- 
HOS zu rechnen sind, so weit blieben die Bewohner des Mut- 
terlandes, wenn man etwa die Korinther und Aegineter etc. 
ausiHmmt , in diesen Kenntnissen zurück. Diess zeigen einige 
bestimmte Beispiele aus dem nächsten Zeltalter vor diesem 
Gescbichtschreiber *). Auch aus späterer Zeit Hessen steh 
manche Beweise der Art sammeln; ich erinnere nur an die 
von Thttkydides bemerkte Unkunde der Athener in Absicht Sici- 
liens, als der Feldzug nach dieser Insel zuerst zur Sprache kam. 
Denken wir uns auch die Reisen mancher Logographen noch 
ao ausgedehnt, lassen wir auch bei dem oben von Hekatäos 
aogeftthrten Ausdrucke nokvitkavijq die freigebigste Aus- 
legung za: so kam doch gewiss keiner dieser Historiker in 
'80 viele, in so entfernte Gegenden, als Herodotos. Schon 
0eine Beschreibung des Nordens von Europa und der West- 
küste Aflrikas stellten ihn als den ersten Griechischen Be- 
lAacht^ dji^cr Gegenden dar. 

Wenn auch der rhetorische Gehalt der Stelle des Dion 
Chrysostomos, worin von einer Wanderung dieses Historikers '3 
durch Hellas geredet wird, die Wahrheit dieses Zeugnisses 
^zweifelhaft machen könnte, so zeigt doch das Werk dieses 
letzteren im Ganzen sowohl, als in einzelnen Stellen zur 
Cenuge , dass er Griechenland mit ebenso sorgfältiger Forsch- 
begierde durchwandert hatte, als die fremden Reiche. Die 
Geschichten der berühnltesten Geschlechter in den Griechi- 
6chen Städten untersuchte er eben so genau, als die Merk- 



1) Herodot. VIEL Cap. 132. V. 49. Vergl. Mannert Geograph, der 
Griechen und Römer I. Thl. S. 291. 

2) Manuerr I. Thl. S. 17, 30 If. 

3) iv %^ ni^rndvi^ vf c *£kka6oq Dion. Chrycost. OraC. XXXVU. Tom. U- 
ed. Reiske. 
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würdil^eiten der Tempel nm) anderer öffentlieben OeMude; 
er sammeKe dadurch den Stoff zb den Parthien seines Buches, 
welche die National^schichte darstellen. 

Die Früchte dieser Bemühangen des historischen For- 
schers milsseo sich nan in Heinem Werke zeigen, und wir 
gehen desswegen zu einer Würdigung seines krifüdu» V«r- 
tbea aber. 

Die Natnr des Gegenstandes, den er sich darznslellen 

Ee es bei jedem Schritte nothwendig, 

irückzagehen. Bier naren demnach 

Localsagen die einzigen Zeugen, die 

und jeder, der einen solchen iStoff 

wählte, war, durch dieses noibtoendige Verhältniss zur Sage, 

Logograph. So betrachten wir denn auch znnächst den He- 

rodotos. 

Es kommt vorerst hier auf die Beantwortung der Frage 
an, Iheils welche Geneigtheit, theils welche fäMgkeÜ zum 
Aasmitteln der factisehen Wahrheit oder doch Wahrschein* 
Üebkeit dieser Geschiebtschreiber zeige? In Hinsicht des 
ersteren liessen sich unzählige Beispiele sammeln, welche 
nnwidersprecblich beweisen könnten , das« in der Einfalt seines 
(reoen Gemölhes die gewissenhafteste Beglaobigung des zu 
Erzähleoden ntoht anders ds sein ernstlichster Vorsatz sein 
konnte. In mehreren Facteo, wo er nicht zu entscheiden 
vermag, gesteht er diese» mit der unzweideatigsten Offen* 
heit '}. In anderen, wo mehrere Ursachen Eines Factnms 
angegeben worden, wovon ihm keine einen entscheidenden 
Vorzug zu verdienen scheint, macht er durch getreue Er- 
zihlnng beider eine fernere Präfung des unterrichteten Lesers 
möglich '). 

Diese Gewissenhaftigkeit ^lenbart sich in vielen Stellen, 
fibie derselben Ist noch in anderer Hinsieht merkwärdig. Bei 

1) Z. B. I. 17! loüio j^f ein fx" äi^nitit thti*- 
3) Eia Beispiel III. 233 EU Ant^nfr. 



def ErEihlong '} der widersprecheaden Sagen der Sybariten 
nnd Krotoniateo über einen zwischen ihnen geffihrten Krieg 
trägt er mit grosser. Genauigkeit die Beweise vor, die jede 
dieser Stüdte für ihre Behauptung beibringt, agd öberlässt 
mletzt dem Leser die Wahl. Erhielt diese Historie , wie man 
anaehmeD mnss, in Thnrion ihre Tollendong, so liefert diese 
KrzShInng einen Beweis, dass ihm die historische Treae 
thenrer war, als die Verbindung i 
bürgern, den Tbnriern, denen es oh 
haben würde , wenn dergleichen i 
ihrem Vortheile gewendet worden v 
welche die Freiheit seines Geistes n 

von allen nationalen Einflüssen beweisen, können ihn hin- 
länglich gegen die Angriffe schätzen, wodurch Plularchos, 
dessen Blick hier selbst gerade durch eine ubelverstandene 
Taterlandsliebe geblendet \vnrde, seine historische Wahrhaf- 
tigkeit verdächtig ssn machen .suchte. Noch weniger Ri'ick- 
eieht verdient der noch gehässigere Vorwarf des Dion Chry- 
Mfstomos'3, dass Herodotos bei Anstheilung ' seines Lobes 
aicb durch Gewinnsucht habe leiten lassen. Das oben be- 
rührte Verhältniss des letzteren zu einem seiner Vorgänger, 
dem Hekatäos, verdient als ein Beweis der Lauterkeit seiner 
Gesinnungen tuigefuhrt za werden. Ohogeachtet er diesen 
Logographen einigemal wegen zu grosser Dreistigkeit in 
historischen Bebaupinngen oder anderer Verirrnngen dieser 
Art zu (adeln sich veranlasst findet, lüsst er gleichwohl, wie 
wir oben sahen, seinen übrigen Vorzügen volle Gerechtigkeit 
widerfahren. 

Bin weites Feld von Untersnchangen eröffnet sieh bei der 
Frage nach seiner kräücken Fähigkeit. 

In unzähligen Fällen bemerkt man ein solches Vertiäll- 
niss des Herodotos zu der ihm überlieferten Sage, dass Bun 

n V. 44, 45. 

2) In der oben nngeführten Stelle. 



das BiU, welches Dionysios von den ersten Historikern ent- 
wirft, ihm ebenso ühnlicb findet, als jedem anderen Logo- 
graphen. Es sind diess diejenigen Stellen, wo er sich auf 
getreoe Darlegung des empfangenen SagenstolTes, ohne die 
geringste Aeusserang eigenen Urtheils, einschrünkt '^. Zo- 
weilen erfahren wir, dass er eine Erzählung von den Ein- 
wohnern eines Ortes gehört habe '}. Hier erscheint idao 
H en Sammlern der Localmythen nicht 

im I, und die Taclische Wahrheit seiner 

N '.t Einwirknng durchaus abhängig. 

I auf eigne Prüfung zeigt sich nir- 
g( , Mythos mit der Religion zusammen- 

hangt. Hier wird die Freiheit seines Geistes durch das Ge- 
fühl der Heiligkeit des Gegenstandes gleichsam gebunden. 
Daher so manche locale Priestersage in dieser Historie. Be- 
sonders übt ein religiöser Wunderglaube eine sichtbare Ge- 
walt über ihn aus, und hindert die tiefere Forschung, die er 
in anderen Fällen nicht ohne Glück versucht haben wurde *"). 
Allein unzählige Male erscheint er dagegen in einem freie- 
ren Verhftltniss zur Tradition. Schon erweckt die Genauig- 
keit, wenn er sagt, er erzühle etwas nur bloss aus der Sage *^ 
ein gutes Vornrtheil für seinen historischen Sinn. Dieser 
äussert sich auch in der Sitte, die Quellen seiner Nachrichten 
anzugeben. Die ägyptische Historie, welche übrigens so 
manche Sporen seiner religiösen Abhängigkeit enthält, kann 
dafür Beweise liefern. Man verkenne wenigstens die Sorg- 
falt nicht, womit er hier die verschiedenen Aussagen der 
Priester zn Memphis, Tbebae, Heliopoüs *) zn vergleichen sich 

1} Belsp. I. 5, wo die Terschiedeneii B»gen nacfct i]»rge1egt werden. 

2) I. 20. 

3) IV. 14. aq. Die wanderbsre GeschtcbCe des Aristeas toh Pro- 
konnesoa entSblt er hier den Binwohnern treiiUcli nacli. 

4) I. 87. I. 214. IV. 86. 

5) II. 3, m1 Jii *ai h B^ßat « «»l k 'ültoüaelir avjiar TOtn/w tUatf 
hffanöfif!*, (»iimr liSitat, ij avftßnao'xiu »w« iöyiMi Tslat tr Mtfuft. 

CrcMMr'« dentfcbe Schrinen. III. Akth. I. 1. 6 



bemuht. Hierher gehört unter anderen die Untersuchung über 
das Alter der Verehmng des Herakles '}. Wenn Herodotos 
diese Frage durch Erkundigung bei den Priestern verschieb* 
dener Tempel, deren Angaben er seiner Prüfung unterwirft, 
zu entscheiden sucht, so erkennen wir ebensowohl die löb- 
lichen Bemühungen der aufkeimenden Kritik, als ihre Ab- 
hibigigkeit von der Religion, sobald sie sich einen festeren 
Boden suchte, als der blosse Mythos hatte. Auf gleiche Weise 
suchte auch Herodotos mit grossester Sorgfalt die Denkmäler 
in den Tempeln tär seine Historie zu sicherer Beglaubigung 
zu benutzen. Dess wegen ist es ihm Gegenstand einer be- 
sonderen Untersuchung, welcher Auslander die ersten Weih- 
geschenke nach Delphi gestiftet habe'}. So betrachtet, er- 
hält auch die sonst auffallende Ausführlichkeit seiner Be- 
sehreibung der Weihgeschenke der Könige Krösos und Ama- 
sis an die Griechischen Orakel ^} eine würdige Bedeutung. 
An diesen und ähnlichen Denkmalen musste sich die jugend- 
liche Historie aufrichten. Wenn sie bei diesen Bemühungen 
festeren Schrittes fortzugehen mitunter ausgleitete, so war 
diess eine sehr natürliche Folge der Schwierigkeit solcher 
ersten Versuche. Diese Ungeübtheit im historischen 6e- 
brauche der Denkmäler verräth Herodotos, wenn er zu gnt- 
muthig jede Erklärung ergreift , welche die Loealsage von 
denselben aufstellt, anstatt mit kritischem Fleisse ihrer Ent- 
stehung nachzuforschen 0* Immer zeigt es aber doch schon 
eine entschiedene Richtung zu einem mehr historischen Ver- 
fahren, wenn er, wo die Menge der widersprechendsten Sagen 
über ein Factum den Blick des Forschers verwirren konnte, 



1) II. 44. 

2) I. 14. 

3} I. 50, 52, 92. n. 44. 

4} Be)sp. I. 24 die Episode von Arior. II. 18 die wunderbar^ Ge- 
fChichte der Konigin Ladike. 



aof das Dasein eines Denkmah sein Urtheil gründet '). Die 
Begebenheit, welche in der hier unten angefüihrten Stelle in 
Frage kam, war gewiss in mancher Heraklee besungen worden. 

Wenn er sich also hier mit Freiheit über die verschie- 
denen Sagen erhebt, beweist er zugleich eine löbliche Unab- 
hängigkeit von der Auctorität der Dichter , welche letztere 
in der Logographie so mächtig herrschte. Dass der Glanz, 
welcher den Poeten umgab, sein Auge nicht blendete, wird 
durch sein Verhältniss zu Homeros sichtbar, von dessen Aus- 
sagen er sein Urtheil selbststand jg zu trennen wagt '}. Ueber« 
haupt erkennt man in der doppelten Vorsicht und in der 
grösseren Enthaltsamkeit seiner Entscheidung bei Nachrich- 
ten aus einem hohen Alterthume einen Forscher, der die grös- 
seren Schwierigkeiten, die sich hier aufdringen, wenigstens 
fühlt, wenn er sich gleich nicht Rechenschaft davon geben 
kennte. Hierdurch unterscheidet er sich sehr zu seinem Vor* 
theile von dem späteren Diodoros, an den die Nachwelt doch 
strengere Forderungen zu machen berechtigt wäre. Letzterer 
wandelt keck, auf den Grundsatz eines übelverstandenen 
Pragmatismus fnssend , über den unsicheren Boden des ägyp- 
tischen Alterthums. Herodotos, wenn gleich oft durch die 
täuschenden Berichte einer schlauen Priesterkaste irre ge- 
führt, schreitet hier mit behutsamerem Schritte fort. Gleiche 
Vorsicht leitet ihn in dem Dunkel uralter einheimischer Sagen. 
Ein Beispiel kann hier die Erzählung von der Einführung 
der Schrift*^ in Hellas sein. Bei der Frage, ob die Griechen 
vor Kadmos keine Buchstabenschrift hatten, bedient er sich 
des bescheidenen cJ^ i^Aol doxeeip. Er scheint hier gleichsam 



1} Ein Beispiel liefert sein Verfahren bei der Abweichung der Sky- 
thischen nnd Griechischen Sagen über die Skythen, die Wanderung des 
Herakles zu ihnen etc. IV« 7-^11, 12. 

2) II. 120, wo er die Meinung su begründen sucht: Helena sei nie- 
mals nach Troja gekommen. 

3) V. 58. 

6* 



über sich selbst zu waehen, um sich lücht durch einen zu 
dreisten Schritt der Gefahr eines Falles auszusetzen. So 
verbessert er sich, da er eben den Minos von Knossos at» 
den ersten Seebeherrscher genannt hat ' }, selbst dftrch den 
bedächtigen Zusatz: xal ei 5ij rig oKkog TrgoveQog tovxov 
ffQs^ riiQ 9aXdaaijg, 

Mythographen nennt Strabon die ersten Historiker 9 in so 
fern sie mehr geneigt waren , durch Fortpflanzung des Wun- 
derbaren in dem Mythos dem Geschmacke des Volkes zu 
fröhnen, als die factische Wahrheit von der Erstaunen er-^ 
regenden Hülle zu entkleiden. Herodotos darf nicht Mytho- 
graph in diesem Sinne heissen, da er ein so ernstliches Be* 
streben zeigt, den historischen Grund einer wundervollen 
Sage auszuspähen ^y Kann doch selbst die ihn so gewaltig 
despotisirende religiöse Scheu seinen Zweifelgeist nicht immer 
niederdrücken '^. So erklärt er ein nordisches Mährchen fär 
die Folge eines Schamanenbetroges ^y In diesen und ähn- 
lichen Fällen mochte wohl die auf Reisen erworbene grosse 
Welterfahrung seiner Kritik zu Hülfe kommen.' 

Diess fuhrt uns zu derjenigen Seite seiner Historie, wo 
die Trennung von der alten Logographie noch schärfer wird, 
und wo er im eigentlichen Sinne im Beruf und nicht selten 
in der ganzen Würde des Hüiorikera erscheint. Zur Unter- 
scheidung Herodotos des Logographen von Herodotos dem 
Historiker gibt er selbst in einer Stelle Veranlassung, die 
sein richtiges Gefühl in historischen Untersuchungen beur- 
kunden kann. Er unterscheidet bestimmt , was er aus eigener 



1) III. 222. 

2) 1. 57. Der Versuch einer natürlichen Erklärung von einer Dodo- 
näischen Sage. 

3) I. 182. Er bezweifelt den nächtlichen TenpelbeAuch des Gottes 
zn Babylon. 

4) rv. 105. . 



Afisehauunif '} oder mündlicher Erkundigung vorträgt, voA 
semer Meinung daröber und von der blossen Sage. Das ganz« 
Werk liefert Beweise, dass diese Bemerkung nicht etwa ein 
plitzlkh wieder verschwimmender Lichtstrahl war, sondern 
eine sehr wohlthfttige Erleuchtung, welche ihn fast immer 
auf seinem Pfade begleitete. In sehr verschiedenen Parthien 
seiner Historie finden wir Spuren, dass jene Unterscheidung 
auf sein ganzes Forschen Einflnss hatte. Häufig , besonders 
wo der Inhalt des Erzählten eine grössere Beglaubigung 
fordert '}, bemerkt er, dass er etwas aus mändlicher Erkun- 
digung wisse. Die Stellen, wo er getreulich meldet, dass er 
aus blosser Sage rede, wurden oben angeführt. Den höch- 
sten Grad der historischen Gewissheit bezeichnet er dagegen 
oft '3 ebenso bestimmt; und mit derselben Sorgfalt, womit er 
seine eigne Meinung vom Factum unterscheidet, sondert er 
fremde Vorstellung von dem sicherern Datum ab *}. 

Besonders ist der grosse Gewinn , welchen er aus seiner 
grossen Völkerkenntniss für die historische Kritik schöpfte, 
unverkennbar. Jene setzt ihn z. B. in den Stand , die Grund- 
losigkeit mancher Griechischen Sage mit Sicherheit darzu- 
thun *} oder sich über die bei einem Volke einheimische Tra- 
dition zu erheben ^'). Desto autTallender ist es , dass er in 
der Historie der Perser einer offenbar aus Griechischer Un-- 



1> 11. 99. 

2) II. 32. Die BerufuBs; auf die Auctorität der Kyreoäer fn den Nach* 
ricliten Toa dem innereo Afrika. Vergl. I. 19t in der Babylonischen 
Cleachichte. 

3) Ein Belsp. I. 140. 

4) If. 122. Genaue Unterscheidung des factischen Daseins einer Sitte 
Ton der Wahrheit oder Unwahrheit des vorgegebenen Grundes derselben. 

5) II. 45. III. 2. 

6) I. 172. Kritik der Aussage der Karier über ihre Abkunft. Vergl. 
V. 57. III. 16 zu Ende. Verwerfung der ägyptischen Sage von des 
Königs Anuisis Verfugung über seinen Leichnam, weil sie der Denkart 
der Aegyptier widerspreche. 



kande des Orients geflossenen Sage folgt ^}. Hier führte ihn 
aber wohl die sich darbietende Gelegenheit irre^ poUtisdie 
Betrachtangen einzuweben, welche jederzeit und besonders 
jetzt fiür die Griechen ein grosses Interesse halten. Die Ge- 
walt politischer und insbesondere religiöser Meinungen Aber 
seine Historie wird hinten näher entwickelt werden« 

Wenn er dagegen hin und wieder das Bestreben ze^t, 
die Ereignisse der helleren Geschichte durch Verweisung auf 
ein sie beglaubigendes Denkmal gleichsam urkundlich für die 
Zukunft zu sichern ') , oder den Erfolg einer Begebenheit 
zum Maassstabe ihrer mi«rfi' Wahrscheinlichkeit macht '3i ^^ 
nähert er sich sogar der gebildeteren Kritik und erinnert 
einigermaassen an die strengere Forschung seines Nachfolgers 
Thukydides. 

Auf gleiche Weise oflbnbart sich eine eben so grosse 
Vielseitigkeit als Feinheit seines kritischen Geistes, wenn 
er aus inneren Gründen die kyprischen Gedichte dem Ho- 
meros abspricht und sich eben dadurch veranlasst fühlt, zu 
zweifein , dass dieser Dichter Urheber der Epigonen sei *^. 

Nirgends erscheint aber die kritische Fähigkeit des He- 
rodotos in einem vortheilhafteren Lichte, als in den Unter- 
suchungen über Erd- und Völkerkunde. Nirgends ist er schwe- 



1) in. 80. Die BerathschlaguDgen der Verscbwornen über die zn 
wählende Staatsverß&ssung. Vergl. Heeren, Ideen 2. Th. S. 370 if. Der 
historische Beweis, den der Oeschicbtschreiber VI. 43 fär seine Efzahlung 
anfahrt, ist zu ihrer Beglaubigung bei weitem nicht hinreichend. -^ Die Wahr« 
heit dieser Berathschlagungen wurde schon damals in Griechenland hin und 
wieder in Zweifel gezogen , wie Herodotos selbst gesteht. Den persi- 
cchen Historien dieses Geschlcbtschreibers machten daher . auch vorzüg- 
lich Griechische Geschichtsforscher den Vorwurf der Unzuverlassigkeit. 
Siehe Fabric. Bibl. Gr. II. pag. 332 und daselbst Diogenes Laert. 

2) Ein Beisp. VI. 14 aus dem ionischen Kriege. 

3) III. 45. 

4) ir. 117. IV. 32, wenn die let&tere Stelle nicht eine spätre Inter«- 
polation ist. Vergl. hierüber Wolf, Prolegom. ad Homer, p. LVH. Not 



rer n» befriedigea. Zam Beweise, dass die Miikeddnier 
Griechen seien) genagt ihm nicht die e^ne Sage dieses 
Felkes 9 Jioadern er bringt auch Gründe aus historischen 
Tluitsaehen l»ei <> 

In denjenigen Tbellen seines Werkes , worin er die Merk- 
wärdigkeiten fremder Länder beschreibt ^ ist es ewar nicht 
%n verkennen^ wie er bei dem Wnnderbaren mit einer ge-* 
wissen Liebe verweilt^}; wollte man aber daran» nnr auf 
eine durchgängige Herrschaft' der dichtenden Phantasie über 
den abwagenden Verstand des Hidmikers schh'essen ^ und so*« 
mit die Treue seiner Angaben verdichtig machen, so würde 
man sich der Gefahr zu irren um so mehr aussetzen, da 
sorgfaltige Untersachungen an Ort und Stelle hier oft den 
scheinbarsten Verdacht beschämen '}• Doch es ist um so 
weniger nöthig, hier zu verweilen, da die Nachrichten des 
Herodotos aus entfernten Weltgegenden durch jede neue Reise- 
beschreibung neue Bestätigung erhalten, wodurch das Zu- 
trauen zu der geographischen Genauigkeit desselben in dem- 
selben Maasse gewachsen ist, als die Erdkunde der neueren 
an Umfang wuchs. Wenn also im Alterthume kühne Ignoranz 
die Unwahrheit der Herodotischen Historie überhaupt zu be- 
weisen versuchte ^^, oder in neueren Zeiten die Eingeschränkt- 
heit der geographischen Kenntnisse manche Angriffe , insbe- 
sondere gegen diese Theile derselben hervorbrachte , so kön- 
nen diese eben so wenig, als die meisten Versuche von 
Vertheidigongen , weiter Aufmerksamkeit verdienen, da die 

1) V. 22. 

2) Ein Belsp. n«fert H. 148. 

3) II. t49. Bei der Bestimmung des Umfangs des Sees Möris äassern 
Valcfcenaer und Wesseling a. h. ].: Herodotos übertreibe zuweilen in 
der Angabe Ton Zaiilen. Jetzt gibt Gilbert in seinem Memoire über 
diesen See eine Erklärung, wodurcli Herodotos gerechtfertigt wird.^S. 
Larcher Histoire d'Uerodote Tom. II. p. 507. 

4) Man hatte eine Schrift von einem Harpokration mql %ov xok- 
iffiüa&ai *Hf^6xov %fif iatogUiv, Suid. v. s. *jQnoy.Qtt%(bHf. 



Erdkmide des ersten Historikers nunmehr weit gräiidlicher 
j^reehtfertigt erscheint. 

Fassen wir die verschiedenen Theile dieser Historie unter 
ekie Betrachtung zusammen, so erscheint sie im Gamten auf 
einer MiUehtufe stiwisehen LogegrapUe und beglaubigter Ge- 
9ßhiehte. Denn wenn auch in demjenigen, was aus eigner 
Ansicht oder mundlicher Erkundigung erzählt wird, die Scharfe 
und Sorgfalt der Untersuchung Verwunderung erregt, so ver- 
misset man in dem Uebrigen das Urtheil entweder gahzlicb, 
oder es erscheint noch h&ufig abhängig von der allgemeinen 
Herrschaft des Mythos. Denn wie allenthalben, so auch in 
dem Bildungsgange der Griechischen Kritik beobachtete die 
Natur die Stätigkeit ihrer Gesetze. 



Dritter Abscbnitt« 



Die Anordnang des historischen Stoffes steht mit der An- 
sieht und dem ürtheile des Geschichtsehreibers in der innig- 
sten Yerbindnng. Wir fassen daher aach in dieser Abhand- 
lang billig beides zusammen. 

Dionysios von Halikarnassos versichert, die üliesten Ge- 
schichtschreiber hätten sämmtlich ihre Historie nicht zu ver- 
binden gewusst, sondern die Begebenheiten Eines Volks oder 
Einer Stadt abgesondert vorgetragen: dagegen Herodotos 
habe zuerst der Geschichtschreibung eine höhere Würde ge- 
geben, und zuerst eine grosse Menge der verschiedensten 
Thaten, die in Europa und Asien geschehen, in einem grossen 
Ganzen zusanunengeordnet *)» 

Wir wollen diese Aussage mit dem alten Griechischen 
Epos und der Logographie vergleichen, um, wo möglich, 
eine Uebersicht der Anordnung der mythischen Geschichten 
bis auf Herodotos zu bekommen. 

1) De Thttcyd. ludic. VDI. 8l9 sq. ot fiy (von den Logographen) 
%uq 'EXXtiyixuq ttpaygttfporttq Itnoglaq, ol Sk taq ßuqßaguiotq, nal uvxaq^d^ 
ravtaq ov avvamov%tq ttlXtikatq, aXXa nav M&ni xal xwru noXttq ^utt^vvTeq, 
xal /w^»c «AAijilaw ixfpdgowfq — od* ^AXixaQvaaatvq Hgodovoq Tijv t« nguy-^ 
/uoTM^v ngoqiCgeaiv inl jo fittCov i^viyxif xal Xa/ingoregov , ov%t noXtuq (uaq 
ovTB t&vovq hoq latogCav ngoiXofttPoq ufuyQaxpui , noXXaq äi «oJ dut^ogovq 
ngu^tq H %t ^il^q Evg^nfiq , ^» '« ^V^ *Ja(ttq, iq fttuv ntgiygucpnif nguyfiwtihq 
«fmytiv X. t. X. 



Wenn man in der Vorzeit der Griechen die Thaten der 
Heroen in festliehen Versamnilangen pries, so war man dasa 
wohl nicht minder durch das Beddrfniss, die wichtigsten 
Ereig^nisse im Gedächtnisse kq befestigen , als darc^ die freie 
Be Wanderang der preis ward igen Thaten veranlasst. Die Sorge^ 
das Denkwürdige der Sorge zu entreissen, mochte in dieser 
ungebildeten Heldensage ebenso sichtbar sein, als die fest- 
liche Spiellast Man war daher vorzaglich bemüht, einer- 
seits die Vorfahren des Heroen, vorzüglich die berühmteren, 
genau aufzuzählen, und andererseits seine göttliche Abkunft 
mit den Umständen seiner Geburt darzustellen. 80 hatte also 
das älteste Heldenlied seiner Entstehung nach nothwendig 
eine historisch geneaiogüehe Richtang. 

Diese Geschlechtsfolge ging nun von der Heroenweit 
durch die ganze, ihr analog gedichtete GStterwelt bis zur 
Kosmogonie hinauf, ndd der Preis der Gotterthat , die Titano- 
maehie und Gigantomachie , schtoss sich ebenso nahe an die 
Geburt der Götter an, als die Gdl>art des Heros an die ge- 
priesene Handlang desselben. 

So schritt das Epos ohne Zweifel durch manche Bildungs- 
stufe fort bis zu der Höhe, auf welcher die Bmnerisehsn Ge- 
sänge erscheinen. Diese zeigen in ihrem Streben eine eben 
so vollkommene Freiheit, als in ihrer Darstellang Ebenmaass 
ond Gestaltung. Aas dem Mylhenkreise von Troja stdH ein 
Theil derselben die Thaten' der Heiden In den Kämpfen am 
diese Stadt, «in anderer Theil den Kampf mit Widerwärtig- 
keiten auf der Rückkehr dar. 

In beiden Gattungen des Homerischen Epos stellt zwar 
der Sänger die historische Meldung häufig als den einzigen 
Zweck seines Gesanges vor, aber in der That ist der letztere 
frei von allen Zwecken j und solche Aensserungen verrathen 
bloss einen Sänger, der sich der eigenen Kunstfreiheit noch 
nicht bewasst ist. Mit freier Wahl ergreift der Gesang die 
za preisende Heldenthat , und in der Art , wie er sie erschei- 
nen lässt, offenbart sich durchaus nur das ideelle Spiel des 



diektetrfen Kfimtiers. Nicht in den Anfiin|[^pnnkt naeh der 
Zeitfolge , sondern in den Mittelpunkt der erscheinenden Hand- 
lang sieht sich hier der betrachtende Geist versetzt, und die 
fiefriedigong desselben im Anschauen der vollendeten That, 
oder des erreichten Zieles ist der Endpunkt des Gesanges^ 
welcher letztere dorch Verschweigiisg der nachfolgenden Be- 
gebenheiten eine unendliche Aussicht Itest, aber mit gleicher 
Freiheit eine neue Handlang za gleicher Befriedigung des 
misehanenden Geistes darstellt. 

Bnhe aber ist eine ebenso entschiedene Eigenschaft jener 
Gesänge, als jene ideelle Freiheit der Darstellung. Keine 
Handtang wird mit dringender Eile zu ihrem Endpunkte hin- 
getrieben, sondern jedes Moment derselben wird mit der 
ruhigsten Gemflthlichkeit entfaltet. Jede Erscheinung, die 
hier vorübergeht, erhält durch eine erläuternde Episode ihre 
volle Klarheit, ja, jedes Element der Erzählung, jedes Haupt- 
wort hat an dem ihm beigeffigten Epitheton seine erläuternde 
Episode *y 

Das jugendliche Gemäth dieser 8änger, durch die Er- 
scheinungen ehier hellen Umgebung ganz befriedigt, verräth 
in diesem beständigen Umsehen ond Mitnehmen einen Hang, 
die ganze Welt jener Erscheinungen in dem Heldengesange 
mit za umfassen. Die bewundernswerthe Heldenthat ist gleich- 
sam nur Veranlassung, die Fülle der eingesammelten Ein- 
drttcke darzulegen. Das dichtende Vermögen bedurfte der 
anregenden Kraft des Wunderbaren, um sich der eignen 
bewusst za werden und sich in schönen Schöpfungen über- 
Imnpt zu äussern. 

Diese Regsamkeit der dichtenden Phantasie hat aber nichts 
gemein mit den Forderungen des forschenden Verstanden. 
Bei der vollen Befriedigung, welche die sinnliche Schönheit 
in den Homerischen Gesängen der Anschauung gewährt, bleibt 
dieser grösstentheils unbefriedigt. Denn wenn gleich die Hei- 

■ ■'11 1— ^i— —■— ^— II U M ■ ^— ^— I t I 1.1 111 ■ . ■ .. »11 ■ I ■■ 

1) Schlegel , Geschichte der Gr. u. Köm. Poesie S. 121. 



denthat in dieser Poeme das Schaospiel freier Ifenaclieaicraß 
darstellt, so erscheint doch alles, was hier geschieht, dnrch- 
aas wufäUig. Was der Held in diesen Aristien thut, was er 
in der Odyssee leidet, dieses sowohl, als die Dazwfechen- 
kanft der 6ötter, im Zasammenhange betrachtet, ist eine 
Reihe von Wirkungen des Zufalls. Jeta&t tritt dieser Held 
auf, unternimmt und verrichtet die That wie durch den Drang 
seiner überströmenden Kraft, dann jener und so fort, wie 
der Zufall jeden auf die Höhe des Ruhms führt, und eben so 
zufällig scheint der Gesang bald mit dieser bald mit jener 
That zu spielen. Es ist hier also niehU van geBchtoaaener Bmr 
h9Ü, sondern das Ganze gibt den Eindruck des Unbegrän%ien. 
Dagegen waren doch auch schon die Homerischen Men- 
schen auf die feste Verknüpfung van Orsachan und Wirkungen. 
in den Erscheinungen der 8innenweit aufmerksam geworden, 
besonders in so fern sie jene mit ihren Wünschen im Widerr 
Spruche fanden. Ein schmerzlicher Todesfall, und ähnliche 
unverhoffte Ereignisse erinnerten ernsthaft an die Nothwen- 
digkeit des ew^n Naturganges. So bildete sich die Vor- 
stellung von einem Schicksale, dem selbst die Götter unter- 
worfen wären. Diese Idee konnte indessen von auifallenden 
Inconsequenzen nicht frei bleiben, weil man theils gewohnt 
war die Wirkungen der Naturgesetze als freie Handlungen 
der Götter zu betrachten, theils im Kriege den Einfluss raenschr 
lieber Vorsicht oder Tollkühnheit auf die Erhaltung oder den 
Verlust des Lebens wahrnahm '}. Daher denn das Schicksal 
bald mit sich selbst im Widerspruche erscheint , bald in einer^ 
menschlichen Rathschlägen leicht nachgebenden* Ohnmacht 
Eine Verirrung, die in dieser Zeit kindischer Unreife weniger 
auihllen kann , da die gebildetere Vernunft der nachfol*- 
genden Zeitalter sie nicht ganz zu vermeiden vermochte* 
Das Streben bei dem oft verwirrenden Schauspiele mensche 



1} Heyne ad Homer. Tom. V. pag. 287. ~ Hermaoa de (ragica et epica 
poesi ad calc. Ariatotel. de Poetic. pag. 265. 
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Heber Handlungen und Begebenheiten, einen letzten Erklä- 
rungsgrand aufzusuchen 9 offenbart steh nicht minder in dem 
griechischen M^ihos, so auch in den Homerischen Poesien 
durch die, wenn gleich leise, doch nicht. zu verkennende 
Andeutung einer ditUehen Harmonie ^ ) , oder einer übersinn- 
lichen Austheilung der Schicksale nach der Würdigkeit — 
Ausser dieser Hinneigung zu einer inneren Binheü bezogen 
sich diese Poeme sammtlich auf Einen Mythenkreis. Nimmt 
man nun noch hinzu , dass sie nicht bloss von Einer Sänger- 
schale und in Einem Geiste, sondern einem grossen Theile 
nach vielleicht auch von Einem Meister gedichtet sein moch-^ 
ten , dass Ein Held in jeder Klasse sichtbar hervortrat , dass 
sie ursprunglich von den Dichtern selbst, oder den Rhapsoden 
in einer bestimmten Folge gesungen wurden: so begreift man, 
wie wenig jene grosse Binheü , zu welcher späterhin verstän- 
dige Künstler, den Forderungen eines gebildeten Zeitalters 
gemäss , sie zusammenordneten , ihrem Geiste fremd war. 

Indem die Hesiodkche Poesie ihrem einen Theile nach 
Götterzeugungen und Götterkämpfe besang, war die genea- 
logische Form schon durch die Natur des Gegenstandes ge- 
geben. Und wenn sich auch gleich die dichtende Phantasie 
in der Darstellung dieser grossen Götterwelt mit sichtbarer 
Freiheit äussert, wenn auch vielleicht nicht derselbe Poet 
den Gesang durch die Folge der Götter und Heroengeschlech« 
ter bis an die Gränze der historischen Zeit hinabführte, so 
olfenbart sich doch in dem Ganzen schon eine innere iSm- 
neigung zu einer Anordnung nach der Zeitfolge, 

Dieses letztere wird nun im Kyhlos entschiedene Rich- 
tung. Wenn diese epische Gattung jede im Mythos gegebene 
Reihe von Handlungen von ihrem mssersten Anfangspunkte 
durch die ganze Folge ihrer Bniwickektng vollständig hindurch 
zu fähren suchte, so ward hier mehr ein Bestreben, w^^odurck 
eine vollständige und geordnete Kenntniss hervorgebracht 

1) Schlegel, Gesch. d. Gr. u. Rom. Poesie S. Iö9* 
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werden kann , a|g die saiiberische Kraft der Diehtang sidit- 
bar, welche das Gemülh im Anschauen freier Schöpfangen 
befriedigt. Indem die Poesie hier die Vielheit gegebener 
Handlungen sorgsam verkündigte, hatte sie ihr phantastisches 
Spiel mit einem IMorüehen Geächze vertaoscbt , und das un- 
interessirte Wohlgefallen rausste in demselben Grade leiden, 
als die Erinnerung an das Bedurfniss des Wissens lebhitfter 
geweckt wurde. 

Die EinheU, welche die kyklische Poesie, wie im Ein«* 
Keinen, so in ihrer Znsammenordnong aufstellte, war also nicht 
aus dem Scboosse dichterischer Fülle mit Freiheit erzeugt, 
sondern von auMsen empfangen , wie der Zufall in der Folge 
der Begebenheiten sie gab. Zuffillig mussten aber alle Be* 
gebenheitei) in dieser kyklischen Verknfipfung durchaus er* 
scheinen, da die hier zum Grunde liegende Geschieehtsfolge 
keine andere Einheit enthielt, als etwa einige Beziehungen 
auf das Schicksal , welche in manchem Mythos ohnehin lagen. 
Es bedarf wohl kaum einer Bemerkung, dass dieser Geist 
der kyklischen Poesie überhaupt, und insbesondere auch die 
in ihr sichtbare MUarüehp Anordnung sich nur stufenweise, 
und zufolge einer allmihligen Abweichung von der Reinheit 
des Epos befestigte. Anfanglich mochte also wohl mandies 
Gedicht dieser Art hervorgebracht werden, welches noch eine 
grössere Gleichartigkeit mit der Homerischen Poesie hatte. 
Dieser Antheil an Homerischer Freiheit ze^e sich ohne Zwei* 
fei auch in der Anordnung des mythischen Gegenstandes. 
Aber in seiner Ausbildung stand das kyklische Epos eine 
weitere Entfernung von dem Homerischen ab. 

Hieiher gehören dte Stellen des Aristoteles, wo dieser 
von dem Unterschiede zwischen dem Wesen des Homerischen 
Epos und des Kyklos redet. Wenn er namentlich bemerkt, 
die hUtorüehe Einheit sei die der Zeit '), so Usst sich leicht 
schliessen, wie viel näher der Historie als der Poesie er die 



1) Ari0tot. de arto poetica Cap. XXIII. 1. 5. 



kjUsehe Diehtuni^ in ihrer Aaordmtmg der mythischeD Be- 
gebenheiten verwandt glaubte. Denn der Poet in dem freien 
Vioge seiner Phantasie steht über allen Sehranken der Zeit: 
nieht ihre Form, sondern die Form des Ideals bestimmt die 
Riehtong seiner Bahn. 

Selbst die Einheit einer Person , welche manche Prodaete 
des lästeren Epos hatten , z. B. die Herakleen und Theseiden, 
war nach demselben Kunstrichter von der epischen Einheil 
der Odyssee wesenth'ch verschieden , weil in jenen Gedichten 
durch die Einheit des Helden die Vielheit von Handlungen 
nicht ausgeschlossen ward '}. Von der Natur jener kykli^ 
sehen Anordnung können wir uns theils aus den Epitomen 
des Prokios, theils und vorzüglich ans der Nachbildung der 
kleinen Ilias in dem Poem des Kointos eine anschauliche Vor- 
stellung bilden. Will man hier auch noch so viel auf Rech- 
nung des späteren Zeitalters setzen , so nöthigt doch die oben 
angeführte Stdie des Aristoteles, und der Auszsg des Proklo« 
zu der Annahme, dass die strenge Beobachtung der chrono- 
logischen Ordnung eben so getreu vom kyklischen Urbilde ent- 
lehnt war, als die meisten anderen wesentlichen Züge jenes 
Gedichtes. Die Begebenheiten, welche es darstellt, erfüllen 
einen Zeitraum von ohngeffihr vierzig Tagen. Acht und 
zwanzig Tagwerke , womit der Dichter seine Helden beschäf- 
tigt, bezeichnet er selbst. Bald nach Hektor's Bestattung, 
womit die Bias, die durch dieses Gedicht ergänzt werden soll, 
endigt, erscheint Penthesilea mit den Amazonen: diess ist 
der erste Tag, und so in ordentlicher Folge bis zur Abfahrt 
der Flotte, wo man den zwanzigsten Tag zählt, den der Poet 
namhaft macht *}. 



1) Aristot. de arte poetica Cap. VIII. S* 2. 3. 

2) Quinti Calabri Paralip. ab Homero. Die Bezeichnung des ersten 
Tag« ist: Lib. I. v. 117. "HUoti d\ ^yaip — ^w?: des letzten, der ange- 
geben wird, XIV. V. 228. *AXk" o% — *H^4vw». Vergl. Tyebsen de 
Qiiinf. Smyrn. pag 18 sq^ 



Es wurde oben schon bemerkt, das es Geist d^ Logo^ 
graphie in ihrem ersten Aufkeimen war^ der Dichterspar mit 
relig^iöser Genauigkeit zu folgen. Diess lässt nichts anderes 
vermathen, als dass in den frühesten Werken dieser Art 
nach der Plan der getreulich epitomirten Gedichte wieder 
erschien. 

Diejenigen Schriften der Logographen, worin einzelne 
Ortsge$chiclden und Stammhistorien vorgetragen wurden, kom- 
men bei dieser Untersuchung über den Charakter der frühe- 
sten historischen Anordnung in keinen Betracht, weil der 
lokale Inhalt derselben ihre Einrichtung unmittelbar bestimmte, 
und waren auch mehrere Ortsgeschichten in einem solchen 
Werke vereinigt, so waren diese, wie Dionysios ausdrück- 
lich sagt, an dem Faden der geograpküehen Ordnung auf- 
gereiht. 

In Absicht solcher Schriften, welche den ganaten Mythen- 
kreü umfassten, w&re es hingegen weiterer Forschung werth, 
ob sie nicht vielleicht in der Kunst der Einordnung einige 
Eigenthämlichkeit zeigten, und welcher Art diese war. Bei 
dem Verluste dieser früheren historischen Produkte bleibt hier 
kaum fester Grund zu Yermuthungen übrig. Von den Histo- 
rien des Pherekgdes z. B. lasst sich zwar mit Wahrscheiidich- 
keit annehmen , dass sie an Umfang und Inhalt der Bibliothek 
des Apollodoros ähnlich waren *^, welche letztere grösstentheils 
ein Auszug der ') von den Kyklikern vorgetragenen Mythen 
ist. Da man indessen nicht einmal den Anfangs- und End- 
punkt jener Historien mit Sicherheit angeben kann, so bleibt 
der individuelle Charakter ihrer Anlage völlig dunkel. Doch 
lä89t der Geist der Logographie kaum eine wesentliche Ab^ 
weichung von der im JTyklos gewöhnlichen Mythenordnung er- 
warten. Nach dieser schlössen sich die Sagen von den ar- 
givischen Begebenheiten an die Theogonie, Titanomachie, 

i) Salmasitt« ad Solinum pag* 695. A. B. ed. Traj. ad Rhea. 
2) Ueyoe ad ApoUodor. pag. 936. 



GiiC'^ntoiBaeliie an; es folgten, nach Einschaltung der Mythen 
von Kekrops und anderen Kolonisten, die Hellenischen und 
2war zunächst die Aeolischen bis auf die Argonaotenfahrt* 
Hiermit hing zunächst s&usammen der Thebanische Krieg, die 
Uerakleen und Theseiden, der Trojanische Krieg bis zur 
Heimfahrt der Griechen und ihrer Ankunft im Vaterlande, 
worauf dann die Rückkehr der Herakh'den das Ganze schloss. 
Dass in dieser Anordnung einige Aenderungen hin und wie^ 
der stattfinden mochten, kann man z. B. aus der Bibhothek 
des ApoUodoros schliessen, wo der Hellenische JMythenkreis 
dem Argi vischen vorausgeht« 

Wie in der Mythenfolge; so auch in der Bintheüung 
der ganzen Sagengeschichte, verrieth die Logographie ihre 
Abhängigkeit von dem Kyklos. Als man jetzt die My- 
then zur Verbreitung einer geordneten und vollständigen 
Kenntniss des Alterthums niederschrieb, musste sich bald die 
Bemerkung aufdringen, dass durch eine gehörige Schei- 
dung des mythischen Stoffes jene Kenntniss sehr befördert 
werden würde. Woher sollte man aber einen Scheidungs- 
grand hernehmen, da man sich in der kindischen Sorg- 
losigkeit der heroischen Vorwelt um Zeitrechnung nicht be- 
kümmert hatte? Hier war nichts anderes übrig, als den 
Faden aufzufassen, der durch den ganzen Kyklos hindurch- 
lief und selbst im Hesiodischen Epos schon sichtbar war. 
Die Geachleehtafolgen in der Götter- und Heldenwelt ^ und 
die Stammfolgen im ganzen einheimischen Mythos wurden 
der Grund, worauf man baute, und man rechnete nun in 
der ganzen Sagenhistorie nach Zeitaltern (^yepeaL')'^ eine 
Eintheilungsart , die bei dem eben bemerkten Mangel an 
einer bestimmteren Chronologie die natürlichste war *}. Frei^ 
lieh mochten auch wohl wenige Logographen, da ihre hi- 
storische Vorbereitung fast ganz von der Poesie ausging, 
für strengere Forderungen Sinn gehabt haben; diess zeigte 



1) Heyne, Comm. soc. Scient. Gotting. pag. 129^132. 
Cieuiert deutsche Schriften. IIT. Abth. I. 1. 7 
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sich in ihrer chronolo^schcn Bchandlong der heileren Zeit- 
geschichte. So klagt Thakydides^} den Hellanikos an, dass 
er in seiner Atthis ein die Hegomonie von Hellas betreffendes, 
und in den Zeitranni zwischen dem persischen und dem pelo* 
ponnesfischen Kriege gehöriges Factum mit eben so weniger 
Yollstindigkeit als chronologischer Genauigkeit behandelt habe. 
Eine Anklage, die wohl eben so wenig für eine rihmliebe 
Anszeichnang jenes Logographen, wofdr sein Vertkeidiger 
sie halten möchte, als für einen Beweis der Tadeisacht dieses 
Historikers gelten kann. 

Diimysios von Miletos trug die ganze mythische Geschichte 
in einer ordentlichen Folge vor, indem er den Inhalt der alten 
Poesien und Logographien in einen zusammenhängenden Aus- 
zug brachte ^). In so weit hatte er wohl nicht mehr ge- 
leistet als Pherekydes; wenn nun aber auch ÜeQOixa^ t« 
fÄSra jdagBlov und ein yLviikoq i(ixoQiy.6q von ihm angeführt 
werden^}, so sieht man, dass er die nachfolgenden Begeben- 
heiten bis zur Geschichte seiner Zeit mit der mythischen Pe- 
riode zusammenknüpfte, und er ist in no iem Atv ert^e Sehnft-- 
steller einer allgemeinen Historie. 

Je wichtiger hier die Frage ist : nach welchem Plane in 
in diesem Werke die ganze Masse der mythischen und histo- 



1) Lib. I. 97. 

2) Proclus Prooem. in HesioHi 'Eqy P> 6 sq» ed. Gaisford mit dessen 
Note, Diodor. Sic. Lib. 111. Cap. 65. Cap. 66. Vol. I. pag. 414 ed. Eich- 
Stadt — /tiovvüCf^ t{I avrra^ftivta taq nuktciuq pvOtiitodaq' ovjoq yag toi tt 
negl vov ^lovvaop , ual wq ^Afid^orieq y fr$ dh Toi;^ '^;^oii>tti;i:a9 , nal %ä xarit 
%6v ^Ikuutop nohftov ngax^rta , nai hoXa £tt(fm avrfhaHWt, nagavi&itq 
CVergK Heyne, de fontibus Diodorl Sic In Vol. L pag. LXVII ed. Diod. 
Bipont.} fu noififiUTu twp uqxfittfav %iav tc ftv&oloyfay xul %wv notri%ÜP. 

3) Eudociae Yiolar. in Villoison Anecdot. T. I. pag. 126. Jmvvoioq 
/fcftAijaioc toTOQixoq avvd&-i}»e tu f4fja /lugtiov h ßißXtotq nivtt' ntgiriytiaiv 
olKOv/i^vr^q ' JIiQouia IdSi 6iul/y.jw' Tfjo/Cxiop ßtßXta tgia* ftu&txd* ttuxXor 
iatoQiy.6v ir ßißUo^q inta. Vergl. auch Mcurs. ad Ifelladtt Chresloni. pag. 
38 und Heyne ad Apollodor. p. 355 ed. alter. 



risehen Begebenheiten geordnet war, desto willkommener ist 
die Hülfe, die uns hier Diodoros leistet. Dieser sagt ausser 
der eben angeführten Stelle im dritten Bnche mehrmals, er 
folge dem Dionysios*^, and im vierten Bache, wo er die 
Hellenischen Mythen vorträgt , Ifisst eine beträchtliche AnzaM 
von Stellen, die andere Schriftsteller anfuhren , keinen Zweifel, 
dass hier derselbe Logograph seine Hauptquelle war, aach 
sagt er bestimmt, dass er hier die ältesten Mythologen be« 
natze '^. Nun zeigt aber theils der Charakter dieses ganzen 
vierten Baches, theils die Art, wie Diodoros überhaupt seine 
Quellen braucht, dass aach die Amrdfmng der Erzählung des 
ersteren in die Historie des letzteren übergegangen ist. Dem- 
nach sind wir hierdurch in den Stand gesetzt, in den Plan 
der allgemeinen OeacUchte dieaee Logographen einen Blick 
zu thun. 

Mit den Thaten des Dionysos wird der Mythenkreis der 
Hellenischen Heroen vom Geschichtschreiber durch die Be- 
merkung etoftnei^ weil dieser einer der ältesten und wohlthätig- 
eten sei'). Es folgt der Mythos vom Priapos, als dem Sohne 
des Dionyaoa; and weil Hermaphroditos mit jenem Eine Mutter^ 
die Aphrodite, hatte, wird auch seiner hier gedacht*). Die 
Musen erscheinen nach dem Mythos in des Dionysos Gesell- 
schaft : sie werden ihm also auch in der Geschichte zugesellt *). 

Nun geht die Erzählung zum gepriesensten Halbgott, dem 
Herakles über. Hier wird vorerst die Genealogie desselben 

1) Z. B. III. 52. pag. 382. Vol. prim. ed. Eichst&dt. VergL Heyoe 
de footibus Diodori pag. LXX sq. 

2) IV. 8. pag. 450. ed. Eichstadt bei den Mythen vom Herakles am 
Schlüsse des Proomium : *AkXa yag — öi^U/*ep 'avzov raq nga^ti^ an «0^^? 
anoXovO-iaq toiq agxcnovufokq %Ü9 noifitiup %£ xal /iv&ol6ya9. Alles 
fährt darauf, dass hier vorzüglich an Diooj'sios gedacht werden müsse. 

3) IV. 1. p. 437. 

43 IV. 6. pag. 445 sq. 
5) Cap. 7. pag. 447. 
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an die des Per setta angeknüpft *39 um zu beweisen, dAs^erate^ 
rer von väterlicher und mütterlicher Sehe ein Abkömmhng^ 
des höchsten Gottes war. Sodann folgt eine ausführliche 
Darstellung semer zwölf Arbeiten and übrigen Thaten. Unter 
den Auszeichnungen, die diesem Heros zu Theil wurden, 
wird auch diese angeführt, dass seine Mutter Alkmene die 
letzte Sterbliche war, welche Zeu» beschlief. Die erste ([wird 
hierbei bemerkt) sei die CArgivische) Niobe gewresen im 
sechzehnten Menschenalter eor Alkmene ^)« Bei Gelegenheit 
der Einweihung des Herakles in die Eleusinischen Mysterien, 
denen damals Musäos, der Sohn dea Orpheus^ vorstand, wird 
die Geschichte dieses letzleren erzählt ^). Das Schicksal des 
Meleagros wird ebenfalls episodisch an die Geschichte des 
Herakles angeknüpft, da dieser des erstem SchVvester Deia-- 
nira zum Weibe nahm *). Auf die Apotheose des Herakles 
folgt diefArgonautenfahrt , weil dieser dabei war *). Erst bei 
dem Angriffe auf das goldene Vliess wird die Geschichte dieses 
letztern, und dabei das Schicksal des Phrixos erzahlt ^'). Die 
Begebenheiten des lason und der Medea, und eine Unter- 
suchung über den Weg der Argonauten auf ihrer Rückkehr 
beschliessen diesen Mythenkreis, an den sich zunächst die 
Erzählung von den Thaten der Herakliden anschliesst ^). 
Nun folgt die Geschichte des Theseus, weü er sich den He^ 
rakles zum Muster nahm^)'^ die Erlegung des Minotaurus. 
Mit dem Mythos von diesem letzteren wird eine Aufzähhing 
der Konige von Kreta bis auf Androgeus verbunden *3- Nach 



1) Cap. 9. pag. 450. 

2) Cap. 14. pag. 462. 

3) Cap. 25. pag. 481. 

4) Cap. 35. pag. 497. 

5) Cap. 40. pag. 506. 

6) Cap. 46 fia. 4? init pag. 517. 

7) Cap. 57. pap. 537. 

8) Cap. 59. pag. 541. 

9) Cap. 60. pag. 543. 
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der Theseide wird der Krieg der Sieben gegen Theben er- 
zählt, auf welehen der Zug der Epigonen folgt 'J. Den 
«brigen Theil des vierten Buches füllt eine vermischte Erzäh- 
lung Hellenischer Mythen aus. 

In dieser Anordnung ist eine der kykUnchen Sagenfolge 
analog gebildete Verknüpfung der Begebenheiten nicht zu ver- 
kennen. Von Dionysos als einem der ältesten Halbgötter geht 
die Erzählung aus. Herakles wird mit Perseus genealogisch 
verbanden, und der Zeitraum zwischen der Argivischen Niobe 
und Alkmene wird nach Menschenaltern bestimmt. Hierin er- 
kennen wir also den xvxkoy^olq>oqj wie die Alten den Dio- 
nysios von Hiletos nannten. 

Unbefriedigt indessen durch die blosse Zeitfolge, verräth 
dieser Logograph zugleich ein Streben nach einem anderen 
Gesetz der Anordnung, dem der inneren Gleichartigkeit des 
mythischen Stoffes. Drei Helden, Dionysos, Herakles, The- 
aeus, werden aufgeführt: und diejenigen merkwürdigen Per- 
sonen des Alterthums, welche mit ihnen entweder in wirk- 
lieker Beziehung erscheinen , oder von welchen der Logograph 
eine gewisse Aehnlichkeit des Strebens bemerkt, werden in 
der Erzählung mit ihnen verbunden. 

Besonders ist die epüodisehe Verknüpfung der Argonauten- 
fahrt mit den Thaten des Herakles merkwürdig. In der 
Bibliothek des ApoUodoros wird die Geschichte des Phrixos 
und der Helle bei der Aufzählung des Geschlechts des Aeolos, 
und die Argonautenfahrt in der Historie des lasen, folglich 
in der kyklisehen genealogischen Folge der Begebenheiten er- 
zählt^'). Auf ähnliche Weise war sie vermuthiich in dem 
kyklisehen Gedicht NavTtaxTixd und in den Historien des 
Pberekydes vorgekommen. In dieser fipisodisehen Einführung 
derselben waren vielleicht mehrere Herakleen dem Dion;"**^' 
vorangegangen, wie man denn überhaupt wohl am 



1) Cap. 64. pag. 550. — Cap. 67. pap. 557. 

2) Apollodor.* BIbl. pag. 40. pag« 53 sq. 
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darf, ilass die Wahl Eines Beldea zum Gegenstände eines 
Poems manche Episode veranlasste^ und die Kunst einer 
etwas freieren Verknäpfung der mythischen Begebenheiten 
beforderte. 

In der von Diodoros oder viehnehr von Oionysios ge- 
wählten Ordnung konnte die Geschichte der Argonautenfahrt 
nicht von ihrem eigentUek^ hütarUehen Aitfang^punkte f näm- 
lich der Geschichte des Phrixos ausgehen; diese muss des»* 
wegen im Laufe der Erzählung von der Heldenthat des lasen 
episodisch nachgeholt werden. 

Auf die Thaten des Thesebs folgt unmittelbar der Krieg 
der Sieben gegen Theben. Der Grund dieser Verbindung ist 
auf den ersten Blick nicht einleuchtend. Wenn man aber im 
Apollodoros und Anderen liest, dass Theseus an den Theba- 
nischen Begebenheiten wirklich thitigen Antheil nahm '}, so 
ist der Verknupfungsgrund nicht zu verkennen. 

Diese Betrachtungen können hinreichen, um zu beweisen, 
dass die Logographie auf dieser Stufe durch die empfangene 
Einheit nicht mehr befriedigt war, sondern einer anderen, aus 
sich selbst hervorgebrachten Anordnung nachstrebte. Der 
menschliche Geist, der sich gegen diese Zeit im kleinasiati^ 
sehen Griechenlande durch so manchen Versuch seiner Frei- 
heit bewusst worden war , wollte sich nidit fernerhin das Ge- 
setz, nach welchem er die Ereignisse der Vorwelt betrachten 
sollte, vom Zufalle dietiren lassen: der Forscher wollte mit 
eigenen Augen das Alterthum anschauen; dazu war aber 
wesentliche Bedingung, dass er sich den Zusammenbang, 
worin der Mythos und die mythische Poesie die Begeben- 
heiten desselben überlieferte, auflösen und an dessen Stelle 
ejne andere, aus freier Ansieht hervorgegangene Verknüpfnnge- 
ort setzen durfte. 

Keineswegs war aber mit dieser Abweichung von der 
genealogischen Sagenordnung nun auch schon die formelle 



1) ApoUodor. I. pag. 214> cf. Uiejoe ad. h. 1. pag. 637. 
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\ eAur HUtaiie erreicht. Der <Aen mit^llwiMe Entwarf 
läaat im Ge^nlheil mit boher Wahrscheinlichkeit vermuthen, 
daaa <U8 Ganze von der alten, mehr genealogitehen und folg- 
te tKtfäUigtn Anordnnn; durchwachsen war, and was wir 
also vom Gegentbeile darin bemerken, muss mehr für ein 
Zeichen gelten, dasa der forschende Verstand sich zar Auf- 
suchung einer höheren Einheit berufen fühlte, als dass er sie 
selbst schon mit Glück hervorzubringen vermochte. Auch 
würde im entgegengesetzten Falle Dtonysios von Halikamas- 
aas, dem es doch in der That nicht an Sinn für historische 
Kunst fehlte, nicht so bestimmt den Herodotos als den ersten 
Känstler in dieser Hisicfat nennen *). 

Jenes Bemühen der erwachten Vernnnft, ihre Gesetze 
in der Historie geltend zu machen, äussert sich nicht minder 
ia einem anderen Charakterzug des Mrlesiers Dionysios, den 
freilich die Kritik', wie wir oben sahen, sehr tadelhaft findet: 
in dem Streben, die mythische Geschichte pragmalitch an £«- 
handeln. 

Die Sage der Vüter überlieferte das nackte Faetnm: am 
den Grund desselben war der sorglose Jugendgeist des Alter- 
thuDs entweder unb^ümmert, oder wenn er darnach fragte, 
lag ilua die übersinnliche Wunderweit so nahe , dass jeder 
Versuch einer Forschung bald geendigt war. Die Poesie, 
welche ihrer Natur nach das Unbeschränkte sacht, bildete 
diese, von der Sage überlieferte Wunderwelt erst zur schönen 
Erscheinung völlig aus, oder pflanzte sie doch fort. Und so 
erschien dann alles, was in der Vorzeit gethao oder gelitten 
worden war, grösstenlheils als Eingebung und Ralh der Götter. 

1) Indessea Ist «s m>r tmnier Batbllend gewesen, dAss e 
w« er von 6ta erMea Versuchen In der Gesehlchtschrelbui 
und nnnientliOli In der eben Angeführten Stelle, in welcher er 
ilrächDch von der historischen ABordnung redet, det Mile«leri 
aaoh nur mit einen Worte erwähnt. 6]a«bte er etwa, dass 
krWache Pragmattker dem Nameu Dionyaloa in der Blalorle k 
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Die kyklisehe Poesie ond die biaheri^e Hythographie be- 
gnügten sich, diese ganze Reihe von Begebentieilen einsele, 
wie sie die Zeitfolge gab , wiederzogeben. Ausser jenem Mer~ 
aiimliehen Zaaammenhange , den die Sage und die Poesie selbst 
mitbrachten, Wussten die ersten Logographen keinen Verbio- 
duigsgrand in ihnen aiifzaeuchen. Folglich erschien auch 
hier Alles als aufälligea mtmoUvirtea Factum '^. 

Die fortgeschrittene Geistesbildang der Griechen erzeagte 
vorerst einen gewissen Widerstreit zwischen den Gesetzen 
des Verstandes und den Forderungen der Einheit suchenden 
Vernunft. Wenn jetzt, wie wir oben an dem Beispiele des 
Hekatüos bemerkten, einzelne Forscher in den einheimischen 
Mythen den poetischen Zusammenhang mit der übersinnlichen 
Welt hin nnd wieder in Zweifel zn ziehen wagten, erschie- 
nen diese erst recht aufibllend in ihrer unbefriedigenden Z117 
faltigkeit. Je mehr nun die Vernunft erstarkte, desto ent- 
schiedener mussle sie dem blinden Zuzahlen der einzelnen 
Begpbenheitea widerstreben. Eine richtige Einsicht in die 
Natnr des vaterländischen Mythos war aber diesem Zeitaller 
gänzlich fremd. War es desswegen zn verwundern, dass ea 
sich bei dem. Au&uchen des Zusammenhanges von den Grün- 
den upd den Folgen der Ereignisse des Alterlhnms verirrte? 

Diess widerfuhr namentlich dem Dionysios. Bei einer 

1) UidDys. Hnl. lud. de Thucyd. VI. p. 819. Cic. de Orat. II. 12. 

Hbdc slmilKudinem sortbendl multl seculi sunt, qni iloe ullls orasmentls 

nwnvmrKta »olunt temporum , hominum, locurum, gt»tarKmqiie rermm 

reliqueruKt, Itaque ynalla apod GritecDs Phrreeydet, Heilaniaut, Acn' 

silaui fuit alilquA perniultl, talls DOster Cato et Pictor et Piso etc. Ausser 

der Parallere, welclie sich aus dieser Stelle für die Entvrickelung der 

dea Griechen und Hörnern deben lässt, erinnert eine an- 

g dea Cicero aa die ejelchartigkelt des BlldaDgigaogs in 

m Philosophie. So wenig die ersten Logographea dl« 

runden wussten , eben so wenig moCivlrten die ilteMen 

e Lebrsfitze. CIo. Tuic. Qu. I. 17. Sed redeo ad aiitlqvos: 

ratloDem Uli sentenilae suae non fere rcddebant eto. 
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grösseren Regsamkeit der Phantasie als Sehirfe des Fer- 
sehiuigsgeistes vergisst er in seiner pragmalischen Darstel- 
hii^ die Eigenthumhehkeit des Griechischen Alterthams gänz- 
lich« Dionysos, Herakles and andere Heroen sind ihm eben 
so grosse Kriegshelden, an der Spitze ansehnlicher Heere, 
als gebildete Wohlthäter der Völker ■ ). Es ist nicht zu ver^ 
kennen, dass sie den vorzüglichsten Mustern nachgebildet 
sind, wekhe ihm entweder die persische Geschichte seiner 
Zeit oder die in dem Griechischen Heroenmythos hin und 
wieder durchschimmernden Ideale des Morgenlandes darboten« 
Die imponirende Grösse solcher die Welt umfassenden Hei- 
denthaten ist wenigstens nicht Griechisch. Diese Einheit der 
heroischen Erscheinungen ist nur die Folge von einer orien- 
talischen Einheit der Regierungsform. In den grossen Mon- 
archien Asiens, wo sich AUes in dem Mittelpunkte einer 
herrschenden Horde, und zuletzt in dem Willen eines grossen 
Despoten zusammendrängt, waren solche Sagen von grossen 
Weltöberwindungen einheimisch. In dem Griechischen Mythos 
dagegen äussert sich jene Getheiltheit der Stämme in einer 
gleichmässigeren Verbreitung der Heldenkraft und in einem 
daraus hervorgehenden MIttelmaass aller Erscheinungen. Nicht 
die ungeheuere abenteuerliche Uebermacht, sondern d§s freie 
Spiel der frischen Kraft ist der Kern der Griechischen Hei- 
denthat Wenn die Herakleen von diesem Bilde in mancheii 
Zögen abwichen , so war diess vielleicht nur eine Folge, dass 
in diesen Mythos frühzeitig orientalischer Stoff übergegangen 
war; ein ganz in Griechischem Sinne dargestellter Herakles. 



1) Pass diese pragmatische , yod Euemeros u. A. eingeführte Be- 
handlang der Griechischen Mythen nicht dem alten Milesischen Logo- 
graplien Dionysios, sondern dem Dionjsios Skytobrachion aus Mitylene, 
kurs vor Chr. Geb., zuzuschreiben sei, und dass aus diesem letzteref^ 
Diodoros seinen falschen mythischen Pragmatismus entlehnt (s. oben 
pag. 98 f.) habe ich jetzt kurdich !a der Symbolik IV. p. 666 3. Ausg. 
verbessernd bemerkt. 
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aässte noch kuner voo jenen morgeniindisdien 
sehr verscliieden sein , und der krkisehe Geist des Thukydades 
bewahrt sich anter andern auch dadurch^ dass in seiner Ueber- 
sieht des vaterländischen Alterthons alles Griechische in einer 
gewissen Dnrfti^eit erscheint. 

Es darf aber auf der anderen Seile hierbei nicht nobe«* 
merkt bleiben, dass dieses Mittefanaass der Griechischen Machte 
und jene Getheiltheit der Stumme auf den Geist des Heileni«-. 
sehen Volkes eine Wirkung hatte, weiche in der gebildeten 
Historie sehr heilsame Folgen iusserte. Bei dem Mangel 
jener Einheit im Staate war auch jene Einförmigkeit der An-* 
sieht ausgeschlossen, die in den orientalischen Geschichts-* 
bächern einen so unfröhlichen Eindruck macht Jeder Stamm 
bildete das empfangene Maass seiner Krifte und Kenntnisse 
mit Freiheit ans und bearbeitete sieh auf seine Weise seine 
Sage. Dadurch ward in der gesammten Fülle des Griechi- 
schen Mythos eine Vielseitigkeit erhalten^ wdche für die 
grössere Vollständigkeit der morgenlandischen itegentenge«- 
schichten reichlich entschädigt. 

So unkritisch indessen das Verfahren war, welches sich 
Diraysios bei seinem Pragmatisiren ain Schulden kommen liess, 
so bildete es doch eine nothwendige Mittelstufe, %velche die 
Historie der Griechen durchgehen musste, wenn sie xu einer, 
gesetzmissigeren Form gelangen sollte. 

Herodaios eröfnet seine Historien mit einer Untersuchung 
über die erste Veranlassung des Zwistes zwischen den Griechen 
und Barbaren, den er zu erzählen unternonmien hatte. ,,£r 
wolle, fügt er hinzu, denjenigen angeben, der seiner Mei- 
nung nach zuerst die Griechen beeinträchtigte, und sodann 
zur weiteren Erzählung fortschreiten. Hierbei werde er die 
Geschichten kleiner und grosser Städte berichten, weil Grösse 
und Kleinheit, bei der Unstätigkeit menschlicher Glückselig-^ 
keit, sehr wandelbar seien^ ^}. Bevor wir also die Helle-« 

' " ' *■ !■■ ■ ■ I «1 I I I i u 111 I I ■ I i II I .. ji ■ I ■ ^. I I ■ » 'I « PI ' ' T-* *~' 

1) I. 6. 
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niseb^n Siege aber die Pereer betrachten , soll uns das reiebe 
Schauspiel der nenscblichen Begebenheiten vor Augen ge<- 
slelU werden, wodurch wir eines Theils die Errettung Grie» 
chenlands erst verstehen, andern Theils unser Gemuth auf 
das allein und ewig Unwandelbare, auf das Göttliche hin« 
richten lernen. 

„Krösos der Lydier, des Alyattes Sohn, war der erste 
onter den Barbaren, so weit wir wissen, der sich einige 
Stüflune der Hellenen (die lonier und Aeolier und Dorier in 
Asien) zinsbar machte^. So führt uns also die frei gewählte 
Aufgabe des Historikers in den Mittelpmüct der Lydischen 
Geschichte. 

Von diesem Mittelpunkte würde der Dichter ohne weiteres 
TOOL seinem Ziele fortschreiten oder höchstens gelegentlich mit 
den früheren und späteren Begebenheiten sorglos spielen: 
der Qeeekiehisehreiber geht, wie in seinem ganzen Werke, 
60 in jeder einzelnen Parthie desselben zu dem AnAinge zu^- 
rück, und sucht die Zwecke des Unterrichts mit der freira 
Befriedigung, die die Vollendung der Hanpthandlung gewahrt, 
zu vereinigen. Wir sollen belehrt werden, wer diese Bar^ 
baren sind, welche es unternahmen, Hellenen zu unterjochen, 
und was für ein Königsgeschlecht es war, aas welchem 
dieser, dem Griechischen Namen so furchtbare Krösos ab* 
stammte. Er war der fünfte Nachkomme des Gyges, welcher 
nach Vertilgung des letzten Herakliden Kandaoles die Dynastie 
der Mermnaden im Lydischen Reiche eröffnete. Krösos be-* 
schloss sie und erfüllte dadurch ein von dem Gotte zu Delphi 
jener Vertilgung wegen angedrohtes Sehiekeal 0" Wegen 
der wachsenden Macht der Perser besorgt, bietet er alle 
seine Kräfte gegen sie auf: aber weder diese, noch die den 
Griechischen Orakeln reichlich gespendeten Geschenke kön- 
nen den ewigen Gang des Schicksals hemmen , das ihn durch 
diesen Krieg in sein Verderben fährte, das er sich im Glänze 

1) I. 13. 
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seiiier H^rrliehkeit, darch den weisen Mund Solons £^e warnt, 
nicht als möglich gedacht hatte. Selbst der, mit klugem 
Vorbedacht gesuchten menschlichen Hülfe eilt das Verderben 
zuvor. Der es ihm bereitete, war Kyros, der Perser. 

„Hier forschet die Historie sowohl, wer dieser Kyros sei, 
der das Reich des Krösos zerstörte, als auf welche Weise 
diese Perser Oberherrn von Asien wurden^^ ^)* Dieses Volk 
hatte sich seit kurzem seiner Unterwürfigkeit entwunden, und 
seine bisherigen Gebieter, die Meder, sich selbst unterworfen. 
Diese entzogen sich zuerst der Botmässigkeit der Assyrier, 
Cwelche letztere bereits fünfhundert und zwanzig Jahre das 
obere Asien beherrscht hatten} wurden machtig, unterjochten 
die Perser und erwarben das ganze jenseits des Ualys ge- 
legene Asien 9 bis ihr König Astyages, von seinem Enkel 
Kyros überwunden, seine Herrschaft an diesen verlor. Die 
Perser in ihrer siegreichen Ausbreitung um&ssten auch Vorder- 
asien und vollzogen das über den Mermnaden Krösos ver- 
hängte Schicksal. 

Eine van der ZeUfolge abhängige Hieiorie hätte hier von 
dem. Anfangepunkte jener langen Herrschaft der Assyrier aos^ 
gehen, sodann zu den Medern, und so fort zu den Persern 
bis zUr ihren Kriegen mit den Hellenen fortschreiten , und in 
diesen Begebenheiten chronologisch bis zu dem Punkte, der 
für den Geschichtschreiber Gegenwart war, herabsteigen müs- 
sen. Alsdann h&tte sie dem Inhalte nach eine allgemeine Ge* 
schichte heissen können, wie dann der ganze mythische und 
historische Kyklos des Milesiers Dionysios in diesem Sinne 
wohl so heissen konnte. 

Herodotos dagegen wollte den Krieg mit den Barbaren 
in Asien erzählen und für die Hellenen erzählen '}. Er geht 
also von dem Lande aus, auf welches als den letzten Sitas 
und die Quelle des Streites die Blicke seiner Landsleute hin- 



13 I. 95. 

2) Gatterer, Kistorische Hibl. 2. B, 
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g^eriehtet waren. Wollte er aber hier , gleichsam an Ort und 
Stelle, die Worzel des Krieges aorsaehen, so masste er in 
die Historie der Lydier eingehen, welche ihn sofort in den 
JUüteiptmkt der persischen Begebenheiten fährt. 

Bei diesem letzteren Uebergange zeigt sich indessen, wie 
sehr er es versteht, eine möglichst genaue und chronologisch 
geordnete Kenninin der Vorzeit mit der Darstellung der grossen 
Handlang der Gegenwart %u vereinigen. Er gibt hier z. B. 
die Dauer der Herrschaft der Assyrier, und wäter hin '*) die 
Periode des Hedischen Reichs mit gro&ser Sorgfalt an,* und 
80 weist er immer, während er zu dem freigewählten Ziele 
seiner Historie fortschreitet, auf die in der Zeü gegebene Folge 
der Begebenheiten hin. 

Fragt man also, warum z. B. hier, wo doch der Assyrier 
gedacht wird, nicht auch sofort ihre Geschichte folgt, so ist 
die Antwort: eben weil das selbstgewähUe Ziel in der Ge^ 
schichte der Perser liegt. In dieser letzteren steht Herodotos 
auf dem Punkte, wo Kyros sein Volk befreit und es zur Ueber^ 
Windung Asiens fuhrt: die Historie, indem sie diese Siege 
begleitet, kehrt von selbst wieder in das obere Asien und in 
jene uralten Reiche zurück Q. 

Die persische Geschichte bleibt nun ferner auch der Grund* 
faden, auf dem das gan%e Gewebe aufgereiht wird^ denn die 
Perser sind es, gegen welche die grosse That gethan, die Frei^ 
heä gerettet worden ist. 

An die Kette der Thaten und Schicksale dieses herrschen- 
den Volks werden theils die Historien aller fibrigen Barbaren, 
die Sitten fremder Völker , die Merkwürdigkeiten ferner Län- 
der, theils die Alterthümer der Hellenen selbst, und ihre 
froheren Gesehiehten angeknüpft. 

Eiine ausführliche Darstellung des Planes der Herodotei- 
sehen Historie liegt ausser den Gränzen dieser Abhandlung, 



.■ 4- 



1} I. 130. Vergl. 35. 
2) I. 177 ff. 
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ond ein karser Abriss wurde den Eindmek nicht wiedergaben, 
den die Erscheinung dieses schön organtsirten Körpers macht. 
Oesswegen kann hier nicht sowohl eine Oarstellong jener 
Einheit, als eine Betrachtung über die das Ganze zueanumei^ 
haUenden Grundideen erwartet werden. 

Es ist aof den ersten Blick auffallend, wenn Dionysios 
von Halikarnassos 9 der, wie wir oben sahen, die Anordnung 
des Herodoteischen Werkes so ruhmlich aoszeichnet , in einer 
anderen Stelle sagt, dieser Historiker habe, so wie Hellfr- 
nikos, seine Erzählung nach den Oertern eingetheilt *}• Dass 
Hellanikos einer solchen localen Abtheila ng folgte, ist nach 
dem oben dargelegten Inhalt seines Werkes sehr begreifliclu 
Wie aber Herodotos mit ihm hierin verglichen werden könne, 
leuchtet nicht sogleich ein. 

Indem dieser letztere die gegen di^ Perser gerettete Fref- 
beü sum Ziele seiner Historie machte, womit aber eine Be-» 
Schreibung und Geschichte der ganzen damaligen Welt ver- 
bunden werden sollte, fasste er die Begebenheiten des welt^ 
beherrschenden Volks in ihren ersten Anfangspunkten auf und 
verfolgte dieses letztere in dem Fortgange seiner Welterbbe- 
rung. Wie also die alles ergreifende Macht dieses Volkes 
sich von einer Weltgegend zur anderen wendet, eine Nation 
nach der anderen erreicht, so wendet sich die Erzählung von 
Vorderasien nach Babylon, von da nach den Kästen des kas- 
pischen Meeres, von hier nach Aegypten, nach den Wohn-' 
sitzen der Skythen « nach den fernen Gegenden von Afrika 
u. s. w., und berichtet dabei jedes Landes Natur, den Ur* 
sprimg, die Sitten und Begebenheiten seiner Bewohner. Von 
dieser Seite betrachtet, ist die Richtung des ganzen Werkes 
durchaus locat, und in der That nur ein grosses System wm 

1) De Thucyd. lodic. IV. 826. Er redet von der Eintheiludg der 
Geschichte des Thukydides: ^ ovm yuq %6iq vAne*^, h oZ^ 0I ngah^ im^ 
VBX^a&fiaaif , axoXovOwt ifiigiai raq dtfiyi^ouq, wc ^ffgoSotoq tc nal *£Xlivtxoq 
nml ttXXoi TivH Twtr irqo «vtov avyyQuqiitav lnolii\auv »• t. X, 



Oriige$eUeUm , dergleichen die bisherige Logographie bereits 
eine grosse Menge , theils in ihrer örtlichen Getrenntheit, 
tbeil» nach einer gleichfalls localen Yerknfipfang aafgestellt 
hatte. 

Allein hier erscheinen diese localen Parthieen durch eine 
■k8ker0 Emheiif „die üebemmdung der Barbaren ^ weiche die 
Weit übemntnden hatten**, dttrehatts bedingt Desswegen sind 
auch alle diese, wenn aach oft sehr weitlauftigen , Völker- 
geschichten lind Länderbeschreibangen im Verhältnisse zum 
Ganzen Episoden. Von dem Mittelpunkte der persischen Historie 
«OS soll die ganze Welt dargestellt werden. Diese einmal 
gewählte Anordnung wird mit einer solchen Festigkeit durch- 
geführt, dass selbst die Hellenischen Begebenheiten jener 
Historie nur zu dienen scheinen: Krosos, auf die Bezähmung 
der Perser bedacht, bewirbt sich um die Freundschaft der 
Griechen *}• Bei dieser Gelegenheit erfahren wir den ältesten 
Znstand von Sparta und Athen. Der Verfolg der Geschichte 
dieser beiden Städte wird gleichfalls episodisch eingeführt ^)j 
da der Anfuhrer des ionischen Bundes Aristagoras bei ihnen 
gegen die Perser Hülfe sucht, und erscheint bei dieser Gleich- 
heit der Veranlassung mit jener ersten in einer schönen Sym- 
metrie. In demselben Verhältnisse zur Persergeschichte steht 
die Erzählung von den Spartanischen Begebenheiten im sechsten 
Boche, die von dem Kriege der Athener mit den Aegineten, 
von der Eroberung der Insel Lemnos durch Miitiades '} u. s. w. 

Der organisirende Geist des Künstlers lässt es uns hier 
ganz vergessen, dass wir uns in dem Mittelpunkte einer 
Historie belSnden, die in ihrer durchaus hellenischen Ansicht 
der grossen Zeitbegebenheit mit den Persern des Aeschylos 
die grösste Aehnlichkeit hat. 

Ueberhaupt offenbart sich der künstlerische Beruf des 



1) I. 56—59. 

2) V. 39—55. 

3) Vf. 52 ff. 87 ff. 137 ff. Vergl. VII. I53. I67— I7t. 



Historikers in nichts so sehr, als in der Einwebong^ seiner 
Epüoden. Die Geschicklichkeit, womit er diese an das Ganxe 
anreiht , ist^in der That oft überraschend. Dareios auf seinem 
Zuge gegen die Skythen betrachtet den Pontes: der Erzähler 
ergreift die Gelegenheit , dieses Meer ^ ) iso beschreiben ; der 
zu Sparta Hülfe suchende Aristagoras will dem Könige Kleo- 
menes auf die Frage , wie weit der grosse König von lonien 
entfernt wohne , diesen Weg beschreiben , wird aber in dieser 
Beschreibung unterbrochen ^}. Hier nimmt Herodotos selbst 
den Faden auf und gibt uns einen voUstündigen Bericht von 
den Ländern, durch welche der Weg fuhrt, und der Ent- 
fernung, nach Tagen berechnet. Es Hessen sich viele Bei«- 
spiele von dieser geschickten Verknupfiing des Geographischen 
mit dem Historischen anfuhren. 

Ueberhaupt erscheint die Episode Im Herodotos in so reicher 
Mannigfaltigkeit, sowohl ihrem Inhalt« als ihrem FerhaHmsse 
satm Gan%en nach, dass man sich hier in eine Welt von neuen 
Erscheinungen versetzt sieht. Nur eine in's Einzelne gehende 
Interpretation des Werkes kann die ganze Folge derselben 
in ihrer Ordnung betrachten und nach Classen sondern. Wenn 
wir z. B. hier Episoden linden, die mit sichtbarer künstle- 
rischer Besonnenheit eingew^ebt sind, so sieht man dagegen 
in anderen keinen anderen Grund ihres Daseins, als die zu^ 
fällige Verbindung der ZeU. 

Der Hang zu episodischer Erweiterung der Geschichte 
geht aus dem innersten Geiste des Künstlers hervor. Gemüth^ 
liehe Amhreüung ist der eigenthiimliche Charakter des Hero- 
dotos. Dieser Grondtrieb seines Gemöthes fährte ihn auf seine 
grosse Wanderung, diese gab ihm den Vorsatz ein, mit der 
Historie des Perserkriegs die ganze von den Persern be- 
herrschte Welt zu umfassen. Nachdem er sich aber einmal 
jenem Hange in dem Auffassen einer so grossen Idee überlassen 



1) IV. 85. 

2) V. 5t1--5ii. 
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hatte, musste ihm die episodische Verbinduiig der Nebenpar« 
thien mit dem Haaptzwecke eben so nothwendi^ , als vortheil-^ 
baft scheinen. In der Aasfähnin^ des grossen Planes wirkte 
aber natürlich jener Grandtrieb seines Gemäthes fort. 

Zugleich äussert sich in jenem episodischen Zasammen* 
fassen alles Darstellbaren eine gewisse Jugendlichkeit des 
darstellenden Geistes. Dieser steht auf der Gränze zwischen 
der kindischen Weltansicht, der jeder Eindruck neu und 
merkwürdig ist, und den ersten Aeusserungen des Yernunfl;- 
vermögens , welches nach vollendeter Einheit strebt. So viele 
Bpisoden : so viele Beziehungen , in denen sich der jugend- 
liche Geist die Welt aneignet. Die Freude über das gelin- 
gende Bestreben, sich die Welt geistig zu ordnen und zu 
gestalten, bringt jene RedseUgkeit hervor, welche allent- 
halben Veranlassung zum episodischen Ablenken sucht *') und 

Hiermit kam Herodotos auch dem Zeitgeiste entgegen. 
Wenn der so eben der Sclaverei entgangene Grieche jetzt 
mit grösserer Behaglichkeit um sich blickte, wenn mit dem 
Genüsse des neuen Wohlstandes sich die Begierde tegte, 
jene Barbaren und ihr grosses Reich, und die Hellenische 
Vorzeit kennen zu lernen, so konnte diese lehrreiche Sagen«- 
foUe, worin sich der Historiker ergoss, nicht anders als will- 
kommen sein. 

Die volle Lebenskraft, welche dieses Werk durchströmt 
und sich jeglichen Stoff organisch assimilirt, hat also nichts 
g^emein mit dem dürftigen Fleisse, womit späterhin die ent- 
artete Historie die verschiedenartigsten Materialien zusammen- 
haufte. Jede Kritik, welche die Bedingungen verkennt, unter 
denen dieses Naturproduct allein erwachsen konnte, muss dess- 
wegen nothwendig irren. Die späteren Griechischen Schrift- 

1) Diess gesteht er selbst mit treah erziger Offenheit IV. 30. nQoq^ 

2) Bin Beispiel ist IV. 168. Vergl. Valdcenaer. 
Creuser's deutsche Schriften. HI. Abth. I. 1. 8 
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steiler hftben sich nicht imnier von diesem Fehler ganz Trei 
erhalten '). Dionysios dagegen vcrrälh eben so viel Sinn für 
die fliessende Fülle in dieser Historie, als fiir die zusammen- 
gedrängte Kraft in dem Werke des Thukyilides, wenn er 
einen Abschnitt seiner Kritik mit der Bemerl^ang «chHeest: 
„Dass ich es mit Einem Werte sage: beide Gedichte sind 
schön, nur darin unterscheiden sie sich, dass die Schönheit 
des Herodotos fröhlich ist , forchlbar die des Thukydides" *}; 
wenn er in einer anderen Stelle von der Nothwendigkeit des 
episodischen Ausruhens redet, damit in einem Werke von so 
langem Alhem, als jenes sei, die Geduld des Hörers nicht 
ermüde, ond die besonnene Wahl des Historikers preist, dass 
er hierin dem Beispiele des Homeroa gefolgt sei ^^. 

Es ist der Mühe wertb, diese letKlere Bemerkung etwas 
weiter zu verfolgen, weil sich hier die Hoffhong zeigt, den 
Plan des Herodotos von einer nenen Seite kennen zu lernetk 
Dass jene gemüthliche Umsicht, welche jeden Gegenstand in 
seiner ganzen Sinnlichkeit erblickt , und diese letztere in 
jedem einzelnen Elemente durch ein begleitendes Epitheton, in 
jedem ^Össerea Tbeile durch eine angeknüpfte Episode dar-- 
stellt, acht Homerisch sei, ist schon oben bemerkt worden. 
In dieser Gemüthsstimnung ist also der Vater der historischen 
Kunst Homerisch. Aber auch sein Gegenstand, s^ne Lage 
nnd Bildung erinnert an die Homerischen Poesien. 

I. LX. x/)rfr"" ^^ (Her« dolos) /iv&oXnyiitif mi ttagm- 
uv dUT^ i «azi Annuiv yh'uvttit Aaj^i, it mi n^öf rqr 
ii> kbI tdv otniUo' ai;tq< »ui taxaUiiloi' tOnor Mon -isDio 
inn;; tq; uXtjS-iluf /iv0oif luiTqc lipavfova&a* nj* äxfi/ßtiur, 
i^foriof anoniaräoßat lai^ nagmßuomi. 
jud. Tum. VI. pug. 777. Vva äi awMv il,iai . noinl /lir 

!t pag. 771. oui'iiAuc yig Hqoioro^ , öti nünn ^ijnot 
'/otnni uno ilo;-ou dtq^^oi« i ef ftiv urnimöanq tiwi^ laftßikrrj, läi; ^v^öi; 
lir ati/oapiru* ijiia^ SmxISrjOit — nom/i^'' f^uXri6% noi^ot» ifl» fQU^t 



Diese leteteren stellen in ihrem einen Theile die Thaten 
der Helden in dem grossesten Kriege der heroisehen Grieeben- 
welt dar, und in ihrem anderen die wunderbaren Irraale de& 
von feindliehen Göttern verfolgten Odysseus. 

Die Thaten der Griechen und Perser in dem Kriege, der 
so eben geführt wurde, der Vergessenheit zn entreissen, gibt 
Herodotos selbst als die Absieht seiner Historie an, und um 
diese Absicht in seinem Sinne zu erreichen, hatte er Reisen 
gemacht, die an vielseitigen Weltansichten reicher waren, 
als jeder Nostos. Unter diesen Umständen war es sehr na- 
türlich , dass dem Historiker sowohl bei dem ersten Empftingen 
seiner Idee, als auch bei ihrer Ausbildung die Ilias und 
Odyssee vorschwebten. Die letztere liegt in ihrer höheren 
epischen Anordnung etwas ferner ab von den Forderungen, 
welche die Historie befriedigen soll. In der £inheit der 
ersteren erkannte schon Aristoteles weniger poetische Vol- 
lendung, als in der Odyssee '}, und ein neuerer Kunstrich- 
ier^') bemerkt sehr wohl, dass in der Iliade die natürliche 
Folge der Begebenheiten beobachtet sei. In der That ist die 
Aehnlichkeit des Anfangs dieser letzteren mit dem der Hero* 
doteischen Historie sehr gross. Der epische Singer bebt mit 
der Frage nach dem Urheber des Zwistes an, der den Grie- 
chen so viel Elend bereitete und Thaten veranlasste, welche 
der Gesang preisen will: mit einer Untersuchung über die 
Urheber des Streites , in welchem Griechenland mit den Bar- 
baren lag, und den die nachfolgende Erzählung berichten soll, 
eröffnet der Geschichtschreiber seine Historie, und wie dort, 
so hier führt diese Frage in den Lauf der Handlungen. 

Hatte, wie wir oben sahen, der Mittelpunkt und ICern 
dieser Geschichte eine innere Gleichartigkeit mit dem Inhalte 
der Ib'as , so umfasste dagegen der ganze Umfang der erste- 
ren die beiden Hauptelemente des Hamerisehen Epos: das Lob, 



1) Aristot. Poet. XXIV. %. 3. Vergl. Cap. X. 

2) Woir^ Prolegom. ad Homer. Pag. CXXVf. Not. 94. 

8* 
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womit der Heldenmalh dem Gedächtnisse der Nachwelt äber- 
geben wird, findet hier neben der Ergölzang Platz, welche 
der Hörer aus der Beschreibnn^ einer fremden Wnnderwelt, 
und ans einer zauberischen Sagenfülle schöpft. Mit einem 
seltenen iSinn fiär die innere Harmonie der Homerischen Syn- 
these wnsste der Gmchichtschreiber diese verschiedenartigen 
Bestandtheile in seinem Werke zu vereinigen. Der Grund- 
ton, nach dem es organisirt worde, geht durch das Ganze 
hindurch , aber so lange das Schauspiel , worauf alles vorbe- 
reitet ist, noch in einer gewissen Ferne schwebet , verbreitet 
sich die Erzählung mit freier Muse über jede merkwürdige 
Erscheinung der weiten Menschenwelt; erst gegen das Ende 
drängt sie sieh, jede episodische Buhe vermeidend, zum Vor- 
trag der grossen Aristeia zusammen. 

Eine in dieser ganzen Historie herrschende Idee von der 
neidischen Gottheit soll nach Euslathios '') gleichfalls aus Ho- 
meros geschöpft sein, und wenn man die oben berührte Ho- 
merische Vorstelinngsart vom Schicksale mit der religiöien 
WeHansieht des Herodotoa vergleicht, so erblickt man dort 
allerdings die Keime von der ausgebildeteren Beligiosität des 
Historikers. Demangeachtet möchte es ein vergeblicher Ver- 
such sein, die verschiedenen Aeusserungen dieses letzteren 
zu einem in sich zusammenhängenden Ganzen zu ordnen. 
Man würde aber auch in Gtfahr sein , dem Werke einen ihm 
fremden Sinn anzudichten, wenn man in jenen Ideen eine 
ilinheit, als die eines grotsm Poema aufsuchen wollte. 
Satz, dasB das ewige Loos alles Menschlichen Wan- 
it und Unvollkommenheit sei, wird gleich im Ein- 
i auf eine solche Weise ausgesprochen, dass man 
ht, das fromme Gemdth des Geschichtschreibers er- 
arin die Summe seiner langen Menschen beobnchtung. 
dem Menschen in allen Dingen nur ein Miltelmaass 

1) BeliU PraeAt. itd Harodot. Tom. I. pag. XXXt. 

2) Herodot. I. ä. 30—32. 



beschieden, so folgt daraus, dass Mässigung das unabänder- 
Jiefae Gesetz seines sittlichen Verhaltens sei, so sehr, dass 
selbst ein Gluck, das jenes Mittelmaass überschreitet, den 
Saamen des Verderbens für den dadurch beglückten Sterb- 
lichen in sich trägt ^y Denn eine ewige Natnrordnung , der 
die Götter wie die Menschen unterworfen sind '}, wachet 
über die Gränzen, die zwischen dem Menschh'chen und Gött- 
lichen gesetzt wurden. Die Gottheit, die allein im Besitz 
einer überschwanglichen Fülle ewiger Glückseligkeit ist'}, 
hütet selbst das angeordnete Gleichgewicht Nach den ver- 
schiedenen Verhältnissen zur Gottheit, in welchem nun das 
Glück, oder die Handlungen der Menschen gedacht werden 
können, bestimmen sich die verschiedenen Bigenachaßen , in 
welchen die Gottheit erscheint, und ihre Verrichtungen. In 
so fern sie z. B. dem vergossenen Blute, oder der unter- 
drückten Unschuld , wenn auch oft späte Rache verleiht ^} 
und den Verbrecher bestraft, ist sie austheilende Gerecktig-- 
keil: in so fern Ueberschreitung einer übrigens gerechten 
Rache von ihr geahndet wird *} , ist sie Verwalterin des eUt- 
liehen Maaasesj und wenn sie den hochstrebenden Sinn oder 
das ungemessene Wohlsein des Menschen in seine Gränzen 
zurückweist, ihn in's Verderben stürzt, oder mit ihrer Macht 
auf die Seite des Schwächeren tritt , handhabt sie die ewigen 
Naturgesetze *}• 

1) in. 40. 

2) I. 91. T^y neitgufftdvriv fwlgav äSuvtna htt anoq>vyitiP »nl ^€a>> und 
dUese ganze Stelle. 

3) VU. 46 ff. 

4) III. 126. Vergl. I. 13, besonders n. 120. 

53 IV. 205. Die in ihrer Rache grausame Pheretime stirbt an einer 
schrecklichen Krankheit. Herodotos urtheilt: wq äg« avO-gatnoiat al U^v 

63 Beisp. VII. 10. 5. ogaq t« vntg^xovta tfi^a uq xeguvvdi o O-ioq, ovdi 
iyi ^pral^ta&oti, %a Sk Ofuxgu ovidv fitv xv/J«*» 'V«rgl» VI. 75. IX. 116. 120. 
VIII. 13. 



Indem der hohe Sinn des Historikers sich von dem Wider- 
streite der meBsehKehen Dinge zu der Idee einer äberstnn- 
liehen Harmonie erhob, konnte er sich dennoch der Gewalt 
des Volksglaubens nicht ganz entwinden. Nahm er aber ein- 
mal die Vorsteilang von menschenähnlich gedachten Göttern 
in jene grosse Idee mit auf, so konnte auch der Begriff von 
Äusserungen der freien Willkür, die diesen Göttern beigelegt 
ward, nicht ganz ausgeschlossen werden. Daher zeigt sich 
in der oben angefahrten Hauptstelle über das Verhaltniss der 
Götter zum Schicksal ein ähnliches Schwanken zwischen der 
Freiheit jener, und der Nothwendigkeit von diesem, wie bei 
Uomeros. Wenn man sich aber neben jener ewigen Natur- 
Ordnung Götter dachte, die bei dem Genuss einer ungetrübten 
Glückseligkeit doch menschlich empfanden und fühlten und 
zugleich jene Ordnung bewachten, war es da nicht sehr 
natürlich, dass man die plötzliche Zertrümmerung mensch- 
lichen Glücks für Wirkung einer menschlichen Leidenschaft, 
des Neides, der Gottheit hielt? ■) 

Dieser Schein von Widerspruch thnt indessen der hohen 
Bedeutung, in welcher das ganze Gedicht des Herodotos die 
Weltereignisse darstellt, keinen Eintrag. Die mnnlieh wdkr^ 
nehmbare Folge der Handlungen und Begebenheiten, welche 
in dieser Historie fortschreitet, ist durch den ewigen Gang 
einer übersinnlichen Ordnung vorgezeichnet. Durch diese ist 
die Haupthandlung, welche das Ganze erfüllt,^ bedingt: der 
Sturz der hochstrebenden Persermacht und der Sieg der 
schwächeren Griechen: ihr Gesetz geht durch die ganze 
Menschenwelt, und äussert sich im Kleinen, wie im Gros«* 
sen , in den Geschichten der Völker und in einzelnen Ge- 
schlechtern. 

In so fern jene austheilende Gerechtigkeit den Schuld- 
losen in*s Verderben führt ^3, oder durch das über einen 

' ' ' ■ II II ■ I I I II 1. III 11 I I ■ I I» ii .1 I I. IM » . m ■ II I I ■■ 

1) Hauptstellen über das ^Oov tpO^oveqov I. 92. III. 40. Vgl. YII. 46. 

2) S. die vorher angeführte Stelle I. 91. 
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Mächtigen verh&ngte Gericht ganze Naitionen vertilgt '}, er* 
scheint sie als herbes Schicksal ^). Den Schluss des Schick- 
sals erklärt die ganze Mantik , insbesondere weist eine durch 
die ganze Historie hindurchgehende Orakeffolge '} auf jeden 
Schritt seines ewigen Ganges hin. Wenn hier das Schicksal 
seinevi Rathschiuss über den ersten Unterdrticker der Hellenen 
durch den weisen Mund des Loxias ankündigt, und so fort 
bis auf das letzte Gericht , welches die übermüthigen Barbaren 
durch die siegende Hand der Griechen treffen soll, seinen 
Willen erklärt, so erhält alles Menschliche in diesem fort- 
dauernden Verkehr mit dem Göttlichen einen hohen Sinn; 
und wie freundlich musste diese historische Weltansicht nicht 
den nationeilen Stolz umfassen, wenn hier alles Heilenische 
in der Gunst der Gottheit so sehr vorgezogen erschien? 

Bei aller Befriedigung, die die Anordnung des materialen 
Inhalts in dem Werke des Herodetos gewährt, erhält doch 
die unendliche Vielheit der hier erzählten Handlungen und 

m 1^——^—^ I 1 n ^— — .■ ■ I — — »j»^.— 1^_ ... . I , ,, 

1) S. die klassische Stelle IX. 15 ff. 

2) Die Vergleichung der Herodoteischen Ideen vom Schicksäle mit 
denen der Tragiker wird besser der Erklärung im Einzelnen vorbelialten. 
Hier nur einige Andeatungen: Sopliocl. Oedip. Tyr. v. 1186 ff. 195. Yer- 
gUchen mit Herodot. I. 32. Vergl. Eurip. Supplic. v. 269. Iphigen. Aul. 
161 ff. — Sopliocl. Oedip. Col. pag. 276 ed. Canter. vergl. mit Herodot« 
IX. 15. Besonders in den Persern des Aescliylos ist die religiöse Welt- 
ansiclit der Herodoteischen auffallend ähnlich. — Ausser dieser Gleich-* 
artigkeit jener Ideen erinnert das Verhältnisse in welchem die Mantik 
und die Orakel als Organe des S-tlov bei Herodotos zu den Handlungen 
der Menschen erscheinen , häufig an die Function des Chors in der Tra* 
gödie. Alles zeigt , dass diese letztere auf die Ausbildung des Begriffs 
vom Schicksal in dieser Historie grossen Einfluss hatte. Auch Pindaros 
gibt manchen Stoff zu Parallelen mit Ideen des Herodotos. 

3) Das erste Orakel, das deu Untergang des fünften Abkömmlings 
in der Mermnaden- Dynastie weissagt und mit Krösos in Erfüllung geht, 
steht I. 32. (Vergl. 91.} l>ie Niederlage der Perser bei Platää gegen 
das Ende der Geschichte wird durch die Weissagung des Bakis ange- 
kändigt IX. 43. 
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Begebenheiten eigentlich erst durch diese religiöse Ansieht 
eine wahrhaft historüehe Bedeatang. Man entferne in Gedanken 
jene Idee einer sittlichen Harmonie auf einen Aagenblick und 
frage sich , ob nicht , auch bei der höchsten Vollkommenheit 
der materiellen Anlage, die wir oben bewunderten, dennoch 
das Ganze als ein grosses Spiel des Zufalle ^ das religiöse 
Gemüth, das einen letzten Grund aller Erscheinungen sucht, 
m seinem Innersten zerreisse» Dieser Trennung widerstrebt 
auch der Geist des ganzen Werkes, in welchem durch die 
Natur der Handlungen, durch die Denkungsart der handeln- 
den Personen und durch die ganze Weltlage , welche es dar- 
stellt, die Scheidewand zwischen der Götter- und Menschen- 
welt durchaus aufgehoben, und folglich die eu^iliche Weltord- 
nung durch die übersinnliche in Allem bedingt ist. 

Und so scheint die vollkommene Organisation des histo- 
schen Körpers, mit welchem Bilde Plato im Phädros jede 
schöne Kunstanordnung bezeichnet , durch jene Idee wie durch 
den inwohnenden Geist hervorgebracht und beseelt zu sein. 

Auch die Historie schloss sich jetzt also durch die in ihr 
erreichte Einheit an jene Reihe von Kunstwerken an, wo- 
durch sich die fortgeschrittene Yernunftbildgng dieses Zeit- 
alters ankündigte. In dem ethischen Theile des Hesiodischen 
Epos, und noch mehr in der gnomischen Poesie, zeigt sich 
eine entfernte Vorbereitung dazu, in dem darin sichtbaren 
Bestreben, die einzelnen Wahrnehmungen unter einer Ver- 
standesregel zusammenzufassen. In der Anlage der Poesien 
der Physiker , des Xenophanes , Parmenides , Empedokles, er- 
scheint eine höhere Einheit, zu der sich die Vernunft durch 
ihre Forschungen erhoben hatte '}. Die Gesetzgebung des 



1} Vergl. Wolf Prolegom. ad Homerum pag. CXXV. Man sieht, dass 
ich. in dieser Darstellung des Herodoteischen Geschichtsplans dem Sy* 
Sterne dieses Kunstrichters gefolgt bin. Ich gestehe, dass ich die An- 
ordnung der ersten Historie mit den Resultaten dieser Theorie lange in 
entschiedenem Widerspruclie fand, und wirklich zeigen sich hier sowohl 
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Soion und daa ethische System des Pythag^oras waren glach- 
falls Bestreboogen des wachsenden Vernanftverniö^ens , das 



ftls in dem Werke des Thukydides Spuren, welche von jenem Systeme 
weit abzuweichen scheinen : Herodotos^ der doch sonst über die Home- 
rische Poesie ein kritisches Urtheil hat (II. ilT), wenn man auch die 
Stelle TV. 32 nicht gelten lassen wollte^ gi%t übrigens ganz und gar 
keinen Grund zur Annahme 9 dass er über die Entstehung der Ilias und 
Odyssee eine andere Meinung habe, als die gewöhnliche > ohngeachtet 
er dem Zeitalter der Pisistratiden so nahe war; ja, wenn Valckenaer's 
Zweifel (ad Herodot. pag. 156 sq. ed. Wesseling.) gegründet wäre, kannte 
er die Citationsart nach einzelnen Rhapsodien nicht einmal. — Muss 
diess nicht die Vermuthung begünstigen, dass er im strengsten Sinne des 
Worts ^OfiviQixo^ war , d. h. Nachahmer einer von Einem Urheber jener 
Gedichte hervorgebrachten Kunsteinheii? — Und Thukydides, dessen 
Sitte es doch sonst nicht ist, in unkritischer Bequemlichkeit nach dem 
Hergebrachten zu greifen Qinl w hol/ia tqima^ai) — weicht er, wo er 
des Homeros gedenkt (I. 3, 9, 10), auch nur im geringsten von der her- 
gebrachten Ansicht ab? 

Allein die Auctorität des Thukydides raubt diesem, vom Standpunkte 
der Griechischen Historie gewagten Angriffe selbst seine Kraft, weil sie 
zu viel beweist. Denn soll sie in Absicht jener Stellen geltend gemacht 
werden , muss sie auch von dem Hyranos auf den Delischen ApoUon und 
fplglich von der bei der Anführung dieses Hymnos (III. 1043 sichtbaren 
Billigung der gemeinen Vorstellungsart von der Person des Sängers 
gelten, welche letztere doch selbst der strengste Yertheidiger des alten 
Systems zurückweisen wird. — Die Zweifel, von der Citationsart 
des Herodotos hergenommen, können gleichfalls auf mehr als eine Weise 
gelöst werden , was aber hier zu weit von unserem Ziele abführen wurde. 
Auch waren es andere Gründe, die den Verf. bestiihmten, der neuen 
Theorie zu folgen. Hauptsächlich fesselte ihn die durchgängige GesetTi^ 
mässigkeit y in welcher hier die Entwickelung der poetischen und histo- 
rischen Anordnung erscheint: Verlust der ideellen Einheit in der Poesie 
mit dem Verluste der ideellen Freiheit derselben. — Dienstbarkeit des 
Kyklos unter historischen Zwecken und folglieh eine vom Zufall gegebene 
Anordnungr ^^s mythischen Stoffes (die genealogische) — so auch in den 
Producten der roheren Logographie — allmähliches Streben nach einer 
selbstgewählten Anordnung (Dionysios von Miletos) — Erfindung einer 
höchsten Einheit für die historische Anordnung (Herodotos). — Parallel 
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iiD^Staate, wie im Leben systematische Einheit sachte. In 
Athen äosserte sich jenes Streben noch gebildeter, und es 
^'Ihh£^ ihm hier in der Poesie die befriedigend»<t« Knostvol- 
lendiing hervorzubringen. Bereits gegen die 60. Olympiade 
scheint man hier, dem feineren i^inne des Zeitalters gemäss, 
dem alten Epos jene höhere Kunslcinheit gegeben zu haben, 
wozu die innere Harmonie seines Wesens fainstrebte. 

In einem schneidenden Sliasverhältnisse mit allen diesen 
Erscheinungen stand die dem kyklisehen Epos sklavisch fol- 
gende Logographie. Die absolute Zufälligkeit ihres Stoffes 
and ihrer Anordnung widersprach jedem Versuche der Ver- 
nunft, die von der Wirkung zur Ursache und so fort bis zu 
einem letzten Grund aller Begebenheilen hiaaufeteigen wollte. 
Gegen die 70. Olympiade versuchte es der Milesier Dionysios 
das Pactum iaa Zufalle zu entretssen, und den Inhalt der 
^age nach dem Gesetze einer materiellen Gleichartigkeit an- 
zuordnen. Aber erst aus der inneren Einheit einer grossen 
Weltbegebenheit, welche der Homerische Sinn und der ge- 
bildete Geist des Herodotos aufzufassen wussten, konnte die 
vollkommnere Organisation einer Historie aufblühen. It'rilher 
schon hatte Aeschylos iu der Tragödie die Heldenhandlung 
ZD einer Kunsteinheit zu verknüpfen gewusst, und man nannte 
ihn den tragischen Homeros, wie man denn auch das Werk 
des Herodotos Homerisch fand '}. 



Ein übersinnliches Gesetz bedingt demnach alle Erschei- 
nungen der Herodoteischen. Welt In welchem Verhältnisse 

ntt dieser EniMehuDg der historiachen Elnbelt die EDUtehiiDE der Kunst- 
Ischeo Poeiie (In den Gadichtea der Phj'siker) — 
«die , lo dasa Alao 1d der AusbUdang der Compi»- 
HDstwerke die Uiatorle des Uerodctos ala die spar- 
it: (>Stro äidieerunt Graeci w poisi tetum pomert, 
mer. Pa£. CXXV.) 
■ein Deiitachen fust verleitet werden, von HeradBl 

KU sprecbeu, weon, aacbdem die Franzuseii, iiiiuieotllcU GciBoz, Werk 



zu dieser religfiösen Ansicht der Dinge steht ndn das Urtheil . 
über den Grund der Handlungen und Begebenheiten im Etn- 
%elnen? Die Beantwortung dieser Frage wird uns von selbst 
zur Darstellung des Pragmatirnrns dieser Historie leiten. 

' i II I I I ■ ■ w ■ I , , - , , I I ■ ■ 

und Meister so hoch gestellt, nun ein deutscher Kunstrichter uns wieder 
zu einem ganz anderen Urtheile umstimmen will. Nämlich dem Herrn 
A. W. T. Schlegel {\Xk der indischen Bibliothek H, S. 309) ist nun wieder 
Herodot zwar ein forscbbegierigery aber ein leichtgläabiger Mann, ein 
ganz unwissenschaftlicher Kopf, dessen Meinungen Herr t. Schlegel 
vollends in den Kauf gibt: sie sind bürgerlich beschränkt , wie möglich, 
und oft eigentlich albern. Jede philosophische Ansicht der menschlichen 
Dinge war ihm fremd. — Ich glaube nicht, dass Voltaire über Herodot 
sich geringschätziger geäussert, worüber der gelehrte Larcher sich so 
oft ereifert. Ich will mich vor solchem Eifer, der am wenigsten gut 
thut, wo es die ruhige Würdigung einer Persönlichkeit gilt, wohl in 
Acht nrehmen, vielmehr mit aller Anerkennung der grossen Verdienste 
jenes Kunstrichters ganz einfach sagen, wie es mich bedanken wolle, 
dass Herodot mit jener bürgerlichen Beschränktheit höchstens eine ganz 
löbliche Stadtchronik habe schreiben können — nimmermehr aber ein 
solches Gemälde der Vorwelt und der grossen Zeit, worin er selber 
lebte. Und hatte denn sein grosser Zeitgenosse Sophokles , dem er in 
harmonischer Ausbildung so sehr ähnelt — selbst oft in Ausdruck und 
Sprache, hatte denn dieser „eine philosophische A.jis\a\ii der menschlichen 
Dinge ?'^ Konnte nicht schon eine grossartige religiöse Natur, zumal, 
wenn sie, wie bei Herodotos und Euripides, sich von dem hellenischen 
Standpunkte schon auf den allgemein menschlichen erhoben hatte, eine 
welthistorische Ansicht der Dinge gewinnen? Und warum ist und heisst 
er der Vater der Geschichte unter den Griechen? Etwa desswegen, weil 
er die Fülle der Ereignisse an einem chronologischen Faden aufzureihen 
gewusst ? Das hatten auch Dionysios von Mllet vor ihm und gleich nach 
Ihm und fast neben ihm Pherekydes der Lerier getban, und doch sind 
and heissen sie blosse Logographen. Oder weil er ein System von 
Land- und Ortsgeschichten ausgefunden, welches einen bequemen Ueber- 
blick im Räume gestattet? Das hatte bereits der Milesier Hekatäos ge- 
leistet. Oder, weil in seinem Werke die grosse Aristie, das Befreiungs- 
werk der Hellenen, mit dem reichen Weltpanorama der Länder und 
Völker so glücklich verbunden war? — Nein^ weil er ein Princip ge-- 
ftinden, das als beseelender Geist das ganze Werk durchdringt, und 
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Dass dem religiösen Historiker die übersinnliche Welt 
aach in der Beortheilung einzelner Ereignisse sehr nahe liegt) 
lüsst sich bald bemerken. Man darf sieh nur erinnern ^ dass 
er zuweilen selbst da, wo natürliche Erklärungsgründe ge- 
geben sind, eine unmittelbare Wirkung der Gottheit sieht '), 
dass er ungewöhnliche Ereignisse, die einem grossen Un- 
glücke vorausgehen, mit diesem letzteren in einem über- 
natürlichen Zusammenhange darstellt, und sie als Vorzeichen 
betrachtet, die die Gottheit veranstaltete'^. Es wäre un« 
nutz, die Beispiele dieser und ähnlicher Art hänfen zu wollen ' )• 



Ewar ein Princip, nicht aus der Erfahrung hergenommen^ hier- oder 
dorther y isu dieser oder jener Zeit gegeben , sondern über allen raum- 
lichen und zeitlichen Dingen als eine grosse religiöse Wahrheit ron 
jeher und in alle Ewigkeit geltend, und aus dem Gemüthe und Geiste 
des nachdenkenden und gewissenhaften Menschen geboren, die Ansicht 
von einer höheren Waltung in allen Dingen, von einem göttlichen 
Wesen (^cToO, unter dem sich, als einem unwandelbaren Gipfelpunkte, 
alles Vergängliche in seinem Wechsel bewegt und beugt, die Ueber- 
zeugung von einer austheilenden Gerechtigheit Mfttaio). — Auf dieses 
Gesetz, welches nicht allein in den Begebenheiten sich geltend gemacht, 
die der Geschichtschreiber zu erzählen hatte, sondern das in alle Ewig- 
keit sich geltend machen wird , weist Herodotos nicht philosophirend hin, 
sondern die Götter, an die er glaubt, geben es bald deutlicher, bald 
räthsclhafter denen , die es hören wollen , durch den Mund der Priester 
zu vernehmen, und wie der Chor in der Tragödie, so bedingt und ver- 
bindet in dieser Historie eine aneinander gereihte Orakelfolge auf eine 
geistige Weise die mannigfaltigen Begebenheiten im > Grossen wie im 
Kleinen. Das Werk hat einen tragischen Grund — aber für die HeUenen 
einen freudigen Ausgang und Schluss« Was die Glaubwürdigkeit dieses 
Geschichtwerkes betrifft, so verschwinden die Irrungen, die dem Schreiber 
desselben begegnet siüd, heutzutage immer mehr in Vergleich mit den 
Bestätigungen, die es durch die fortschreitenden Ergebnisse der Erd-, 
und Völkerkunde* gewinnt. (Reo. von Scholl.) 

1) VI. 84 ein entscheidendes Beispiel. 

2) VI. 27. fpiXht i4 xaq ngoarif^a^vu» , tvv av fiMtj fityala ttaxa fj noU 

30 Hierher gehört z. B. IV. 9&, wo Herodotos aus Religiosität sein 
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Jedoch 16t diese Genei^heit, das Menschliche mit dem 
Göttlichen zu verbinden 9 nicht so ftberwie^end, dass sie den 
forschenden Verstand ganz ausser Thätigkeit setzte. Viel-- 
mehr äussert sich dieser bei ihm oft mit einer nicht gewöhn* 
liehen Schürfe. 

Vorerst unterscheidet Herodotos znwalen sehr bestimmt 
die verschiedenen natürlichen Bedingungen einer Handlung^ 
wenn sie auch im Ganzen durch ein Schicksal bedingt sind ^}. 
Ja es fehlt nicht an Beispielen, wo die Sage den Geschicht- 
schreiber recht eigentlich in Versuchung führt, sich seinem 
Wunderglauben zu öberlassen, und er dennoch mit verstän- 
diger Festigkeit sich in den Gränzen der Erfahrung hält *y 
Wie Herodotos hier eine geistige Erscheinung mit Gluck ans 
körperlichen Ursachen herleitet, so sucht er zuweilen den 
Grund der Handlungen in der Gemnthsart oder dem Charak- 
ter der handelnden Personen auf '}. Diese einfachen und ganz 
kurz aus^gesprochenen Bemerkungen über den Charakter einer 
Person liegen indessen noch ferne ab von der tieftren Men- 
schenbeobachtung, welche Thukydides zeigt, und noch weit 
mehr von jener alles enthüllenden Charakteristik, welche 
Theopompos in der Historie ausbildete. Sie werden auch hier 
bloss als Beweise angeführt, dass Herodotos bei seinen Ver- 
suchen zum Pragmatisiren die Erfahrung zu Rathe zog. 

Ich nehme hier das Wort Pragmatismus in seiner um- 
fassendsten Bedeutung, nach welcher es jedes Bestreben be- 
zeichnet , die Faden ihrer Zufälligkeit m entreissen und in das 
Gebiet des Geistes hinüberzuziehen. Dieses Bestreben äussert 



Urtheil gänzlich zurückhält. — In anderen Stellen Oh 3. 48. ±713 siebt 
man den Historiker durch das Gelübde der Mysterien gebunden. 

13 I. 73. Die Anfuhrung der verschiedenen Gründe, die den Krosos 
zum Zuge nach Kappadokien bestimmten , ohngeachtet alle diese Ent-^ 
Schlüsse desselben durch den Schluss des Schicksals nothwendig waren. 

2) III. 33. 

3) l. 73. Der Charakter des Kyazares. Vorgl. III. 25. 29. 
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sich in dem Werke dieses Historikers entsehieden , theils 
darch eine sorgfaltige and hin und wieder selbst kritische 
Entwickelang der Ursachen, woraus Haoptbe^ebenheiten her- 
vorgingen 0) theils durch die Versuche, bei dem Mangel an 
bestimmten Daten, wenigstens die verschiedenen mögUcheu 
Veranlassungen eines Factums anzugeben ^y Hierin sondert 
sich also diese Hüiorie ganz bestimmt von der Lagograpkie 
ab. Diese letztere war mit einer materiellen Anhäufung einer 
durch die zofallige Folge der Zeit g^ebenen Sagenmasse 
befriedigt, und in so fern Dionysios von Miletos in die ganze 
Mythenreihe einen ^««focA/en Zusammenhang einzuführen suchte, 
war er nicht mehr Logograph. Wenn ihm Herodotos in dieser 
Hinsicht im allgemeinen ähnlich ist, so unterscheidet er sich 
dagegen sehr zu seinem Vortheile von ihm durch die gesetz- 
mässigere Richtung seines Pragmatismus. In ihm erscheinen 
die Sagen des mythischen Alters mehr in ihrer naturlichen 
Getrenntheit und in ihrer ursprünglichen Gestalt. In der Ge- 
schichte seiner Zeit hingegen versucht er es oft mit Gluck, 
die Begebenheiten aus ihren Ursachen abzuleiten, und folg- 
lich in einem geistigen Zusammenhange erscheinen zu lassen. 

Genaue Kenntniss des Locals, wo Haupthandlungen vor- 
gingen, ist eine wesentliche Bedingung zum Verstündnisse 
dieser letzteren. Der Fleiss, den Herodotos auf solche Be- 
schreibungen verwendet '}, ist eine Vorbereitung zu dem, 
was in der Geschichte des Thnkydides und noch mehr in der 
ganz didaktischen Historie des Polybios ausgebildet erscheint. 

Aus dem Werke dieses letzteren ist, wie man weiss, der 
Begriif des Pragmatismus entlehnt worden. Ein wesentliches 
Merkpial dieses BegriflTes ist unter anderen auch folgendes: 



1} in. 1 (L Kritische Aufsäblong der Grunde, die den Karabjses zum 
Feldzuge nach Aegypten bestimmten. Vergl. Ilf» 133. Ferner Buch V. 
zu Anfang: die Anlässe zum ionischen Kriege. 

2) Beisp. I. 191 zu Anfang. 

3) Beisp. I. 80. II. 2. 



dass der pra^atische Geschiehtschreiber sein Unheil darlege. 
Ohne uns hier aber den Sinn oder die Zaläissig^eit dieser 
Forderiuijs: erklären zn wollen, bemerken wir nar, dass, ob* 
wohl directe Urtheile bei Herodotos eine seltene Erscheinung 
sind, seine Hauptgrandvoätze dennoch ans der Darstellang 
selbst leicht erkannt werden können. Wir zeichnen unter 
diesen letzteren zwei aus, welche mit dem Wesen dieser ganzen 
Historie innigst verflochten sind. Der eine ist die Ueberzeiigung 
von dem Werthe der freien hellenischen Verfassungen. Diese 
Ueberzeugung , wodurch die Hauptidee des ganzen Werkes 
bedingt ist, spricht er einigemal in bestimmten Urt heilen aus, 
öfter aber kündigt sie sich durch den Geist des ganzen Vor- 
trags an ^y Der Grund dieses republikanischen Glaubens lag 
eben so natürlich in der für die Griechische Freiheit so gnnsti-» 
gen Zeit und in der Gemüthsart des Historikers, als nachher 
andere Erfahrungen und reiferes Nachdenken den tieferen 
Thukydides zu anderen Ueberzeugungen führten. 

In diesem Hellenischen Gemeinsinne möchten wohl mehrere 
Griechische Poeten und Schriftsteller dem Herodotos gleichen, 
aber welcher gleicht ihm wohl in jener höheren Freiheit des 
Geistes, womit er alles Menschliche nmfasst? Es ist auch 
dieses ein Zug des Historikers , der mehr aus der stillen Be- 
trachtung des Ganzen in der Seele des Lesers zurückbleibt, 
als dass ihn einzelne Stellen verriethen ^y Er offenbart sich 
aber besonders durch die immer gleiche Liebe, womit er 
jedes Landes Art und jedes Volkes Sitten beschreibt Dieser 
gleich offene Sinn für die verschiedenartigste Eigentbümlich- 
keit fremder Völker ist ein sicheres Zeichen eines umfassen- 
den Geistes, zumal bei einem Griechen, und gibt diesen Hi- 
storien eine gewisse höhere Bedeutung. 

t) 8. vorzüglich die Lobrede auf die Atheaische Isegorie V. 78. 
▼ergl. V. 66 u. V. 92 die Rede des Kor&nthiers So.^lkles. 

1) Doch spricht der Geschiehtschreiber in der Stelle (Ilf. 38) , wo 
er sich über die Anhänglichkeit jedes Volks an seine Sitten erklärt, 
seine Gesinnung ziemlich bebciinnit aus. 
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Es warde oben bemerkt, dass Herodotos die Charakter«» 
Bchilderang noch nicht kenne. Diese Bemerkang, wenn sie 
richtig verstanden wird, fährt zo einer n&heren Einsicht in 
die JS^orm semea Pragmaiümm Überhaupt Auf welche Weise 
lernen wir also die in dieser Historie auftretenden Personen 
kennen ? Durch ruhige Erzählung ihrer fortschreitenden Hand-* 
Inngen. 

Was z. B. Histiäos von Miletos *} an der Spitze der lo* 
nier thut, was er in ihren Versammlungen redet, was zwi« 
sehen ihm und Aristagoras gerathschlagt wird , wie der erstere 
an dem Hofe des grossen Königs erscheint, wie er hier han-- 
delt, das alles erfahren wir durch die umständliche Erzählung 
des Geschichtschreibers» Man halte die erschöpfendste Cha- 
rakteristik gegen diesen ruhig entfaltenden Bericht, und frage 
sich, ob sie mehr geben könne, als einen vollständigen J^e- 
grifff während wir hier von diesem verschlagenen Revolutions-> 
fuhrer eine individuelle Amehauung erhalten. 

Diese rein erzählende Methode fängt nicht mit der ge- 
ßchehenen Handlung an, sondern fasst dieselbe in ihrem ein- 
fachsten Elemente auf und lässt sie in ihrer ganzen Sinnlichkeit 
erst geschehen , sie beschäftigt weniger das Gedächtniss durch 
das Aufbewahren von überlieferten Facten, als sie die Phantasie 
in eine ruhige Thätigkeit versetzt und in einer gleichmässigen 
Beschäftigung erhält 

So sehr diese Richtung der Herodoteischen Erzählung 
den höchsten Gesetzen aller Darstellung entsprechen mag, 
so wenig kann sie doch als Folge des Räsonnements ange- 
sehen werden. Der jugendlichere Geist dieses Historien- 
schreibers, noch nicht gewöhnt, von dem abgezogenen Be- 
griffe zur Anschauung herabzusteigen, fasste zunächst die 
ganze umgebende Welt in ihren sinnlichen Momenten auf, und 
so wie das lebendige Bild eher seinen Sinn anregte, als die 

" ■■ ■ ■■■ ^__— ^— ^^_L— _^— ^^— ■ ■ — . ^ — ■■ - — — ^- - . ■. ^ , ■ ^ 1 ■ - -- — . - 

2) VI. 3 ff. 
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Idee seinen Verstand beschäftigte, so erschien es auch in 
seiner Erzählung wieder. 

Wer erkennet nicht aach hierin die einfache Weise des 
alten Epos , das in tlieser Form der Erzählung die gelehrtere 
Poesie so weit überholt? Es ist schon oft bemerkt worden, 
wie es mit dem innersten Geiste dieser Dichtart verwebt sei, 
alles als ein Fortschreitendes darzustellen. 

Wir werden weiter unten Gelegenheit haben , zu zeigen, 
in wie fern die Sinnlichkeit der Homerischen Darstellung vom 
Herodotos den Gesetzen der Historie gemäs$er gemildert ist. 
Es gebort mit zur Lebendigkeit der epischen Erzählung, statt 
die gehaltenen Gebräche ihrem Inhalte nach zu melden, die 
handelnden Personen redend einzuführen. Auch Herodotos 
folgt am häufigsten dieser Sitte, die man sich also eben so 
aus der kindlichen Weltansicht desselben erklären musg^oils 
die ganze Form seines Pragmatismus. Doch stimmt er sich 
auch zuweilen zur blossen Darlegung der im Gespräche ab- 
gehandelten Gegenstände herab. 

Er scheint hierbei nach der grösseren und geringeren 
Wichtigkeit der Rede bald die eine, bald die andere Art des 
Vortrags zu wählen; oder richtiger: der stärkere Eindruck, 
den das Bedeutendere auf den Erzähler machte, leitete ihn 
von selbst zu einem solchen Vortrage , der es mehr vergegen-^ 
wärtigte, indem er das Gespräch in seiner ursprünglichen 
Form dem Leser wiedergab»). 

Dass aber Dialagen bei Herodotos weit häufiger sind , als 
Reden , bringt die Natur der von ihm erzählten Begebenheiten 
mit sich , so wie der Stand , die Lage und der Charakter der 
handelnden Personen. Vor grossen Versammlungen zu reden, 
kann hier weniger Veranlassung sein, da ein grosser Theil des 
Werks sich mit den Geschichten der grossen despotischen 



1} Zu dieser Bemerkung fuhrt die Stelle IV. 32 , wo die missluDgene 
Erklärung in indirectem , die gelungene dagegen in directem Gespräche 
vorgetragen wird. 

Ciltuzer's deutsche Schriften. III. Abth. I. t^ 9 
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Reiche Asiens and Aegyptens, und anderer Staaten von 
ähnlicher Verfassung beschäftigt. Was hier geschieht, ge- 
schieht durch den Willen eines Einzigen und etwa durch den 
Rath der vornehmsten Staromhänpter. Daher diese poh'tische 
Berathschlagung im Gespräch hier eine sehr häufige Erscbei« 
nung ist. Aber ai|ch in den Hellenischen Begebenheiten qoKr 
fasst diese Historie eine Zeit, in welcher die Gottheit durch 
den Mund des Orakelpriesters die wichtigeren Unternehmun- 
gen leitete. Der Ausspruch d^r Orakel ist ap sich schon ein 
Gespräch der Götter mit den Menschen, und die Deutung 
ihres Sinnes veranlasst nicht minder häufige Gespräche der 
Menschen unter sich. 

Auch die Reden bei Herodotos erinnern mehr an Homeros, 
als an Thukydides, von dessen Staatsreden sie in weiter Entr 
fecQung erscheinen. In dem Vortrage des Korinthiers Sosi- 
kies\), einem der ansgearbeitetsten Stücke der Herodoteischen 
Historie, wird der Hauptsatz nicht demonstrativ durch kunst- 
inässige Beweise, sondern ganz concret durch JSV-säA/tifi^. in- 
dividueller Begebenheiten ausgeführt. Dieselbe sinnliche Be- 
weisart herrscht in allen Reden und Gesprächen dieses Werks. 
Der Sprecher geht immer von der lebendigsten Anschaqung ^') 
aus , und aufs höchste erhebt er sich zu einem einfachen Er- 
fahrungssatze, welcher gnomhch^^ ausgesprochen wird. 

Man kann den Geist dieser Reden nicht trefi'ender be^ 
zeichnen, als diess ein alter Knnstrichter ^^ getban hat, der 



V. 92. 

2} Ein Beispiel I. 87, die Uebel des Kriegs, die Vortheile des Frie- 
dens: h fih yäg Tfj ol nuideq fovq ttot/^c ^anrovai, iv 6k r$ oi nai^i^q 
%ovq ntudaq, 

3) IIT. 53 kann als Beispiel eines gnomenreichen Vortras:s gelten : 
(piXotifilri xTfifta üJiatov — rvQuvvU XQVf*^ aq>ahg6v U. s. w. Vergl. IV, 11. 
III. 36. Krösos sagt zum Kambyses: ujvt&op nQovoov tlrui. — I. 74. tcrtu 
yuQ avayuairiq ^^X^Q^^ ovfißdauq iaxvQul ovx i&dXovoh avufidvuv. 

4) Marceliinus in Vita Tbucydid. pag. 6 ed. Tbitc. Düker. — di olf- 
yuv yuQ inoifiot C^IgoSoxog ^mufiyogtaq) koywr, ^q ngoownonoktaq f4ulXtkV 
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sie Prosopopöien nennt im Gegensatz gegen die Demegorien 
des Thakydides. 

Das Homerische Epos, welches seine Helden, wie seine 
ganze Welt in der individuellsten Wahrheit darzastellen pflegt, 
fährt jene, wo ein Vortrag von ihnen zu melden wäre, jeder- 
zeit redend oder sich unterredend ein, und wird durch diese 
Lebendigkeit seiner Darstellung in einem gewissen Grade 
dramatisch« Auch ist in der That die Wirkung dieser Hel- 
denreden und Gespräche im Homeros in so weit dramatisch, 
dass sich in ihnen sowohl die bleibende Gemüthsart des Reden- 
den als seine gegenwärtige Stimmung und Empfindung aufs 
getreueste abspiegelt 

Solche natürttehe Dramen, solche Mimen sind auch die 
Vorträge und Gespräche in der Historie des Herodotos, dessen* 
Darstellung auch hierin das frische Leben der Homerischen 
Poesie athmet, und in so fern sie die redende Person wie in 
einem Bilde zeigen , können sie Prosopopöien heissen. 

Dagegen hat ihr ganzes Wesen, und besonders ihre 
durchaus tmperiodisehe Gestaltung nichts von jenen, auf die 
Leitung oder Erschütterung einer souveränen Volksversamm- 
lung angelegten Reden oder Demegorien des Thukydides. 

iintq dfifAfiyof^taq, — (Vergl. Ernesti Lezicon technolog. Graecor. Rhe-- 
tor. 8. V. n^oaa»n.) — Dionys. Hai. de Tbacyd. Ind. VI. 865 sq. — ovSh 
fuq Sfififiyoglaiq nollaiq o a«^^ C^erodotos) wi* ivayavtoiq n^xQ^''^*' 
Xoyoiq , ovd' iv xf na&tUvuv Mal dtwonouip %ä ngayfiaTa zij9 äXxtiv ^/c». ^ 




•t»^ 



9* 



Vierter Albscbnitl:. 

i ' 

ll¥ir bemerkten oben, dass die Logo^rapfaen zugleich die 
attesten Prosaiker waren. Da wir hier nun die Sprache der 
»Mheren Historiker betrachten wollen, muss von der Ent- 
stehong der Prosa die Rede sein. Hierbei müssen wir aber 
von ibr^n Gegensatze, dem poetischen Vortrag ausgehen. 
Doch soll von diesem letzteren nur dasjenige beigebracht 
werden, was nnser Gegenstand unmittelbar und nothwendig 
fordert. 

Dass jdie älteste Sprache mit der Poesie identisch sei, ist, 
wenn man bei diesem letzteren Ausdrucke den Begriff von 
Kunst entfernt, ein Satz, der jetzt wohl keines Beweises 
mehr bedarf. Diese erste Naturpeesie ist ihrem ganzen Wesen 
nach Bild und 'Empfindung ^ dieses letztere Wort in der Be- 
deutung genommen, da es den Ausdruck einer gegenwärtigien 
Leidenschaft bezeichnet. Von dieser Seite betrachtet, ist sie 
^ regellos und widerstrebt aller Beschränkung. 

Gleichwohl bemerkt man bei allen Völkern des Alter- 
thiims und der neueren Zeit, bei denen die Poesie auf diesem 
Punkte steht, in jenem Ausdruck ihres nnbegränzten Gefühls 
ein gewisses Maass, dem sie sich freiwillig unterwerfen, ^e 
beobachten bei ihren rohen Gesängen einen gewissen Rhyth- 
mus , und der Tact ist das Maass ^ das den begleitenden Tanz 
und die damit verbundenen Gebeiden beschränkt. Es kann 
hier bloss bemerkt werden, dass dieses ursprüngliche Maass 
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der Naturpoesie durch die Gesetze des tnenscbliehen Kör- 
pers') eben so nothwendjg war, als durch die des Geistes. 
Die weitere Eotwickelung dieser Gesetze Hegt ausser nnserm 
Plane. 

In jener angeformlen Urpoesie war demnach dos Maass 
aus physiologischer und psychologischer Nothwendigkeit her- 
vorgegangen. Allmahlich fing man an, das Bildliche und 
Lyrische des Ausdrucks, so wie das Metrum, mit Wohlge- 
lallen zu betrachten und mit Verstand zo wühlen, der Sinn 
Tür Schönheit wirkte mm beim Dichter mit, und so musste 
nach und nach die Poesie vor Kunst werden. 

Es sind bereits im ersten Abschnitte die Bedingungen 
entwickelt worden, unter welchen die Poesie Qeglallung gt- 
wann. So lange das angemessene Gefühl überwältigender 
NMnreindrncke in ihr flulhele, war sie fern von derselben: 
erst damals, als sie sieh in ihren Bestrebongen beschränken 
lernttf, als die ganz sinnlich -begränzle Heldenthut ihr Mitlel- 
punkt und sie selbst äuuertich ward, erst da konnte sie zu 
schöner Form gelangen. 

Das Wesen des Homerischen Epos ist ' Ord- 

nung und ruhige Darstellung. In dieser I is der 

Gestaltlosigkeit, der Verwirrung und der L :hkeit 

jener Poesie entgegengesetzt. Aber eine d Bild- 

lichkeil ist das Eigenthum der epischen Sprache. Man könnte 
sie vielleicht schicklicher Anschanlichkeit nennen. Sie geht 
hervor aus der sinnlichsten Individoalit&t, welche die hier 
dargestellten Handlungen haben, indem jede Thal, jeder 
Gegenstand in seinen naiürlichsten Beziehungen gezeigt wird. 

Die Homerische Sprache hat nicht die Innerlichkeit eines 
von seinem Gegenstande forlgerissenen Poeten, (denn be- 
geistert in dem gewöhnlichen Sinne kann Homeros gar nicht 

O a. A. W. Seblegel's Briefe üb« Poesie, Sylbentnanaa and Sprache 
(in den Hören), wieder »bg«drnokt in den Charftkteristiken und Kritlkeit 

I. S. 31d t. 
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heissen} sood^rii die Aeusserlichkeit eines klaren, ruhi^n £r- 
i&ähiers. Aach ist sie weit entfernt von der festlichen Pracht der 
lyrischen , vielmehr bedient sie sich, jene Höhe des Aasdrucks 
vermeidend , gerne der gewöhnlichen Bezeichnangen Q. Auch 
4adurch zeigt diese ernahlende Poesie ihre Helden und Hand- 
langen in einer, ihrer nalärlicben Erscheinung sich nähern-* 
den Wahrheit. 

Ohngeachtet durch diese Anspmchlosigkeit der Home- 
rischen Sprache der Dichter in eine gewisse Nahe gerückt 
wird , kann man doch nicht sagen , dass er auf dem Boden 
wandle. Frei von Bedürfniss und. Absicht, wie die Helden- 
(hat aas dem Gefühle frischer Kraft hervorgeht, preist dieser 
Gesang ihren Ruhm. Die gehobene Existenz der Adeligen 
und Könige, die hier auftreten, ist auch der Antheil des Poems. 
Jene Freiheit und dieses leichte Schweben über der darge- 
stellten Welt, kurz der poetische Charakter kündigt sich 
durch tausend Zuge an, die hier nicht nachgewiesen werden 
können. Die Sprache namentlich verliert durch den Gebrauch 
gewöhnlicher Ausdrücke nichts von ihrem poetischen Adel; 
denn was sie durch die Wahl der Worte nicht erreicht, er- 
reicht sie durch ihre Stellung '}. 

Nichts aber spricht die Idealitüt oder geistige Freiheit 
des dichterischen Spieles entschiedener aus, als das Metrum. 
Wenn in der ungeschlachten Poesie des Wilden die Natur 
durch die beschränkte Kraft des Geistes und des Körpers dem 
fortreissenden und zerstörenden Strome der Gefühle einnoth-i 
wendiges Ziel setzt, so erscheint in der gebildeten Dicht- 
kunst das Maass als das Zeichen, dass sich die schwebende 
- - ■ 

1) Dionysius Hai. de Composit. Verbor. Tom. V. pag. 15. Reisk. ^mx 
raq tüp iineXiavdjWf t£ nal xanitpo-watw ivofAatttv ninXtnxak miaa ^ iUS^C» 

0^5 «p »y» ^iiaQ/oq aal ^aXatrovQyoq nal x^^Qo^^X^^ — ^;f^aoTO, — Vergl. 
Fr. ScUegel, Gesch. der P. S. 118 ff. 

2) Dionysius Hai. de Coinpos. V. pag. 12—20. Reisk. handelt hier- 
von aasfuhrlich. 
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Vidhek der Erscheinntigen in dem Oetete des Poeten als in 
dnem festen Pankte sammelt, als das Zeichen, dass dieser 
Gdst alle diese Geätalteh wiitkürlich hervorRauberte und frei 
iber diese Zauberwelt herrscht. Wie aber das Metrum über- 
haupt die geistig^e Beharrlichkeit und Herrschafl verkündigt, 
90 ist insbesondere das heroische von den Alten für einzig 
geschickt erkannt worden, die Natur der erzählenden Poesie 
oder des Epos auszusprechen. Aristoteles namentlich nennt 
es das gleiehmäasigete ^}. 

Buhige Darstellung einer immer wechselnden, aber nicht 
nothwendig geschlossenen Reihe von Erscheinungen ist das 
Wesen des Epos. Diese Unendlichkeit der Begebenheiten, 
die geistige Beharrlichkeit in jenem Wechsel, und die Rohe 
des Dichters in dem Drange der Heldenhandlong auszudrücken, 
ist kein Maass mehr geeignet als der Hexameter. 

Aus den noch vorhandenen Bruchstücken der kyklischen 
Poesien wissen wir, dass diese nicht bloss in dem heroischen 
Maasse, sondern auch in dem ganzen Habitus der Sprache 
dem Homerischen Epos ähnlich waren '}• Erwägt man nun, 
was oben dargethan worden ist, dass diese Dichtart in dem- 
selben Grade, als sie den Zwecken der Meldung mehr dienen 
lernte, jener ideellen Freiheit verlustig ward, so wird man 
einsehen, dass mit der immer grösseren Entfernung von dem 
Geiste poetischer Kunst jene äusserlichen Zeichen der alten 
Unabhängigkeit und des vormaligen Adels in ihr immer in- 
consequenter, immer contrastirender mit ihrem innern Wesen 
erseheinen mussten. 

Es war dem Zeitalter der fortgesehrittehen Verstandes- 
bildnng vorbehalten, wiej jedem geistigen Streben, so auch 
diesem seinen Weg anzuweisen und seine Form gesetzmässig 

1} De Poetle. Cap. XXIV. $. 9. %o /ug '^gtnuop avaai/€(o%a%ov kal 
oynutdäaTtttov %iav fiitqm» iatl, cf. Uorat. Art. Poet. v. 73 f. 

2) Heyne Excurs. de Dialecto Homeri lonica Homer. Totn. VIII. 
pag. 232. 



•i* 
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^u bestifliaieB. Der Ciiarakter dieser Zeit war Scheidang und 
ordentliche Bildung des Geschiedenen; folglich auch Schei«* 
düng des Ideellen (oder dessen, was die freie Geisteskraft 
oder die fessellose Phantasie aus ihrer Fülle erzeugte) vom 
Realen, d. h. von dem, was der Zufall in der Zeit darbot, 
oder was der Geist aus der Erfahrung schöpfte *)• Die eigcnt- 

1} Dß hier foh der Scheidung des verschiedenen Inhalts der Sage, 
überhaupt und von der Absonderung der Historie von der Poesie ins*- 
besondere die Bede ist, so werden einige Bemerkuni^ea i^ber die all- 
mähliche Ausbildung und die nachher festgesetzte Gestalt des Sprach-- 
gebrauchs der Griechen in Bazeichnung historiseher Begriffe an ihrer 
Stelle sein. 

Wir gehen billig von der Sage, als dem Inbegriff alles Wissensund 
Glaubens in der Vorzeit aus. Es ist beitanntY in welcher Ausdehnung 
Homeros solche Ausdrücke braucht, wodurch späterhin die Sage in ihren 
verschiedenen Beziehungen bezeichnet wurde. Diese Unbestimmtheit im 
Gebrauche des Wortes nv&oq bemerkt Eustathios zu II. I. p. 22: 2^~ 
fittmoav, ort fiV&ov ail 6 noi>tiTrjq anküti; tov Xoyov qr^al' %o Sh inl jptvSovq 
Xoyov Tt&ijvtti avvov x&v vax^Qmv iaxl «. t. I> — Ueber die vielfiAChen Be« 
deutungea von fw&o^ sowohl als tnoq s. Heyne ad Homer. II. Tom. I. 
pag. 33. 

Die Absonderung der historischen Wahrheit in der Sage von der 
Erdichtung erscheint schon in der Sprache der ersten Historiker. In 
der Stelle des Hekatäos bei Demetr. de Elocutione §. 12 helssen Xoyob 
Sagen überhaupt , so auch bei Herodotos, s. II. 3. 99j ftvO-oq dagegen 
braucht derselbe für Mährchen, fabelhafte Erzählung^ s. II. 45. (Vergl. 
I ;. über diesen Unterschied von Xoyoq und ft,u&oq Koen. ad Gregor, pag. 235. 
•— Plutareh. Bellone etc. Tom. II. pag. 348 ed. Xylandr. : loyoq (Erzäh- 
lung) fih f^ov xal loyov Sk /ivO^q (Dichtung) üuttp Igt*. Vergl. Wytten* 
bach ad Flutarch. de S. N. V* pag. 83 ibiq. Olympiodor. ad Piaton. Msc. 
— Hesych. s. V. fiv&o^O Auch Pindaros braucht schon /wO-oq bestimmter 
für erdichtete Erzählung Olymp. I. 47. Nem. VII. 34. ^ Die Sage nennt 
Xenophon koyoq, s. Cyrop. VIII. 5, 28. cf. Perizon. ad Aelian. V. H. X. 5. 
Bei Sophokles (Ajax pag. 34 ed. Canter.) heisst die Sage fpdxiq, so 
auch Herodot. II. 105 (doch hier von einer bestimmten Begebenheit) — 
auch alifoi, Sophocl. Philoct. v. 1419. — Sage (Gerücht) heisst xXfjimv 
bei Sophocl. Philoct. v. 268. cf. Indic. in fiurip. ed. Beck, bei Herodot» 
, X* lOL (synonym mit tpr^fitf)* 
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• 

Mche Poesie ward lyriseh, sie kehrte in den Geist zurück, 
beschaute das mit Weisheit bereicherte Gemütb, aus dem sie 



Für das Geschäft des Forschens und Erkundigens (vergl. Fischer, 
Index in Palaephatum s.v. lotoqtiv) ist latoqtlv der gewohnlichste 44us* 
druck, es geschehe nun durch den Sinn des Gesichts, Cherumgehen zur 
Besichtigung der Merkwürdigkeiten eines Ortes , Schol. ad Sophocl. Electr. 
317 — cognoscere. Vergl. Beck Anleitung zur AUgem. Welt- und Völ- 
kergesch. I. S. 3) oder durch den Sinn des Gehörs (Herodot II. 19, nach 
dem Grunde einer Erscheinung fragen — nachfragen, sich erkundigen, 
I. 61. cf. Index in Eurip. Beck. — inquiriren, s. Sophocl. Oedip. Tyr. 
V. 1165 — ). In der letzteren Bedeutung kommt auch avhtnoqtiv vor: 
Sophocl. Trachin. pag. 335 ed. Cant. — Sophocl. Philoct. v. 256 sich er- 
kundigen; auch nqivay, z. B« Sophocl. Trachin. pag. 330, 335. — Ajax 
pag. 47 ed. Cant. Der Begriff, besehen, sich durch den Anblick unter^ 
richten, wird dem Worte iatogelv ganz bestimmt beigelegt, s. z. B. 
Ueftych.. der zur Erklärung von iavogii unter andern o^^^ braucht, cf. 
Aiberti.ad h. L — So auch Suidas: iafogriaai, &€aaaa^ai» 

Daher dann die durch eigene Anschauung erworbene Kenntnisstaro- 
qlu heisst, s. Yossii Ars historic. pag. 4 ibiq. Galen, de Sect.: t^ ^a- 
S-ovti, %o x€xtiqfifi4vov lavogia iavL »- In diesem Sinne wird denn 
auch lavoqia mit ^ia zusammengestellt, (vid.Plutarch.de Defect. Orac. 
pag. 746 und Voss. 1. c.) und der axoij, der Kenntniss durch Nachrich- 
ten, entgegengesetzt: (Aelian. Bist. anim. VI. 42. o^x uxotiv X^ynv, uXXa 
iatoqktv). 

Ganz verschieden hiervon ist der Sprachgebrauch des Herodotos^ 
den man aus folgender Hauptstelle kennen lernt. Beim Schlüsse seiner 
Beschreibung von Aeg3rpten und beim Uebergange zur Geschichte des- 
selben (\\. 99} sagt er: ia4xq^ ftkv toutoi;, o^jiq %i ifiri »nl yv(a/Aij ttal 
loTogifj rauja Xdyovad iart* %o Sh uno %ovdt, Mywatovq ^g^oftat loyovi 
igittp y.a%a vu fjxovov ' ngoodavat 3k avxtüat t» *a\ t^^ ^A*^? otpioq» Er unter- 
scheidet also die oy>K (A^^ Kenntniss aus Anschauung) von der iavogia 
(der Kenntniss aus Erkundigung) und der yvw/i^ (was er aus eigner 
Meinung vorträgt. Die Stelle II. 53 ist mir ein Beispiel von diesem 
letzteren; ich weiss desswegen nicht, ob durch das: „ce que j^ai su par 
moimeme^*^ des Larcher dieser Ausdruck erschöpft Ist); die Xoyoi sind 
historische Sagen, 

Deijenige, welcher im Besitze der Kunde, Kenntniss ist, heisst 
Xoxiag oder Xti%wg (von tofifti^, s. Lennep. Etymologie. L. Gr. s. h. v. 
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geflossen war, und fand in den mannigfaltig wechselnden 
Metren einen Ausdrack füir die verschiedenen Zustande des- 
selben. 



In der Bedeutang kündig kommt es z. B. vor ApoUon. Argon« I. 188« 
s. Heyne Observv. ad Homer. II. XVIH. 501. IHdier Zeuge oder auck 
HfcAter. In der ersteren Bedentong scheinen es besonders die lonler 
gebraucht bu haben). — Doch gewöhnlich nnd besonders bei Herodotos 
heisst der Buüxer des MHorisehen Wiuems, der ÜtUerrieMete: Ao^«oc. 
Ans dieser aUgemeineren Bedeutung wird anch der nnbestimmte Gebrauch 
dieses Wortes im Pindaros erkl&rbar. 8. s. B. Pyth. 182. Nem VI. 6i. 
VL 75. In dieser letsteren Stefle eiUArt man loyio$ poötae, s. Heyne 
ad h. 1. Der allgemeinere Begriff: sagenkundig, fährt bald auf Dichter, 
bald auf Logographen. (Herodot. II. 3. ol 'HXtovffoXisiu X^yopvm Mfih- 
nttm» ilmt Xo/im€not, du 1. die unterrichtetsten In ihrer Ctoschiohte. loyt-^ 
/»«ravo* ist eine falsche Lesart, vergl. Gronov. Not. ad h. 1. — Wesse- 
Ung. pag. 301. ^ Herodot. LI. — Diodor. Sie. II. 4. ibiq. Wesselüig. 
Polyb. VI. 45. Schweigh&user Lezicon Polyb. s. h. v. Hesyeh. s« h. t. und 
besonders Moeris, wo die, bei anderen Schriftstellern gewöhnliche Be- 
deutung: beredt bemerkt wird. Vergl. Pierson ad h. 1. pag. 249.} 

Emählen bezeichnet Helcatäos bei Demetr. 1. L durch ^v^eicr^a*. 
Sonst sind die gewöhnlichen Ausdrucke: vom Dichter, notilv •— vom 
Prosaiker, l^y^iv, eimlv. (Man vergl. noch die Bemerkung des Eusta« 
Ihios zu Hom. II. I. p. 7 ed. BasU. über fda», ipviiutp, Xiyew etc.) Doch 
wird auch vom Dichter iU/ciy gesagt, vergl. Ast. de Piatonis Phaedr. 
pag. 133. — Die alteren Schriftsteller^ und namentlich Herodotos^ brauchen 
ImoQtlv in dieser Bedeutung nicht, wohl aber Polybios und andere, s. 
Schweighäuser Lex. Polyb. s. h. v. -> iatogiU wird auch von poetischen 
Werken gebraucht (s. Toup. Emendat. in Suid. p. 374. — Schwarz de 
poetis cyoh p. 37) > und hingegen vfivtlv auch erzähien von Geschieht- 
Schreibern, vergl. die bemorkenswerthe Stelle Inlian. Caes. p. 20, IHi. 
21 ed. Heusing.' -^ ov» u^vq vno %Zp av/y^cttpiiap vfini&dvxwß. Doch fragt 
es sich, ob nicht vnofani9ß4pvw zu lesen ist, vergl. Heusinger ad h. L 
pag. 115. 

Erzählung im weitesten Sinne des Wortes heisst Ao'^o«. Daher ein 
Gedicht^: Pindar. Nem. VII. 47 ibiq. Heyne •— ein dramatischos Stuck 
Aristoph. Aves 30 ibiq. Beck. — die Fabel der Tragödie Aristotel. Poet. 
HlVIL 5. V. 6. X. 10. cf. fiermiion pag. 19, — symboUsche Erzähhmg zur 
BrlAuterung eines Satzes Herodot. L 141, — erdichtete Erzählung Xe- 



-^ 139 -^ 

Aber es gab, wie wir bemerkten, auch eine Poesie mit 
vorgesetzten Zwecken: mit dem Zwecke der Erforschung 
des letzten Grandes der Natarerscheinungen (^das Epos der 



Bopb« Cyrop. II. 2. 13 u. s. w.^ — aber auch Geschichtserzähiung j so* 
wohl überhaiipt (daher Herodotos seine Historien selbst X6/ok nennt* 
Vergl. Xenoph. Cyrop. I. 2. 16. — Sohweighäuser Lexic. Polyb. p. 371)) 
als Brsählung eines bestimmten Factums (Berodot. I. 75. I. 31}^ auch 
BsMchreibung von etwas , Nachrichten: Herodot. li. 35. 43. 

Aach wird bei den späteren SchriftsteUem iavo^ia far Emählung, 
Oeschiehisenähiung (commemoratio rernm gestarum, s, Wjttenbach. ad 
'Enhif* ttnoq. pag« 339) und besonders in der engeren Bedeutung von 
rerum in rt^a Aemtntim gestarum narratio gebraucht , s. darüber , wie 
aber einige andere Bedeutungen von Ioto^/Sk, Schweighäuser Lezicon 
Polyb. 8. h. V. ' 

Der Erzähler im weitesten Sinne wird durch den Ausdruck loyc- 
notoq bezeichnet. So nennt Herodotos (II. 134) den Fabeldichter AeeO" 
pos; aber auch den Hekatäos (V. 36. vergl. Wesseling. ad h. 1. Viel- 
leicht im Gegensatae gegen die inonotoi, qui carmine historias condide- 
rant, s. Heyne, Connunentat. Soc. Scient. Gott. Vol. XIY. pag. 135). 
Der Vater der Historie wird von lulianns (bei Suidas s. v. Ao^on.) so 
genannt. — Man sieht hieraus, dass loywtoto^ sowohl Sagen ^ als Ger- 
Schichtschreiber biess. Ueber die Bedeutung von loyonoUi^ vergl. Pier- 
son, ad Moer. pag* 244, Schneider ad Xenoph. Cyrop. YIII. 5. 28. 

Bedient sich der Erzähler eines Vortrags , der seiner Natur nach 
schriftliche Aufzeichnung fordert , d. A. des prosaischen^ so ist dieses 
eine avyygettpij. 

Daher dann die Prosa avyfQaq>'^ heisst (*• Koster. ad Suid. s. v. 
ovyygaipm und tatoQflcaOy und der prosaische Schriftsteller: avyygaipivq 
(8. z. B. Dionys. Hai. Vol. V. pag. 424 Reisk. Hierher gehört lulian 
Süsopog. pag. 338) A. B. ed. Spanheiffl to S* ^Ofitt mtfi /ihv X4U* »<- 
«oArrcM, X(HdogCaq ^ ^c» »oAAo« uuX /uyäluq — «2g top 9io»^Ti/y ovto« 
xal %ov avj'ygatpäa. — So kommt auch av/ygaqalq un^ avyyQttfif»ava yor 
im Gegeosatse gegen nonfrtti und noa^/iata , s. Heindorf ad Piatonis Lys. 
pag. 7y wiewohl doch zuweilen prosaische Schriften wieder not^anq heissen, 
vermutUich in so fern auf das künstlerische Produciren dabei gesehen 
wird, cf. Ast. de Plat. Phaedr. pag. 32. — B^Ueber avyyguftfta für: eine 
Schrift, ein Buch, vergl. Schweigh. Lex. Polyb. oi/^^/^o/u/i» bedeutet auch 
oft bloss eine Abtheilung (Buch) eines Werks, s. lonsius de scripit. h. 
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Physiker^)) oder mit dem Zwecke der Sittenlehre (die gno- 
mische Poesie}, oder der Meldung (der Kykios}. 



philos. II. 8^ 1. p. 179. und daselbst Casaub. ad Polyb. fol. 3.) ^ Diony- 
sios nennt die Gescbichtschreiber vor Thukydides auyj^gaiptlq (VI. 821). 

Diese konnten auch Xoyoygatpok C^ff^^^chreiber) heissen, und so 
nennt sie Thukydides (I. 22. Ich bin diesem Sprachgebrauche auch im 
Deutschen gefolgt, weil er mir den eigenthumlichen Charakter dieser 
ersten Historiker am treffendsten zu beseichnen scheint. Des Ausdrucks 
Mythographen ( fivS-oy ^q>oi) wollte ich mich desswegen nicht bedienen, 
weil Strabon C^b. 1« pag. 53. ed. Siebenk.), sie bestimmt nur in so fern 
so nennt, als sie Erdichtungen in ihren Schriften aufnahmen). — Poly» 
bios braucht XoyoyQcitpoq in der Bedeutung von Qesehichtschreiher CVI. 
Cap. 7. init.y s. Schweighäuser ad h. 1. Tom. Vf. pag. 408>, Strabon 
(XIV. p. 656) und Diodoros (XI. p. 262 'ed. Wessel.). nennen den Hero- 
dotos ovyygaqievq. 

Dieses Wort wird oft in einer engeren Bedeutung genommen für 
einen Geschichtschreiber , der die Begebenheiten seiner Zeit erzähttj und 
in so fern von laTog^oyQVKpoq unterschieden. (S. Diomed. Scbolast. in 
Dionys. in Villoison Anecdot. II. p. 172: avyygaipevq fikv yuq o t« itp 
iavTOU yeyovora, tovt Iut» tcc inl %iv avTOV ;^poya)y, avyyQatfmfievoq , »« o 
OovJtvdlSfi^ Tov HiXonovniautKov noXe/ioy avvfyga^iP, inl vip uvrov ytyo- 
vora xQOvtüv' laTOQioygdtpoi dk o vä ngo iavTov ndrra avyygcuptap , oiq 
'HgodoToq, cf. Ammonius s. v. iorogioyQ,') Indessen bezeichnet es doch 
häufiger den Geschichischreiber überhaupt (Scbweigh. L. Polyb. s. h. v.)* 
In diesem Sinne wird auch tavogtxoq gebraucht. (Strabon I. p. 53 nennt 
die Logographen so.) Wegen des lateinischen Sprachgebrauchs s. Gellius 
V. 18 und daselbst Verrius Flaccus^ Serv. ad Virg. Aen. I. 373 3 ßronov. 
ad Tac. Annal. 1. init. 

Wegen des Umfiings des Begriffes von Xoyoq, da er alles Wissen 
und die Frucht des Nachdenkens eben sowohl, als das Resultat der Er- 
kundigung und Erfahrung umfasste, hiess jVilür Vortrag , er mochte nun 
Unterricht beabsichtigen oder Erzählung sein, Xoyoq. (Ueber den phi- 
losophischen Sprachgebrauch von loyoq s. Buhle de Distribut. libr. Ari« 
stotel. p. 32. — Auf gleiche Weise entwickelte sich aus dem allgemeinen 
Begriffe des Wortes iarogia: Forschung^ Nachforschung und Vortrag 
des Erforschten j der philosophische Gebrauch desselben, indem es ausser 
der allgemeinen Bedeutung : theoretische Darstellung jeder Wissenschaft, 
bei den Pythagoreern insbesondere die Geometrie bezeichnete, s. Valcke- 



Alle diese Diehtarten halten d^dorch, dass sie dem Rea- 
len (dem Bedingten) neben dem Ideellen Raum gaben, ihr eigent- 
liches Wesen verloren. Verständige Männer, die den Wider- 
spruch zwischen ihrem , auf ein bestimmtes Ziel hingerichteten 
Streben und dem Metrum , als einem Symbole der freien 
Poesie, mit Beschwerde fühlen mochten, suchten einen Aus- 
drock für ihre Gedanken, der für ihre bedingten und bestimm- 
ten Absichten angemessen war. Diesen Ausdruck fand, wie 
wir oben sahen, zuerst ein Philosoph Pherekydes von Syros. 
Ohngefähr um dieselbe Zeit brauchte Aesopos, der den auf 
Befordemng der Lebensweisheit hingerichteten Ainos zu- 
erst ausbildete, zum Ausdrucke desselben gleichfalls die 

• 

naer Diatrib. Euripid. p. 27. Schol. Thucjd. VI. p. 394 ed. Düker, und 
Sioeber ad Thom. Maisc. p. 446 Bernard.) 

Da nun die mancherlei Lehrvoriräge und der historische nur in dem 
gemeinsamen Merkmaie der Prosa übereinkamen, so ging die Bedeu- 
tung: Prosa j auf den allgemeinen Ausdruck forden BegriiT: Vortrag, 
auf Aö^'oc selbst über, und Xoyoygdq>oq hiess auch der Prosaiker y 
(z. B. Aristotel. Rhetor. III. Cap. XII. p. 362 ed. Bip.) — Ueber diese Be- 
deutung vergl. Harpocrat. 5. v. koyo^, loyon, ibiq. Maussac. Ammon. s. 

V. Xoyoq' 

Die Sagen , d. h. die Nachrichten und Kenntnisse der Vorwelt, konn- 
ten aber auch in poetischer Rede vorgetraeen werden, und der Begriff: 
Sagenvortrag, war demnach mit dem Begriffe, Poesie, keineswegs un> 
vereinbar. Wollte man also die Idee: prosaischer Vortrag, Prosa, von 
dem poetischen bestimmter unterscheiden, so sagte man Ao^o* yp^lol 
(dieser Ausdruck steht im Gegensatze gegen fftfutga, s. Herm. ad Arist. 
Poetic. p. 93); dachte man dagegen mehr an die der Prosa eigenthum- 
liehe Bestimmung, als dem eigentlichen Organ für Lehre sowohl als 
Meldung, so nannte man sie Xoyoq schlechthin, und KavuloyaSriv 
schreiben hiess in Prosa schreiben (cf. ibid. add. Vossius de Art. Poet. 
Natur, et Constitut. Vol. III. Oper. p. 9. — In einer engeren Bedeutung 
kommt xazuXoyu^v vor Piaton. Lys. 8. Heindorf. p. 7.) Da endlich ^ofo« 
in dem weiten Umfange seiner Bedeutungen auch die der kunstmässigen 
Rede begreift, so Iteisst Xoyoygatpoq (Dionys. de Dinarcho V. p. 660) 
und seltener Xoyonoioq auch der Verfasser gerichtlicher Reden, s. Pier- 
son, ad Moer. pag. 344. Ruhnken. Schol. Piaton. pag. 63. 
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Prosa ^}. Die Vorbereitmig: dazu war in den Poemen der 
Gnomiker geschehen, deren Sprache sich durch ihren Cba«- 
rakter fast gar nicht von schlichter Prosa unterscheidet. 

Um nun das Wesen der letzteren zu verstehen, denke 
man sich die reinen Gegensätze von den verschiedenen Ele- 
menten des poetischen Aasdrncks. 

Durch die Wahl seiner Worte und durch die Ordnung, 
in der er sie folgen iiess, nicht minder durch phantastische 
Bildlichkeit derselben erschien der Poet ein Wesen höheren 
Standes. Das Maass, in das er seine Rede fügte, war das 
Zeichen, dass die freie Willkür des Spieltriebes seine Dich- 
tungen hervorzauberte, dass die Beharrlichkeit dieses freien 
Willens der einzige Grund ihres Daseins und ihrer Dauer 
sei, und dass er sie mit Freiheit lenke. 

Die Prosa suchte gewöhnliche Ausdrücke, gleichsam 
weniger geadelte Zeichen für die Begriffe. Es ist schon von 
mehreren Kunstrichtern bemerkt worden, dass Homeros, da 
er, den Gebrauch gewöhnlicher Worte nicht verschmähend, 
seine Rede in einem gewissen Mitteltone hielt, als Vorläufer 
der kommenden Prosa angesehen werden kann. In der Stel- 
lung fler Worte sucht diese mehr die Verständlichkeit als den 
Schwung der Phantasie. 

Im Maasse entäusserte sie sich jener Beharrlichkeit'}, 
und suchte einen immer wechselnden Numerus nach weniger 
bindenden Gesetzen. 



1) Vergl. Jacobs in den Nachtragen zn Sulzers Theorie 5. B. S. 277 ff. 
Auch späterhin scheint man für jede Poesie , die ganz in die Wahrheit 
des Lebens einging und oft ethische Wirkung beabsichtigte, die Prosa 
ffir die schicklichere Form gebalten ku haben. So waren z. B. die Mi- 
men des Sophron und Xenarchos in einer numerösen Prosa gedichtet, 
s. Hermann ad Aristo tel. Poet. pag. 93^95. 

2) Dionjsius de Composit. Tom. V. pag. 196 sq. vergl. De admi^ 
randa vi Demosthenis VI. 11 IQ, wo dargethan wird, dass die Beharr- 
Üchkeit in den Metren zum Wesen der Poesie gehöre — der Wechsel 
SU dem der Prosa. Vergl. Longini Fragmeota pag. 169 cd. Toap, wo 
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Alle diese Erseheinnngen sind die äosseren Zeichen fär 
die Veränderangen im inneren Wesen der Bede selbst * Durch 
jene Zeichen gibt sie zu erkennen, dass sie von jener ideel- 
len Höhe der Phantasie herabgesUegen sei und den Boden der 
Erfahrung betrete *^, dass sie in die mannigfaltigen WeUver-- 
häUnisae eingehe und sich dem Leben nähere, dass sie Bedürfe 
nisse befriedige und vergesetzte Zwecke erfülle. 

Alle diese allgemeinen Züge des Charakters der prosai- 
sehen Rede finden wir nun in dem Wesen der Logograpkie 
in individaeilen Merkmalen wieder. 

Es war Grandzag der Logographie, wissbegierig das 
Ueberlieferte zasammenzalesen and das Alterthümliche za er«* 
forschen. Ihr ganzes Streben war factisch bedingt, sie diente 
dem Bedürfniese des Wissens, sie verfolgte den Zweck der 
Meldong. 

Je mehr aber das innere Wesen der Sagenmeldong mit 
dem der Prosa übereinkam , desto natürlicher und wichtiger 
war es, dass die fSagenschreiber , dem Beispiele der Philo- 
sophen gemäss , jenes Zeichen der poetischen Freiheit '}, das 
Metrum, ablegten. 



der Satz ausgeführt wird, das Metrum sei Harmonie, und diese komme 
in höherem Grade der Poesie, als der Prosa za. 

1) Daher m^oq loyo^. Prosa (oratio). Hierher gehört die das- 
sische Stelle des Strabon Lib. I. pag. 47—49 ed. Siebenk. (pag. 34 f. ed. 
Almelov.) : V2^ S" dnüv , o nit,6g Xoyoq , oyt xuTtanevao/iivoq , fitfArifia rot; 
iroi^r»«o</ l(7T«* ngtaTM/ra yäg ^ sxoai^tmij xavaaxivrj TtctgrilO-iv ttq x6 fiiüoit, 
xttft (vdottCfifiaeV — ilra ol vtntgop, uqMtgovvrtq atl t» vav roiovtttiP, tlq vo 
puv tJdaK navtiyayov , a»c u¥ an 6 vtftovq vnfoq' xa&untg uv viq xal xffv xa>- 
fit^av igpa/i} Inßüv iijy avaraatv uno vijq %^y^taq , *al toi/ ttttv tWTijv v^ovq 
»aTaß^ßaa&elaap liq ro Xoyoei^^ wvi xalovfuvov» — Knl avvo dk tq 
ffc{oy Xe/e-ijvai Toy avtu tov fiiTQov X6yo¥, i/Aqtaivn vov uno 
vipovq %iv6q xataßikvx.a itttl ox'i/^nvoq tiq TovSaq>oq» Desselben 
Bildes bedient sich Plutarchos. Man s. die Stelle in der Note von Casau- 
bon. ad b. 1. Strabon. 

Z) Das Unverträgliche der poetischen Form mit historischen Zwecken 
zeigt eine schöne Stelle des Petronius Satyricon Cap. 118 fin.: Non enim 



Aber für die neuen Bedürfnisse, Verhältnisse and Zwecke, 
welche die weiter gediehene Yerstandesbildung mit sich fährte, 
hatte man nicht sobald, als man vielleicht glauben möchte, an- 
gemessene Ausdrücke, und nachdem man das Metrum als ein 
nachgerade beschwerlich werdendes Symbol des poetischen 
Adels weggeworfen hatte, mnsste man aus Noth andere lieber- 
bleibsel des poetischen Ursprungs aller Rede beibehalten ^y. 

Das Streben nach Proprietät (Bigenthümliebkeit) des Aus- 
drucks ward ohne Zweifel durch die verschiedene Natur dos 
Gegenstandes, den die Prosa bearbeitete, erschwert oder 
erleichtert. Im philosophischen Vortrage war die im Alter- 
thume oft bemerkte Dunkelheit des Heraklitos zum Theil woM 
die Folge des Kampfes der Retle mit der Hartnäckigkeit der 
Sache, wenn auch die Individualitat des Schriftstellers An« 
theil daraq haben mochte^}. Erst durch viele schriftliche 
Versuche , worunter die Bücher des Demokritos und Zenon '^ 
von den Alten rühmlich ausgezeichnet werden, konnte die 
Philosophie zu einer angemesseneren Sprache gelangen. 

Es bedarf wohl keines ausfuhrlichen Beweises, dass die- 
jenigen Werke der Logographen, die bloss Auszüge des 

res gestae versibus comprehendendae sunt, quod longe melius historici 
faciunt, sed per ambages Deorumque ministeria et fabulosum sententia* 
rum cominentuiii praecipitandos est Über Spiritus ^ ut potius furentis 
animi vaticinatio appareat , quam rcHgiosae orationis sub testibus fides. 
Ich folge hier der Verniutlmng eines Kritiicers, der statt der gewöhn- 
lichen Lesart tormentum, comoientam varschlägt. Manso in den Nach- 
trägen zu Sulzer Tb. 5. f. B. S^. 6. 

1) Strabo Lib. I. p. 47. Siebenk. — fha ixeivtip /itfiov/Atvoij X)^aav'' 
rtq TOfiitqov^ ruXXu 6k ipvXa^avve^ tu 7E0«i]Ttka, avv^YQnt^av oi 
itigl KciSfiov nal ^'tQtJtvdijv xat ^EhutoIov — . 

2) Fabric. Biblioth. Graec. II. p. 624 ifoiq. Harles. — Verschiedene 
Erklärungen geben: Tiedeniann, Geist der speculativen Philosophie I. B. 
IS. 195. — Meiners, Geschichte der Wissenschaften in Griechenl. I. B. 
S. 620. ~ Ast, de Piatonis Phaedr. p. 49. 

3) Die Stellen der Alten über die Prosa dieser und anderer PhiltH 
•saphen jener Zeit hat Meiners gesammeU a. a. 0. I. S. 6^7. 
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Hesiodos oder des Kyklos waren, aach den Sprachgenios 
der epitomirten Urbilder getreu beibehielten, ja, beibehalten 
mossten. Jene epische and kyklische Bildlichkeit der Rede 
erschien also ohne Zweifel auch in ihnen wieder. Schimmert 
doch selbst noch in der Bibliothek des Apollodoros hier und 
da der poetische Ausdruck seiner logographischen Quelle durch« 

In anderen Büchern dieser Schriftsteller musste die Be- 
schaffenheit des Stoffes grossen Einfluss auf die Natur der 
Sprache äussern. In so fern sie keine poetische Quelle hatten, 
schöpften sie aus den Ortssagen, entlehnten ihre Nachrichten 
von Localdenkmälern und beschrieben diese. 

Wiewohl nun die religiöse Andacht, womit ihnen ohne 
Zweifel die Einwohner jeder Stadt die heiligen Sagen der 
Väter vorerzählten, den Ausdruck dieser Gewährsmänner 
nicht wenig heben mochte, so waren doch in diesen Choro- 
graphien viele geringfügige Umstände zu bemerken. Diess 
musste, bei der Bemühung um eigenihumliche Bezeichnung der 
Sache, dem Vortrage dieser Genealogen und Ortsbeschreiber 
eine gewisse dürftige Nacktheit mittheilen. Hiermit stimmen 
die ausdrücklichen Zeugnisse des Dionysios und Cicero über- 
ein. Der erstere legt dieser Classe von historischen Schrift- 
stellern den schmucklosen und einfältigen ^Styl bei, und der 
letztere sagt von einigen Logographen , sie hätten ohne Zierde 
geschrieben * ). 

In zwei anderen Stellen beschreibt jener die Schreibart 
der Logographen genauer. In der ersteren ^) legt er ihnen 



1) DioDys. Hai. de adni. vi Demosth. Vol. VI. pag. 956: ^ A*ti) xal 
ufpeXriq ^•^»^?* Cicero de Orator. II. 12: Itaque qualis apud Graecos Pbe- 
recj'des, Uellaoicus, Acusilas fuit, aliique permulti, talis noster Cato 
et Pictor et Piso , qui neque tenent^ quibus rebus ornatur oratio^ et dum 
wteiUgatury quid dicant , unam dicendi laudem putant esse brevitatem» 

2) üe Thucyd. Bist. ludic. Vol. VI. pag. 819, A/Jtv t« Iq inl %6 noXv 
T1JV avrijr anavjf^ intri^dtuaav ,' oao» toi)? avTovq n^oe/!Jlon-o xwv SiaX^xvw¥ 
X^QftuffJaoiQ f T'^v aaq>^ xat xotv^v xal xuO-agav «al avvjofiov xul %oiq ngay-* 
fUtai ngooqiVif xal fArfitfjilav axivutqCav iTUfpaivovaav itx^txtiv k, t. X. 

Ormur's deutsche Schriften. IQ. Abth. LI. 10 
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namentlich Klarheit and andere Vorzug^e bei, wornach die Phi- 
losophen noch lange bis in das Zeitalter des Piaton hinab 
ringen mussten. Dieser grossere Zeitraum bis zur Erreichung 
des Eigenthämlichen der philosophischen Rede steht mit der 
grösseren Schwierigkeit des Gegenstandes in geradem Ver- 
bältnisse. In der zweiten *3 redet er unter anderen von der 
Einfachheit ihrer Wortstellung und sucht durch Aufzählung 
der vorzüglichsten Eigenschaften ihrer Sprache zu beweisen, 
dass sie die nothwendigen Tugenden sämmtlich gehabt habe. 
Ausser diesen wenigen und einigen anderen Zügen des Sprach- 
charakters der Logographien , welche in dieser Beschreibung 
des Dionysios bemerkt werden, wissen wir wenig bestimmtes 
davon, so wichtig auch eine genauere Renntniss der indivi- 
duelleren Verschiedenheiten zur Bildungsgeschichte der Grie- 
chischen Prosa wäre. Aus einer Stelle des Photios, wo dieser 
die älteren Geschichtscb reiber und Redner gegen einen An- 
griff des Theopompos in Schutz nimmt ^}, kann man mit Recht 
schliessen, dass es dem Hellanikoa wenigstens nicht an jener 
natürlichen Wohlredenheü gefehlt habe, die manche Logogra- 
phen besitzen mochten. Noch zwei bestimmtere Bemerkungen 
finde ich bei Longinos und Demetrios '}. Ersterer führt, wo 
er des schnellen Ueberganges von indirecter Einführung einer 
Person zur directen erwähnt, eine Stelle des Hekatäoa an. 

Ungleich fruchtbareren Stoff zu Betrachtungen bietet die 
Stelle des Demetrios dar, wo er von der Periode redet *}. 
Dieser bewundert die Definition, welche Aristoteles^} von 
derselben gibt, nach welcher sie eine Rede sei, die Anfang 



1) Ibid. pag. 864 fin. — avv&eaiv Tt ovo/idTatp 6f*oüiv anavT^q Ine- 

2) Photii Biblioth. Cod. 176. pag. 394 ed. Hoeschel. cf. Sturz de Het- 
lanic. pag. 8, 10. 

3) Longio.' de SuMimit. pag. 99 sq. ed. Toiip. 

4) De Elocutione $. II, 12. 
6) Bhetor. III. Cap. 9 init. 



und finde tu sieh habe, so dass derjenig^e, der eine Periode 
höre, sogleich wahrnehme, die Rede habe einen bestimmten 
Anfiingspankt ond ein bestimmtes Ende , und folg^lich den Ein- 
druck des in sieh Vollendeten erhalte. 

Dieser periodischen Rede setzen beide Kimstrichter die 
anperiodische entgegen, die , ans dnzelnen Gliedern bestehend, 
einzig durch die Bindewörter Eine sei, und keine andere als 
materielle Vollendung habe, d. h. deren Schluss nicht elier 
abzusehen sei, bis die abgehandelte Materie endige, die folg- 
lich in ihrer unbettimmbaren Dauer der sogleich sichtbaren 
Begränaung der Periode geradezu entgegengesetzt sei '3* ^^ 
Beispiel dieser letzteren Sprache führt nun Demetrios ^} das 
Proomium des Hekatäoa an und bemerkt unter anderen dabei, 
die einzelnen Glieder dieser Redegattung schienen durch Zu- 



l) Diese unperiodische Rede nennt Aristoteles ^ ti^ofiivii A/l»;, De- 
metrios ^ StijQ^fi^vTi Xi^iq, — Die oben dargelegte Beschreibung des Aristo- 
teles bezieht sich auf folgende Worte desselben: f[ ovdkp tx^' li^oq 
na€^ lavtfiVt a¥ fiti %6 ngayfta Xtyo fiivov vsXtuo&fj. — Diese Rede 
Jielsst bei ihm «{ av^diofi^ fiia. Dagegen von der periodischen sagt er: 
Xdyw ^i niqloSw X^v fx^vaup aQxV^ *^*' 'ffXtvviiP avTifvxa^' avvfiv itat fUye&ix; tu^ 
Qvpojtiov, VergL Schneider ad Demetr. h. 1. pag. 123. — Vater ad h. 1. 
Aristot. Rhetor. pag. 159 sp. Ernesti Lexicon technolog. Graecor. Rhe- 
toric. pag. 75, 95. Demetr. de elocutione $. 19. pag. 11 Schneider cf. 
G. I. Vossius de arte historia cap. 19. Opp. Tom. lY. pag. 44 erkennt 
drei Arten der Periode, die historische, die dialogische und die red- 
nerische : latogutii /*h ij /itin nfQtfiy/*^vri fiiix apuftdvri atfodqa , aXXu fietu^v 
u/nqmlv, taq fiiJTi ^i}to^u(i) So^hip xal unC&apoq Sia t^v neguxyoiy'^p , to OffAvdv 
%6 l^ovaa xal Iovoqihop in j^q anXoTTiJOx;. Tijq d^ ^7j^oqi«fj<; neqtoiov avp^oTgafi- 
ft4vop TO tldoq utai xvuXi^^op Kai diofttvop aigoyyvXou OTo/iajoq nal x^^^^ ovfi- 
nt^tuyofiirri^ t^ gv^/*^. //taXoyix^ ii iatip 17 nigCodo^ ^ ht apet/i^Pii x«i 
unXovoT^ga Tijq laxoQixrjq xal fzoXiq i/itpaivovaa oth nsghSoq iarCp , wozu Amad* 
Wendt de epicae poeseos atque historiae confinio, Lips. 1811 pag. 35 7.u 
vergleichen Ist. 

2) §. 12. — TtaguSuyfAa a^i^? ' 'Exatnioq MtXfjatoq w$e /*v&iitcti> ' tu ^k 
yguqxa , ciü« fitu ain&^u äoxdn fUm* ' oi yag 'EXXijpvp Xoyo* noXXoi tc mI yiXoioi, 
aq iftol tpaCpoPva^, tio(p. 

10* 
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fall zusammengeworfen, und ermangelten einer gemeinschaft- 
liehen Verbindung. 

Durdi diese Beschreibung, die uns beide Kunstrichter 
von der unperiodischen Rede der frühesten Griechischen Pro- 
saisten machen, ist in der That das eigenthümliche Wesen 
der Logographie ausgesprochen. 

So lange der menschliche Geist noch nicht vermochte, 
in die durch die Sage überlieferten Facten eine aus sich selbst 
frei hervorgebrachte Verbindung zu bringen, war seine Thätig- 
keit durchaus bedingt und dem Zufalle unterworfen* Einzeln, 
wie die Tradition die Begebenheit hinwarf, las sie der die- 
nende Geist auf, einzeln gab er sie wieder; in seinem ganzen 
Streben erschien durchaus kein aus Freiheit vorgesetztes Ziel, 
wodurch es sich als vollendet ankündigte. Diese Unmündig- 
keit des Verstandes musste sich natürh'ch in der Erzählung 
abspiegeln , wie sie sich noch täglich in den Erzählungen der 
Kinder ausprägt. In diesen letzteren gibt das beständig wie- 
derholte und bloss anhäufende ') und^ womit die einzelnen 
Theile verknüpft werden, hinlänglich zu erkennen, dass der 
Geist die empfangenen Eindrucke noch nicht zu handhaben 
und selbstthätig zu organisiren versteht. Die Periode, das 
Zeichen des ordnenden Verstandes, konnte erst dann in der 
Erzählung erscheinen, nachdem das zufällig gegebene Fac- 
tum schon lange Eigenthum des Geistes geworden, d. h. nach- 
dem dieser schon sehr geübt war, sich durch einen gedachten 
Zusammenhang das Reale ideell, das Unverständliche ver- 
ständlich zu machen. 

Wir dürfen uns daher nicht wundern, wenn wir selbst 
die Sprache des Herodotos, ihrem Grundcharakter nach, jener 
zufalligen und unperiodischen Rede zugesellt sehen. Aristo- 
teles nämlich führt als Beleg ein Beispiel aus diesem Geschicht- 
schreiber an, und Demetrios sagt bestimmt, dass die Sprache 



13 Demetriofi a. a. O. nennt diess auch aiauQ€v/iipa *al inefgiftfiivu 
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des Herodotos g^rösstentheüs und die ältere durchaus so ge* 
staltet sei. Die Wahrheit dieses Ausspruchs bestätigt nicht 
nur die ganze Erzählungsart des Herodotos, sondern, selbst 
da, wo man mehr periodische Gestaltung des Vortrags er- 
warten sollte, wie z. B. in einigen Beden '^, findet sich diese 
Kürze und Getrenntheit der einzelnen Glieder. 

Herodotos wird das beste Muster des lonhmm genannt ^y 
Damals sowohl, als in der Zeit, in welcher seine Vorgänger 
schrieben, war dieser Dialekt der ausgebreitetste und ausge- 
bildetste ^}, daher sich auch er und bald nach ihm Hippokrates, ob- 
wohl Dorier von Geburt, desselben bedienten. Auch der Lesbier 
Hellanikoa scheint diesen Dialekt dem vaterländischen Aeblischen 
vorgezogen zu haben , wenigsteniä finden sich in seinen Frag- 
menten von jenem die meisten Spuren O* Die Historien des 
Pherekydea von Leros waren vermuthlich gleichfalls in der alt- 
ionischen Mundart abgefasst^). Von Hekatäoä aber, der aus 
einem der Hauptorte ionischer Eidgenossenschaft gebürtig war, 
würde man ohnehin den ionischen Sprachcharakter vermuthen, 
wenn diess auch nicht Hermogenes ^} ausdrücklich bezeugte 



1) Als ein Beispiel kann besonders gelten III. 53. — Winckelmann 
(Anmerkun;3;en zur Gesch. der Kunst S. 32) vergleicht von dieser Seite 
die Schreibart des Herodotos mit dem ältesten Style der bildenden Kunst 
anter den Griechen. „Dieses, fügt er hinzu, wird sonderlich auf die 
Gemälde dieses ersten Styles der Kunst als eine Vergleichung dienen 
können; denn es wird denselben die Bundunjc gefehlt haben, die durch 
Licht und Schatten entsteht^ so wie dieses an den Malern vor dem 
Raphael, und sonderlich an den von der Florentinischen Schule ausge- 
setzt werden kann^^. 

2) DIonys. Hai. VI. 775. — »r« */«do5 ägiojof; xavtav. Vergl. Photius 
Cod. LX. pag. 59. 

3) Dionys. VI. 865. 

4) Sturz ad Hellanic. p. 25. 

5) Sturz ad Pherecydem p. 74 sq. 

6) Utgl^IStuv Lib. II. p. 394 ed. Sturm und p. 5l3, wo von Heka- 
täoä gesagt wird, er habe sich einer an^vov '/adoc bedient, Herodotos 
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und die Fragmente seiner Werke es nicht bestätigen *). Anch 
schmiegte sich der ionische Dialekt an die aufblühende Historie 
wegen einer inneren Verwandtschail seiner Natur mit dieser 
letzteren aufs innigste an. 

Das ganze Altertbum in ihren Untersuchungen zu um- 
fassen, aus der ganzen Welt die Mittel zur Befriedigung der 
Wissbegierde zasammenzusuchen , sich in 4cr mannigfaltig- 
sten Forschun<2: gemüthlich auszubreiten und in einer grossen 
Fülle von Mythen zu schwelgen, diess war der Grundzug 
und herrschende Geist der Logographie. 

Für diesen Charakter der ionischen Sagenschreibung ist 
die ionische Sprache gleichsam ein äusserliches SymboL Wie 
in der Logographie die verschiedensteh Elemente einer reichen 
Weltansicbt eines neben dem anderen seine Stelle findet, so 
breiten sich in dem offenen Dialekte des loniers die Elemente 
des Worts, die tönenden Vocale neben einander aus: die 
klare Entfaltung der empfangenen Eindrücke in dem Geiste 
der Logographen ist mit der klaren Aussprache der Selbst- 
lauter in der Rede völlig identisch. Es kann hier nicht er- 
wartet werden, dass in den gemeinsamen Grund beider Er- 
scheinungen eingegangen werde, auch soll es für nichts 
weiter als eine Vermuthung gelten, wenn hier noch ange- 
merkt wird , dass Spuren von jenem lonismus und dem ihm 
entgegengesetzten Dorismus noch in der gebildeteren Historie 
durchschimmern, dass, wenn gemüthliche Ausbreitung in der 
Forschung, in der Rede und in der politischen Ansicht u. s.'w. 
zum Wesen des lonismus. Zusammendrängen der Kraft, Zu- 
rückgezogenheit und Strenge zu dem des Dorismus gehören: 
Thukydides sowohl als Xenophon wegen Verschmähung je- 
des überflüssigen Schmuckes und, letzterer besonders wegen 



dagegea einer nomCkti^, i. e. dicendi genere orationis iiguris et numeris 
temperato, s. Harles ad Fabric. II. p. 330. 

t) Sevin Memoires de Tacad. des Inscript. etc. Tom. IX. p. 125? 
132 aq. 



seiner pditiseben Denkart, dorische Gesehichtschreiber heis- 
sen können. 

Jene Eigenschaften der ionischen Redefomi erscheinen 
nun bei Herodotos in einer schönen Vollendung. Die eben- 
massige ^Ausbreitung seiner Rede bewunderten die Alten und 
sachten sie in passenden Bildern zu bezeichnen , eine Bezeich- 
nungsart, die wohl überhaupt in solchen Dingen die einzig 
wahre ist. Dionysios '} erinnert wiederholt an die Peüho^ 
oder die überredende Macht derselben , so wie an die Reize, 
die darin verborgen liegen, Athenäos nennt ihn im dritten Buche 
den honigsüss redenden und bewundernswürdigen ^}, und 
Cicero' vergleicht seine Sprache mit der Spiegelfläche eines 
ruhig dahin fliessenden Stromes ^'). 

In dieser Ruhe und Gleichmässigkeit der Djction setzt 
dieser ihn dem Thukydides entgegen. Und wenn man letzte- 
ren für den grösseren Meister im Ausdnicke des Pathos oder 
der Leidenschaften hielt, und dem Herodotos den Vorzug im 
Ausdrucke der ruhigeren Gemüthsbewegungen oder des ij9og 
gab *) , so ging diess aus dem strengeren Geiste jenes erste- 
ren und ans dem milden Sinne dieses letzteren hervor. 

Hermogenes zählt in der unten angeführten Stelle die 
Wahrheit zu den wesentlichsten Zügen des t;&og in der Rede, 



l) Epist. ad Pompcj. VI. p. 776. — De Thucyd. lud. ibid. p. 865. 
ovroq (Herodotos) Sk Ktnu rijv inXoyriv twv ovofidTonf nai natu Tffv ovp&eaw 
nttl najä t^v wy tfxiifttfntf/tav noixiktav , fiaitq^ #i} «»v« tovq alXovq vntgtßd-^ 
U%4i, xal naqtOHtwtae vy M^ttarfi noi^aa T^y nft^tip tpqaaw o/ioUtv yepia&a*, 

2} o ^ttvftaawTanoq Jtal /lellytiQvq Hqodovoq. 

3) Orator. Cap. t2. — Diese Diction nennt er fusam atque tractam» 

4) Dionys. de Vett. Script. Censura. V. p. i^2b. iv (jiiv%oivoiq rj&^uolq 
jt^cnrcS 'H^ioToq, h ik vdlq na&f^^idiq 6 Sovnvii^q, cf. Epist. ad Pomp. IV. 
776. S. über den Begriff des tj^oq Hermogenes ntgi *Iitwt Lib. II. p. 210 
ed. Starm. Bmesti Lezioon technolog. Graecor. Rhetor. s. h. v. und 
über den Begriff der Wahrheit ibid. s. v. oAij^cm, und daselbst den Sehe« 
Hasten des Hermogenes Tom. II« AM. Rhetor. p. 409. 



d. h. die sinnlfchste Individualität des EindnieJcs. Hierin ist 
Herodotos ein grosser Künstler: das Eigenthiimliche in den 
Sitten jedes Volkes, oder das, was man die Landesart nennt, 
weiss er durch die bestimmtesten Züge nach der Natur zu 
zeichnen ' ). Auch die Eigenheiten des verschiedenen Alters 
prägen sich in den Reden seiner Personen aus '). Diese 
Wahrheit seiner Erzählung wird zuweilen so individuell, dass 
sie sich dem mimischen Ausdrucke des Theokritos nähert ^}. 
In der Erzählung, worauf ich hierunten hingewiesen habe, 
finden sich auch Spuren von einer höchst bildlichen Sprache *y 
Hierdurch nicht weniger als durch den Gebrauch von Sprüeh- 
tfförtern, besonders solchen, die aus dem Kreise des gewöhnlichen 
Lebens genommen sind *^ , erreicht dieser Poet die anschau- 
lichste Wahrheit Eben so ist ihm die Anrede des Lesers 
mitten im Laufe der Erzählung ein Mittel, diesen gleichsam 
an der Hand an Ort und Stelle zu fuhren, und ihm das Er- 
zählte ganz zu vergegenwärtigen ®]). Diese Bemerkung, dass 
zur Erreichung jener Wahrheit des Eindrucks durch die Rede 
die gewöhnlichen Wörter vorzugsweise vor den sogenannten 
edleren geschickt seien, weil das Gewöhnliche dem Leben 

1) Bcisp. IV t43. Darios und Megabazos. — Vergl. die charak- 
teristische Kürze io dem Gespräche des Lakedämoniers. 

2) Beispiele V. 19. Amjntas und dessen Sohn Alexandros. Vergl. 
Cap. 52. 

3) Eine Bemerkung Valckenaers, der bei der unbeschreiblich an- 
eiehenden Erzählung IV. Il3 ff. (von der Verbindung skythiscber Jung- 
linge mit den Amazonen) zu den Worten: naC tk fMww&eiadmv avt^atv 
Tivl iv(xQCf*7irtT0 , Hai ^ l^^a^wv ovx an&^itTO, akXa nigulSe ;^^fjoa<7^a» x. t. X. 
unter andern sagt: Theocritum non dedecerent ista — Hermogenes p. 509. 
fj&ri nQoo^nfov, itnig ttq aXXoq , KaXkiara xat nottinxchaTa fikfAifAv^tat, CHqo^ 

4) 25. B, IV. 114. init. in den Worten ual avvol ixTtlwoawo avtaq. 
Vergl. VI. 27. ^ vav/iax^*l h yow Tfiv nohv IJSaAe. 

5) Beisp. VI. 1. Artaphernes sagt zu iüstiäos: %ovvo xo vno^fia 
i'ij^a^C jM*«' av , ». T. X. 

ö) Worte des Longinos de Sublim, p. 97, Toup. 
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näher, und folglich glanblicfaer sei, dass sieh in ihneo das 
Gemöth getreuer abspiegele, ist bereits von den Alten ge- 
macht und von den Neueren '} oft wiederholt worden. Diese 
Proprietät der Rede war so sehr herrschender Zug des He- 
rodoteischen Styles, dass die alten Kunst rieh ter, um die Wir- 
kung und den Werth dieser Eigenschaft anschaulich zu machen, 
vorzüglich ihre Beispiele aus dieser Historie wählen, wie 
unter anderen die hier angeführten Stellen beweisen können. 

Diese und andere Züge der Schreibart des Herodotos 
waren der Grund, da$s ihm die Alten den sogenannten mitt- 
leren Styl, der zwischen dem erhabenen und dem mageren 
in der Mitte liegt, zuschrieben. Einen sanften Fluss, Leichtig- 
keit und Gleichmässigkeit der Rede nennt namentlich Cicero 
unter den hervorstehenden Tugenden dieses Styles ^3. 

Fragt man, wie Herodotos, bei dem beständigen Ge- 
brauche der gewöhnlichsten Ausdrücke, sich dennoch auf 
dieser Mittelstufe der Rede habe erhalten können, so findet 
man von Dionysios bemerkt, dass er, auch hierin dem Bei- 
spiele des Homeros gemäss, durch die Wortstellung Würde 
und jenen Adel des Ausdrucks erreichte, den die Historie zu 



1) Loogln. de SuhlimU. p. 108. — Dionys. Halle, de Compos. Verb. 
Tom. V. p. 20*. — Nouveaux Melanges extraits des Manuscripts de Ma- 
dame Necker (Paris I8OI) p. 189, 236. - Dass aber Herodotos zuweilen 
Ausdrücke prahlte, die der Grösse des GcgeDStandes Abbruch thaten, 
tadelt LoDginos p. 149. 

2) Marcellinus Vit. Thuc. p. 6, ta&i, ot* fiiaw ^ii» (/a^axT^^») 'Hqo^ 
J0T09 ixQijattJo, (05 ovrt vy/riloq iotiv oi/t* laxvoq^ loxv^ ^i o Sivo(pwv, Dem 
Thukydides legt er den erhabenen Styl bei , vergl. Cicero Orator. Cap. 
69 6. — Dionysios (de Compos. p. 186) bemerkt, nachdem er das Wesen 
der mittleren Schreibart angegeben hat, unter den epischen Poeten habe 
sich Homeros, unter den lyrischen Stesichoros und Alkäos, unter den 
tragischen Sophocles, unter den Historikern Herodotos — unter den 
Rednern Demosthenes, und endlich hätten sich die Philosophen Demo- 
kritos, Piaton und Aristoteles desselbeft bedient. 



1 
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fordern seheint *). Ein anderer Kritiker Ult die Stellnn^ der 
Worte fär eine wesentliche Bedingung sor Erreichnn^ des 
Erhabenen *)• 

Derselbe führt ans der Beschreibung der Erobemng von 
Mfletos in diesem Geschichtsbuehe eine Stelle an, welche er 
wegen des passenden Gebrauchs der einfachen Zahl statt des 
Plural^ erhaben findet *} i ^i^ ^icnn in dieser ganzen Erzäh- 
lung die Grösse des Gegenstandes auf eine einfaltige Weise 
erreicht ist. 

Diese und andere ausgezeichnete und gehobene Stellen, 
da sie in dem übrigens herrschendien Mitteltone der Bede er- 
schienen , gaben dem Ganzen jene Eigenheit , welche Diony- 
sios *) das hisionäche Kolorä dieses Werkes nennt. 



t) De Compos. Verbor. p. 16^20 1 wo ein Beispiel aus der lydi- 
sehen Geschichte angeführt wird. 

2) Longin. de Suhl. 139—141. 

3) Ibid. p. 94. Es sind diese Worte aus VI. 21. nal drj xal ffonjocyr* 
^Qvvtxv ^Q^/*ci MikijTov aXttMfiv, xal Sida^uvr^, )? daxQvd %e fneat to ^dtjfiqov etc. 
— Einfache Grosse liegt auch in folgender Stelle Cap. 22. init. M/Xijtoc 

4) Epist. ad Pomp. VI. p. 779. v^oq 6k xal xdXXoq ual %6 liyofAtvov 
lS{faq nXaa/ta laTOQixov *Hqodo%oq ^£i. 



Fünfter Abschnitt 



Das Werk des Herodolos ist die erste Fracht einer sresetz- 
massig gebildeten Historie. Bisher betrachteten wir die Ent- 
wickelang des menschlichen Geistes in Griechenland bis zu 
dem Puncte, da er sich zu einer grossen historischen Welt- 
ansicht erhob: jetzt ist es Zeit, die Begriffe der Griechen 
über das Wesen und die Gesetze der Historie zu würdigen. 
Die Geschichte des Herodotos kündigt sich schon dadurch 
als ein Naturproduct an, dass ihr Urheber im Eingange, wo 
er seinen Entschluss und Zweck ausspricht, ohne nur einmal 
zu ahnen, was seinem Werke eigentlich historische Bedeu« 
tung und Würde gibt, sich bloss dahin erklärt, er wolle die 
Ereignisse der Vorzeit und namentlich die grossen Thaten 
seiner Zeitgenossen der Vergessenheit entreissen Q. 



1) Ohngeachtet das Proömiam von vielen allen Schriftstellern und 
namentlich von Dionysios Epist. ad Pomp. VI. 767 und Dio Chrysostomos 
Orat. LIII. p. 278 als Herodoteisch angeführt wird, so erregt doch die 
Nachricht des Ptolemäos Hephästion bei Photios Cod. CXC, dass der 
iiymnendichter Plesirrhoos aus Thessalien, der Geliebte und Erbe des 
Herodotos, dem Werke desselben diesen Eingang vorgesetzt habe, 
Zweifeifdaruber. Aach wissen wir aus anderen Zeugnissen, dass das 
letztere im Alterthume manche Veränderungen erfuhr, s» Wesselfng, 
Praefiftt. p. III. Wolf, Prolegom. ad Homer, p. CGLVI, Not. Larcher, 
Herodote Tom. I. p. 367 und daselbst Porphyrü Quaestt. homer Dieser 
Umstand verändert indessen das Urtheil über die&e Begriffe des Hero- 
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Nicht bloss durch diese, vom Geschichtschreiber Mge^ 
gebeoe Absicht des Werkes war es mit dem epischen Natio- 
nalgesange verwandt, sondern dnrch seine ganze Beschaffen- 
heit und dnrch die Art, wie es den Zeitgenossen bekannt 
gemacht wurde. Wir bemerkten oben , dass es einem grossen 
Theile nach einen völlig logographischen Charakter habe. 
Dieser gibt sich gleich durch die ersten Parthien desselben 
zu erkennen. Mit grossem Fleisse werden hier Argivische, 
Lesbische, Lakonische, Athenische und andere Stammsagen 
gesammelt, und in der Art, wie sie erzählt werden, verräth 
sich eben sowohl das Bestreben, den alten Ruhm einzelner 
Städte und Länder zu erhalten und gebührend zu preisen, 
als für die Ergötzung des Hörers zu sorgen. Durch den In- 
halt dieser '3 und anderer Episoden musste sich der National- 

dotos nicht, denn anderer Stellen nicht zu erwähnen, erscheint dieselbe 
Ansicht am Ende des 5. Capitels wieder, wo er sagt: „er wolle^ in 
Erwägung des Cnbestandes der menschlichen Dinge, Um nichts Wissens- 
würdiges zu verabsäumen, die. Begebenheiten grosser und kleiner Städte 
erzählen. '' Es bedarf wohl kaum einer Bemerkung^ dass die religiöse 
Weltbetrachtung, die sich in der letzteren Stelle ausprägt, zwar Inder 
That eine wesentliche Bedingung zum Gelingen einer Historie war; im 
Ürtheiie d^s Historikers selbst aber keineswegs in dieser Bedeutung er- 
scheint, dass er vielmehr auch darin dem Homeros gleicht, dass er sich 
fär einen Diener der Sage und für einen blossen Erhalter überlieferter 
Machrichten hält. 

Folgende Stelle aus einer altdeutschen Chronik erinnert durch die 
Religiosität sowohl als durch die Einfalt der historischen BegriiFe an die 
vorherbemerkten Stellen des Herodotos : „So die Zeit verfleusst als das 
Wasser und des Menschen Gedechtniss vergeen mit der Glocken Donn, 
hab ich lacob Unrest — in meiner Einfalt gedacht, was in Schrifft kumb, 
bleibt länger'^ n. s. w. S. lacobi Unrestii Chronicon Carinthiacum et 
Austriacum in Hahn Collectio Monumentorum Yeterum etc. Tom. I. of. 
Praefat. p. 12. 

1) Marcellinus Vit. Thucyd. p. 8* ed. Düker, führt zum Beweise, dass 
Herodotos das Vergnügen der Zuhörer beabsichtigte, die Episoden aus 
dem Anfange des ersten Buches an. 



stolz der Grieehen geschmeichelt, nnd durch die Reize der 
schönen Erzählung jeder in hohem Grade entzückt fühlen. 
Und der Mittelpunkt des ganzen Geschichtbuches, war er 
seinem Geiste nach nicht völlig identisch mit dem Inhalte der 
Ilias? Hier und dort vereinigt sich die Erzählung in dem 
Preise Hellenischer Heldenthaten. Der Nationalruhm fand hier 
wie dort sein wohlverdientes Lob. 

Diese Historie war also recht eigentlich zum rhapsodi- 
schen Vortrage vor Griechischen Zuhörern gemacht, und sie 
wurde auch, wie wir wissen, zuerst an dem grossesten Na- 
tionalfeste, sodann an einzelnen Volksfesten von Herodotos 
vorgelesen. Ausser der Aehnlichkeit ihres Inhaltes mit dem 
berühmtesten Heldengesange , musste hier die Deelamation 
selbst noch mehr an einen Poeten erinnern« Wenn die Griechi- 
sche Prosa überhaupt in dem Munde eines gebildeten Griechen 
nur eine, etwas weiteren Gesetzen unterworfene Poesie, und 
nicht der Art, sondern nur dem Grade nach von musikalischer 
Deelamation verschieden war ']), so musste der Vortrag in 
einer Sprache, dje sich so eben dem mütterlichen Schoosse der 
Poesie entwunden hatte, besonders nach der fliessenden ioni* 
sehen Mundart, mit dem Gesänge des Poeten die grosseste 
Aehnlichkeit haben. 

Nehmen wir alle diese Umstände zusammen, so hat fol- 
gende Nachricht des Lukianos den höchsten Grad innerer 
historischer Wahrheit. „Herodotos, sagt dieser, trat nicht 
als Zuschauer, sondern als Mitkämpfer (zn Olympia) auf, 
sang seine Geschichte ab und bezauberte die Anwesenden in 
einem so hohen Grade, dass seine Bücher, deren just neune 
an der Zahl sind , jedes mit dem Namen einer Muse bezeichnet 
wurden^^ '}. Wollte man etwa auch daran zweifeln, dass 



i) Vergl. Villoison, Lettre sur la Prononciation , rAcceotuatiao , la 
Prosodie et la Melodie de Tancienne langue grecque^ im Magasio Ency- 
olopedrque par MiUia An. 10. Nr. 20. p. 458 sqq. 

2) Lacian. Herodot. s. Aetion Tom. IV. p. 117 sq. BIp. oi ^or^s'. 
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diese Benennung, wodurch man den poetischen Eindruck aus- 
sprach, den dieses Geschichtsbuch hervorbrachte, ihm schon 
80 früh beigelegt worden sei ^}, so wird es doch durch die 
Einleitung der Geschichte des Thukydides ausser allen Zwafei 
gesetzt, dass man damids von einem historischen Werke 
nichts anderes als Ergötzung erwartete. 

Diese Ansicht ging aus dem Charakter der Griechen und 
dem Gange ihrer Bildung nothwendig hervor. Von jeher 
hatten sie die Mittheilung der Kunde der Vorzeit als ein poe- 
tisches Spiel, und die Erinnerung an die Thaten der Väter 
ah einen wesentlichen Theil festlicher Belustigung angesehen. 
Die um einen Poeten oder Rhapsoden versammelte Menge, 
weit entfernt, eine ernste Uebung des Nachdenkens oder eine 
mühsame Belehrung zu suchen, wollte vielmehr durch eine 
bezaubernde Schöpfung von Dichtungen und Mythen unter- 
halten sein. Da dieses rhapsodische Absingen viele Jahr- 
hunderte hindurch der einzige Weg der Mittheilung war, so 
blieben die wichtigsten Veränderungen in dem inneren Wesen der 
Poesie ohne allen Einfluss auf ihren äusseren Vortrag. Mochte 
sie sich also im Kyklos von dem eigentlichen Geiste des rei- 
nen Epos noch so sehr entfernen: durch die poetische De- 
clamation blieben auch die kyklischen Producte in der Reihe 
der Poeme. Es ist z. B. wahrscheinlich, dass die Hesiodei- 



toi/q mx^orta^ aj[^ rou *al Movaaq nXtißr^va^ %u<; ßlßXovq o^tov x. v, A. S. 
Wieland^s Uebersetzung. ^ Aus dem Folg^eoden gehört besonders folgen- 
dec Zug hierher: outoc ixtlvo^ 'Hgödoto^ ioTtv 6 Tac ft^x^^ ''^^ Jli^aixa^ 
*JaaTl avyyeygafptaq , o Tuq vixaq '^fi^p i/ivtioaq, 

1) Aus späterer Zeit finden wir mehrere Beispiele, dass Schrift- 
steller ihren Werken diesen Namen gaben. Namentlich bezeichnete Ke- 
pheUäon^ ein Historiker zu Alezandros Zeit, die Bucher seiner allgemei- 
nen Geschichte, welche auch durch den ioniscli^n Dialekt sich als Hero- 
doteisch ankündigte, mit dem Namen der Musen. S. Photii Biblioth* Cod. 
LXVIH. — Andere Beispiele gibt Fabrio. Bibl. Gr. Vol. II. p. 331 an. 
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sehen Kataloge, die doch ihrem Wesen nach schon kyklisch 
waren, bei musikalischen Wettstreiten abgesungen wurden '3* 

Nachdem aber der historische Vortrag das Metrum ab- 
gelegt hatte und sich des poetischen Schmuckes immer mehr 
zu entäussern anfing, wodurch er gleichsam zu erkennen gab, 
dass er dem Bedürfnisse des Wissens dienen wolle , da konnte 
man doch wohl keine poetische Wirkung mehr von ihm er- 
warten? Auch nöthigte ja jetzt wohl das verhältnissreiche 
Bärgerleben, ernsten Unterricht über dasi Alterthum zu suchen ? 
Es wäre in der That zu wünschen, wir hätten bestimmte 
Nachrichten von der Aufnahme , die die logographischen Pro- 
dncte fanden, und von den Begriffen, welche die Griechen 
sich von ihnen machten. 

Wir haben indessen oben bestimmte Stellen des Diony- 
sios angeführt, worin bemerkt wird, dass diese frühesten 
historischen Prosaiker keineswegs auf Ergötzung Verzicht 
thaten und, wenn sie mit ihren Chorographien u. dergl. Ein- 
gang finden wollten, auch nicht Verzicht thun konnten. Dass 
mit dem Ende der heroischen Zeit , innerlich betrachtet, noch 
nicht die poetische Periode des Griechischen Geistes endigte, 
ist nach der Natur der Sache eben so wahrscheinlich, als 
es durch bestimmte Daten aus den folgenden Zeitaltern be- 
stätigt wird. Die Werke der Logographen gefielen also ver- 
muthlich theils als unterhaltende Mythensammluegen, theils als 
Geschichtbücher, worin jede Stadt ihre alterthümliche Ehre 
gemeldet und ihre Denkmale verzeichnet und beschrieben fand. 
Die Historie des Herodotos erschien nun besonders in den 
Augen eines Volkes, das ihren kritisch - historischen Werth 
gar nicht verstand , als eine Nachbildung der Poesien des Ho- 
meros. Hierdurch musste die Meinung, dass die Geschichte 
eine schöne Dichtung sei, immer mehr befestigt werden. 

Es war daher nicht zu verwundern, wenn dieses Poem, 



t) Beinrich Epimenides i. Anhang. S. 151 C 158, cf. Prolegom. in 
Hesiod. Scatum pag. Llll. 
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das der Dichter selbst unter den übrigen A||:onisten an den 
Spielen rhapsodisch abgesandten hatte, noch in späterer Zeit 
aaf dieselbe Weise vor Versammlungen vorgetragen wurde'). 
Jener oft dramatische und mimische Charakter, den es mit 
den Gedichten des Homeros gemein hatte, machte es sogar 
in vorzüglichem Grade geschickt dazu. 

Mochte man auch zu dieser Art des Vortrags durch den 
Homerischen Geist des Uerodoteischen Werkes veranlasst 
werden, so war gleichwohl die dabei zum Grunde liegende 
Vorstellungsart unter den Griechen ganz allgemein^ und man 
war im Ganzen gewohnt, jedes historische Werk als poeti- 
sches Product zu betrachten. Man war gegen nichts gleich- 
gültiger als gegen kritische Wahrheit, von der man eigent- 
lich nie allgemein einen bestimmten Begriff hatte, und der 
Werth einer Historie im Urtbeile des Griechen hing einzig 
von der Schönheit der Rede, der Nationalität und dem Reize 
des Wunderbaren ihres Inhalts ab ''}. 

Diese Forderungen an die Geschichte wurden später durch 
unrichtige Vorstellungen, die man sich von den Anfängen 
dieser letzteren machte, fortgepflanzt. Wie die Griechen den 
Ursprung und den naturlichen Entwickelungsgang ihrer eig- 
nen Bildung überhaupt verkannten, so missdeuteten sie auch 



t) AChenäus Lib.XIV. p. 307 ed Basil. p. 620 d. p. 246 sq. Schweigh.^ 
wo auf das Zeugniss des Geschichtschreibers lasoo erzählt wird: der 
Komiker Hegesias habe in dem grossen Theater zu Alexandria die Histo- 
rien des Hcrodotos , und Hermophantos die Gedichte des Homeros rha- 
psodirt iivv^ /ayuXf^ ^largm vnoxglvaa 0-ai ^Hytiatav tov nwfupdop rd 'HqO" 
66tov X. T. A.)« (Ueber die Bedeutungen von vnoxgivaa&at s. Wolf, Pro- 
tegom. ad Homer, p. XCVI.) Oder sollte hier von einer dramatischen 
Darstellung die Rede sein? 

2) Die kritischen Schriften des Dionysios und Lokianos de conscri- 
bend. bist, liefern im Ganzen die Belege zu diesen Sätzen. Vergl. Wolf, 
Prolegomen, ad Homer, p. XLVIIE, LXXV. und p. Xf. Praefat. Barthe- 
lemy Voyage d. j. Anachars. p. 96. ed. d. Deuzp. und daselbst Isocrates 
Panatbenaicus Tom. IL p. 180. 



-^ 161 -^ 

den Geist der frühesten Historien , und wie man vom Homeros 
glaubte 7 er habe bald zur Belustigung, bald zur moralischen 
Besserung seiner Zuhörer die in seinen Poesien enthaltenen 
Mythen erdichtet , so glaubte man auch von den frühesten Hi- 
storikern, sie seien Mythographen mit Absicht und weisem 
Vorbedachte gewesen. Diese Vorstellungsart ist namentlich 
bei Strabon herrschend, und hatte überhaupt auf die Beur- 
theilnng von Geschichtswerken entschiedenen £influss. 

Einzelne nachdenkende Männer wurden indessen gegen 
die despotische Gewalt des Mythus empört und trennten ihr 
Urtheil über die Bestimmung der Historie von dem allgemei- 
nen Urtheile ihres Volks. Hekatüos scheint auf diesem Wege 
gewesen zu sein. Sein Zweifelgeist und namentlich das in 
seinem Proemium sichtbare Misstrauen gegen die Sagen waren 
wenigstens nothwendige Bedingungen zur historischen Weis- 
heit, d. h. zu einer sicheren Einsicht in das vaterländische 
AUerthum. 

Dieses Misstrauen und dieser die ganze Sagengeschichte 
umfassende Zweifelgeist ist auch in der Einleitung des Thu- 
kydides ausgesprochen. Aber hier ünden wir zugleich un- 
endlich mehr als bei jenem ersten Zweifler. Die dort bloss 
gefühlte, geahnete Unzuverlässigkeit der auf Tradition gebau- 
ten Nationalgeschichte ist hier bewiesen, durch bestimmte 
Thatsachen bewiesen, die Scheidung zwischen Poesie und 
Historie ist gesetzmässig bestimmt, und der Zweck und die 
Natur der letzteren ist in deutlich gedachte Grundsätze 
gefasst. Wir werden unten den Thukydides als strengen 
Forscher des Alterthums und kritischen Schriftsteller der Zeit- 
geschichte etwas näher betrachten. Hier bemerken wir nur. 
seine, in' jenem Proemium ausgesprochene Ansicht von der 
Historie. Diese ist der schärfste Gegensatz gegen die vor 
und nach ihm unter den Griechen herrschende Meinung. In- 
dem er den Begriff eines agonistischen Kunstproductes von 
seinem Werke ausschliesst , befreit er es von allen Anfor- 
derungen, die das durch die Kesseln des Mythus und die 

GrevMr's deutsche SchrifteD. IH. Abth. . I. 1. 11 
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Reise der Poesie gebundene Oriechenvolk an dasselbe eu 
machen versucht sein mochte, und indem er sein Geschichts- 
buch als ein dauerndes Besitzthum der Nachwelt übergibt, 
woraus sie sich in ähnlichen Lagen des gemeinen Wesens 
Raths erholen könnte '}, entfernt er jeden Gedanken an poe- 
tische Ergötzung. 

Aber, wie gesagt, solche Begriffe konnten unter Griechen 
nicht Wurzel fassen. Daher steht diese historische Theorie 
auch als eine einzige merkwürdige Erscheinung da, denn im 
strengsten Sinne des Wortes hatte wohl Thukydides keinen 
Nachfolger, d. h. selbst unter den «nachherigen Geschicht- 
schreibern fasste wohl keiner (^in so fern sich diess bei dem 
Verluste so vieler behaupten lasst} seine Idee einer kritisch 
beglaubigten Historie in ihrer ganzen Seh&rfe auf. 

Thukydides unternahm diese Scheidung zwischen Poesie 
und Geschichte, um dadurch eine herrschende Verkennung 
der letzteren und eine Missdeutuhg seines Zweckes zu be* 
kämpfen. Aristoteles unternahm sie zum Behufe seiner Theo- 
rie des Epos und der Tragödie. Er erwähnt zweimal der 
Historie, und jedesmal, um wesentliche Eigenschaften dieser 
beiden Dichtungsarten durch diesen Gegensatz in's Licht zu 
setzen. 

Im neunten Capitel seiner Poetik fährt er, nachdem er 
zuvor das Wesen der poetischen Fabel bestimmt hat, fort'}: 
„Aus diesen also erhellet klar, dass des Dichters Werk nicht 
ist, zu erzählen, was geschehen, sondern zu erzählen, von 
welcher Beschaffenheit das Geschehene und was nach der 
Wahrscheinlichkeit oder Nothwendigkeit dabei möglich ge- 
wesen. Denn Geschichtschreiber und Dichter unterscheiden 
sich nicht durch die gebundene oder ungebundene Rede: ijh* 
dem man die Bücher des Herodotos in gebundene Rede bringen 



1) Lib. r. Cup. 22. Cap. IX ed. G. Herin. 

2) Ich theile diese Stelle nach Lessings Uebersetzung in der Dra- 
maturgie 2. Th. S. 285 f. mit. 
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kasn und sie darum doeh nichts weniger in gebundener Rede 
eine Geschichte sein werden , als sie es in ungebundener 
waren. Sondern darin unterscheiden sie sich , dass jener er- 
zählt 9 was geschehen; dieser aber, von welcher Beschaffen- 
heit das Geschehene gewesen. Daher ist denn auch die Poesie 
philasophiseher und nützlicher ah die Geschichte. Denn die 
Poesie geht mehr auf das Allgemeine ^ und die Geschichte auf 
das Besondere. Das Allgemeine ist , wie so oder so ein Mann 
nach der Wahrscheinlichkeit oder Nothwendigkeit sprechen 
und handeln würde; als worauf die Dichtkunst bei Ertbei- 
Inng der Namen siebt. Das Besondere hingegen ist, was 
Alctbiades gethan oder gelitten hat^^ Q. 

In der zweiten Stelle ^') sucht Aristotetes zu zefgen, dass 
das Eipos, gleich wie die Tragödie, seine Personen in Giner 

1> Der Aristotelische Bes;rlff des AUgemeinm (xa&oXovyj worauf es 
bei diesen Gegensatze zwisclien zwischen Poesie und Historie haupt- 
sächlich ankommt ^ ist von Hurd und Lessing; mit der höchsten Klarheit 
entwickelt worden , besonders in folgender Stelle des letzteren : ^^Indem 
der Dichter von dem Wesen alles absondert, was allein das Individuum 
angeht und unterscheidet, überspringt sein Begriff gleichsam alle die 
xwlscheii inne liegenden besonderen Gegenstände, und erhebt sich so 
viel wie möglich zb dem göttlichen Urbilde, am so das unmittelbare 
Nachbild der Wahrheit zu werden. Bieraus lernt man denn auch ein- 
sehen, was und wie viel jenes ungewöhnliche Lob, welches der grosse 
Kunstrichter der Dichtkunst ertheilt, sagen wolle, dass sie^ gegen die 
Geschichte genommen, das ernstere nnd philosophischere Studium sei'^. 
Lessings Dramat. 2, Th. S. 324. Yergl. S. 334, wo Lessing zeigt, ein 
ftSgemeiner Charakter in diesem Sinne sei ein solcher, in welchem man. 
▼on dem, was an mehreren Individuen bemerkt worden^ einen ge-^ 
wissen Durchschnitt , eine mittlere Proportion angenommen, ein gewöhn- 
licher Charakter^ nicht zwar in so fern der Charakter selbst, sondern 
Biir in sa fem der Grad, das Maass desselben gewöhnlieh ist. -^ Vergl. 
Bbendas. S. 304 f. 

2) Ibid. Cap. XXIV. $. i sq. «— mal firj ofioCaq laxogCtti^ tuq aw&iattq 
glvat, h atq ttvuyHtj ov^l /«*««? nga^oiq noula&ai Si^Xwatv, ceAA* ipoq j^^of^ov, 
Saa iv Toüt^ avviß^ nsgl iva ^ nh(ovq , fav ixuara^ iq Mjvxtr, ^t» n^q 
aXXtjht «• T. X, 

11* 
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und xwar ganzen und vollendeten Handlung: darstellen mösse. 
Eine episclie ConiposUion dürfe picht den Historien gleichen, 
in welchen letzteren es nothvvendig sei, nicht die Entwicke- 
lung Einer Handlung '39 sondern die Einheit einer Zeit dar- 
zustellen, oder das durch den Zufall verbundene Einzelne, 
was zu derselben Zeit Einer oder mehreren Personen begegne, 
zu erzählen. 

Dass es die Absicht des griechischen Kunstrichters nicht 
war, das Wesen der Historie, diese letztere in ihrer Vollen- 
dung gedacht, eigentlich darzustellen, ergibt sich aus dem 
Zwecke der ganzen Schrift und aus dem Zusammenhange 
beider Stellen. Er gedenkt der Geschichte beidesmal, in so 
fern sie von der Poesie verschieden ist , und in der Absicht, 
um letztere von ersterer zu unterscheiden. In der letzten 
Stelle setzt er das Homerische Epos dem kyklischen ent- 
gegen ^y Dem ersteren Jegt er die Einheit der auf Ein Ziel 
hingerichteten Handlungen bei, dagegen von den kyklischen 
Poeten bemerkt erj sie wählten Handlungen, die bloss durch 
die zufällige Einheit der Zeit verbunden seien. Die erstere 
Art der Einheit ist das freie Product des dichtenden Geistes, 
sie ist ideell und eigentlich poetisch^ die letztere ist gegeben 
(reell} und nach Aristoteles Ausdruck: historisch. 

Die Historie, in so fern sie die in der Zeitfolge gegebe- 
nen Kacten in dieser bloss zufälligen Verbindung erzählt, ist 
demnach der Poesie entgegengesetzt: in so fern sie aber zu- 
gleich in einer freigewählten Reihe von Handlungen Ein Ziel 
verfolgt, oder dre ganze Masse der Begebenheiten durch eine 
Idee bedingt darstellt, hat sie ja wesentliche Merkmale, die 



.1) Ueber die Vorzöge der Historie^ die eine Einheit des Gegenstan- 
des (der Handlung) hat, vor der, wo das Gegentheil stattfindet, erklart 
sich Aristoteles an einem andern Ort seiner Schriften, in den Problemm. 
und zwar in dem, welches überschrieben ist: J$a %l nott. Tttv laroqwf 
fldtov axouo/uev %iov mgl iv avvffnrixviZv rj twv ne^l noVia 7i^yfia%ivoft^voff» 

2) S. Ibid. g. 4. sqq. 
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hier der Poesie des Hoioeros im Gegensatze gegen die hisfo- 
ri<9Chen Dichter beigelegt werden. Dass diess letztere bei 
Herodetos der Fall sei, ist oben gezeigt worden. Folglich 
sind die angegebenen Bestimmungen des Aristoleles nnr auf 
die Logographie, d. h. auf die unvollendete Historie (^oder in 
so fern sie noch nicht eigentlich Historie ist^ anwendbar. 
Dass aber Aristoteles selbst diesen Unterschied zwischen 
gebildeter nnd ungebildeter Geschichtschreibung nicht machte, 
sondern seine Behauptung auf jede Art derselben ausdehnte, 
darüber lässt die gleich hinzugefügte Bemerkung über das 
Werk des Herodotos keinen Zweifel übrig. Auch zeigt der 
Ausspruch: ,,die Poesie sei philosophischer als die Geschichte^S 
dass er letztere nicht zur Kunst rechnete. Mit Recht, in so 
w«it als die Historie, auch in ihrer höchsten Ausbildung, das 
Ueberlieferte , das Zufällige mit dem, was der Geist frei pro- 
ducirt, verbindet '). 

Man kann behaupten, dass Polyhioa^') auf den Grund- 
sätzen des Thnkydides weiter fortbaute, ohne desswegen die 
grosse Verschiedenheit der Werke beider Historiker zu ver- 
kennen. Jener bemüht sich, den von dem letzteren zuerst 
aufgestellten Satz zu beweisen, dass die Historie eigentlich 



1) Theophrastos, der Schuler des Aristoteles , hatte über die Hi- 
storie geschrieben , denn diese Bedeutung hatte doch wohl zu seiner Zeit 
der Titel mifi iaxoQ^aq, wie es von Diog. Laert. V. 47 ausgeführt wird. 
War es vielleicht schon eine ordentliche Theorie der Geschichte? ^ 
denn es war verschieden von dessen laroQMa vnofivrjfAaxa , welche der 
Scholiast des Apo]lon!os anfuhrt. S. Menage zur angeführten Stelle des 
Diog. und Meursius de Th'eophrasto p. 60 und 74. — Dagegen aber 
verdient die Stelle des Sext. Empir. adv. Mathem. I. 12. p. 273 Fabric. 
Erwägung iifi^&oSov t* tlva^ nugumiyfta r^y tatoqlav — s. die Note unten 
zum Schlüsse des fünften Abschnittes^ wo diese Stelle besprochen ist), 
w^oraus man fast schliessen sollte^ es habe keine Theorie der Geschichte 
gegeben. Vergl. Wachsmuth, Theorie der Gesch. S. 4. 

2) K. Wilh. Nitzsch : PÖlybius. Zur Geschichte antiker Politik unif 
Historiographie. Kiel 1842. 
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zam Gebraacha im öffentlichen and Privatleben bestimmt sei^ 
leitet daraas den Begriff einer pra)B;matischen Geschichtsbe* 
handlang, d. i. einer solchen ab, welche aaf die vorhergehenden 
und begleitenden Umstände, and auf die Folgen jeder Bege- 
benheit ihr Augenmerk richte, und zeigt zuletzt fast mit den 
Worten des Thukydides, dass eine auf andere Weise ge- 
schriebene Geschichte zwar ein schönes Preisstück oder Kunst- 
werk sein, nimmermehr aber den Zweck der Belehrung er- 
füllen könne ^y Daher nennt er seine Historie selbst eine 
durch dargelegte Beweise unterrichtende , eine demonstrirende 
Historie^), und stimmt mit in das Lob ein, das andere Ge- 
eehichtsehreiher ihr beilegten, die die Kenntniss der Historie 
als eine Vorbereitung zu Staategeechäften und die Erinnerung 
an die Schicksale anderer als die beste Lehrerin der Stand- 
haftigkeit in eignem Unglück ansahen '3* 

Diese letztere Stelle ist bei gegenwärtigem Ueberbiick 
der historischen Theorie der Griechen auch desswegen be- 
sonders bemerk enswerth , weil sie beweist, dass die politische 
und ethische Ansicht der Historie nicht zuerst durch Polybios 
unter ihnen ausgebildet ward. 



' V » ' 



O Poljb. Lib. III. Cap. 31. Vol. I. p. 450—453 ed. Schwelghäuser — 
^tonsQ ovx ovTw^ iarl tpqovxuniov Tf^q uvroip wv ngd^wv ihi/tioevq, ov%i 
tdig )^Quq)ovai ovxe %6iq avayivtaOJtovai %uq iavoqUiQt ttq «a>v ngoTtQOf, xal xmv a/ca 
xai Twv intytyvo/iivwv toIq tgyotq, lavoqlui; yag iav atpikfi %i<; vo d*a vl^ 
mal Ttcjq, xal tlvoi; x^9^^ inqdx^fl» xal vo m^ax^^v n6%eQa tuXoyov 
%ax^ TO tdXoq' TO xaxaXuno (livov ayttj^, uyetvta/ia fihv, fia&rifia 
6h ov yCyviTUi' xal naqavvtxa fihv vd^nei, nQ6<; dk %6 fiikXov 
ovdlv wfpiXtl %6 naqdnav, Vergl. WHClismuth, Theorie der Geschichte 
s$. 131 ff. über die pragmatische Geschichtschreibung. 

2) ^latoQÜ» anodetxT^x^, 8. Schweigbäuser ad Polyb. Tom. V. pag. 

109. — 

3) -^ (puaxoPTt^p aXni^wmdftiv fikp tlwn natdiiav xal yvfJivaaCav Tt(^q *«? 
noUTi.xaq ngd^etq t^v ix rijq ioroqtaq fid&tfitv' hagyeotdrtiP dh xal (iovipf üir- 
ddaxakov xov duvao&a* tdi t^c V^v/^C /utaßoMtq ftwalrnq inwpigtWf %V[V %fäv 
ukXo%q£iav mqinixiiwf vnofivfiawm Polyb. liib. I. Gap. I. ioit. 
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Diesen praktischen Gebrauch der Geschichtskenntniss ver- 
l^'sst Polybios nicht bei wichtigeren Veranlassungen einzu- 
schärfen) und von den verschiedensten Seiten zu zeigen. So 
macht er anter andern auf die Inconsequenz aufmerksam, auf 
äussere Vertheidigungsanstalten fär künftige Gefahren, auf 
kostspiehge V^orrathe u. dergl. bedacht zu sein, und daneben 
den in der Geschichte niedergelegten Schatz von Erfahrungs- 
weisheit , dessen Erwerbung doch eben so leicht, als ange- 
nehm sei 9 zu vernachlässigen '3* Wenn aber die Geschichte 
diese praktische Bestimmung erfüllen soll, so muss sie ihrem 
Grundgesetze: der strengsten Beobachtung der Wahrheit, ge- 
treu bleiben; diese ist eigentlich das Licht der Historie, die 
ohne diese wesentliche Eigenschaft eben so durchaus un- 
brauchbar wird, wie ein thierischer Körper, den man des 
Augenlichts beraubt '3* 

Wie bestimmend diese und ähnliche Grundsätze des Po- 
lybios auf die historischen Begriffe aller folgenden Zeitalter 
einwirkten, werde ich unten andeuten: hier bemerken wir 
den sichtbaren Einfluss derselben auf die Ideen der nachfol- 
genden Griechischen Geschichtschreiber. Es wäre vielleicht 
möglich, das System des ersteren seinen Haupttheilen nach 
ans den verschiedenen Aeusserungen der letzteren zusammen- 
zusetzen; so sehr haben sie sich die Grundideen desselben, 
der eine diese, der andere eine andere zu eigen gemacht. 

DumysioB von Halikarnaasos sieht gerade eben so , wie Po- 
lybios, die Historie als eine Schule für Staatsmänner an '}, 

1) Lib. V. 75. Tom. IL p. 377. — o ö* iavt ^aiov fih %mv omw, ^*- 
yhtaq Sk uag^x^tat XQ*^^ ^^ '^^^ iniOfaXiai Ha^Qoiq, toi)toi; novreq xaToAi- 
ywQovfUV * xai tavra » ivvafuvoi /ut tvax^/iovoq nvijtaaijotvq aftu xal Swywyijq 

2) Lib. 1. 14. Vol. I. p. 32. maiuff yug £iiocf t«w offfimp uipiuqt&'Hawv, axgtiov- 
%M To olop' outütq il iavofUaq iimt^ß-ihfiq n^q aXfj&tictq, %6 ttataXwiOftipop 
twtfiq atmfikiq yfypnat ii^^rfi/*a» Vergl. XII. 7. und Lib. III. SU 11. 

3} Archaeiilog. Vol. II. p. 978. 
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als eine Sammlang der nötzlichsten und schönsten Beispiele 
für Volksfuhrer und Gesetzgeber *}. 

In einer anderen Stelle gibt er der Thttkydideischen Aeus- 
serung über den praktischen Zweck seiner Staats- und Kriegs- 
geschichte, ganz im Sinne des Polybios, die Ausdehnung, 
dass er die Historie eine Philosophie in Beispielen']) nennt: 
eine Vorstellungsart, die auf die Einführung der didaktischen 
Form der Geschichtschreibnng grossen Einfluss hatte. Die 
Befolgung der Wahrheit als die Bedingung, unter der die 
Geschichte allein diese Vortheile gewähren kann, wird auch 
von ihm eingeschärft '}. 

Alle diese Ideen werden in den Proömien des Diodoros 
von Sidlien rhetorisch ausgeschmückt , besonders enthält das 
erste eine ausführliche Lobpreisung der erhabenen Vorzüge 
der Geschichte *}, vorzüglich der Universalgeschichte. „Sie 
übertrifft die reichste Erfahrung, sie ist eine Gehülfin der 
Vorseliung, sie befördert Gerechtigkeit, Frömmigkeit und alle 
Tugenden , und wird dadurch die grosseste Wohlthäterin des 
Menschengeschlechts, sie ist Priesterin der Wahrheit und 
Mutter der Philosophie, sie übertrifft durch die Ausbreitung 
und Dauer ihrer Wirkungen alle andere Denkmale^^. 

1) Ibid. Vol. n. p. 1027. 

2) Ars Rhetoric. Vol. V. p. 398. 

3) lud. de Thucyd. Vol. VI. 824. of, Strabo Vol. II. . pag. 770 ed. 
Almelov. 

4) Ofodor. Sic. Lib. I. Cap. I. sq. — Viele ähnliche Züti^e fioden sich 
in der sophistischen Lobrede des Maximos auf die Philosophie. Maximi 
Tyrii Dissertat. XXVIII. p. 60 sq. ed. Reiske. Dieser Schriftsteller bietet 
alle seine Redekunst auf, um die umßtssenden Kenntnisse zu preisen, 
die der Geist aus der Historie schöpfe: ,,Sie ergreife- die Seele und 
führe sie leichter und höher über den Erdkreis hin,- als des Persens 
Flügel, sie mache das Menschengeschlecht unsterblich^^. Zuletzt be- 
schliesst er dieses Lob mit der Bemerkung, die -Gesickichte gewähre 
beim ersten Lesen das höchste Vergnügen , und den Unterriditeten erlfiU« 
sie mit der angenehmsten Brinnerung. 
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Die Aehnliehkeit dieser Lobsprüche mit den Ideen des 
Polybios ist un^terkennbar^ and ohne Zweifel entlehnte Dio- 
doros manche d<}rselben. Da indessen der erstere in der oben 
angeführten Stele ausdrücklich sagt, er wolle das der prag- 
matischen Geschichte von anderen Historikern beigelegte Lob 
nicht wiederhole«, und der letztere, wie überhaupt, so auch 
in der Sitte, jeden Abschnitt mit einer Vorrede zu eröffnen, 
dem Ephoros folgte, so wird« es wahrscheinlich, dass dort 
Polybios und hiei Diodoros diesen vorzüglich vor Augen hatte. 

In dieser Uejiersicht darf eine Stelle des Longinos nicht 
übergangen werden, welche mit dem Systeme des Polybios 
zusammenhängt. Das Bild (d. h. die Darstellung eines Bildes, 
das der innere S^n anschaut) habe, sagt er, in der Poesie 
die Absicht der Erschütterung: in der Prosa die der Anschau- 
lichkeit '}. Bei aeser Behauptung schwebte dem Kunstrich- 
ter vielleicht eine Stelle des Polybios vor. Dieser nimmt von 
einem Fehler desi Geschichtschreibers Phylarchos Veranlas- 
sung, den Untenchied der Historie und Tragödie aus ein- 
ander zu setzen, lind bemerkt unter andern: der Zweck der 
letzteren sei , durdb wahrscheinliche Reden den Hörer für den 
gegenwartigen Algenblick zu erschüttern und sinnlich zu 
fesseln; der der elfteren, durch wahrhafte Reden und Hand- 
lungen den Leser |ur die ganze Zukunft zu belehren und zu 
leiten ^y So richtjg hier die Hauptidee ist , nach welcher 



V) Loogin. de Sab^mit. pag. 60, 61. cf. pag. 66. et Toapil Not. 
pag. 313. 

2) Poljb. Lib. IL Clp. 56. Tom. I. pag. 349. — to ii rtjt: toTogtaq 
oiuilov Sfia »al xQV^\/^ov iHfrai^aO-a, dti vpCvw ov* iun^vtup lovavy 
ygafpdtt, TegaTevo/iivov dtäiTfjq lajogiaq tovq ivivyxoivovTuq , ovdh Tovq Mexf>~ 
fiivovq Xoyovq I^titüv, xal i^ nagtnofieva Toiq vnoxHfidvoiq i^Qt&/*Ha&ai, (vergl. 
aber diese Worte Schwe^häuser Lexicon s. ▼. M^x^a&ai) xa&antg ol t^- 
y(^oygttq)Ot* taiv 6h Tr^ce/tuVroiy mal ^6-ivjwß xuv aX'^&eiav avzwv /iinifiov(V€w 
nufinup , av navv /lirgut TVJyttVfaai>v ovra, xo yäq tiXoq tazogCaq nat Tgfxytfiiütq 
oü tavthvt wlXa tovvawCoi i*al fnkv fug dtl ita vüv nt&avtatdtup 
loyuit ixnk^^ai xal iffv^aywyfiaai tiazä vo nagop %oiiq auovopraq^ 
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das Ge;enwarti|^ , das Erschütternde von der Historie aus- 
ll^eschlossen ^ und dieser vielmehr der Character der Rnhe 
beiji^eiegt wird, so kommen doeh in dieser Grinasscheidang 
zwischen Geschichte und Tragödie einige Bestiaimungen vor, 
welche deutlich zeigen, dass Polybios den pragmatischen 
Zweck der ersteren einzig, und die Poesie in der Historie 
gar nicht oder äusserst wenig beachtete. 

So sehr Dionysios öbrigfens in den pragmatischen Ge- 
sichtspunkt des letzteren einging, so sehr entfernt er sich 
von ihm , wenn von der sinnh'chen Wirkung , von der An- 
schaulichkeit der Geschichte die Rede ist. Er zeigt diesen 
poetischen Sinn in zu vielen Stellen seiner Kunstnrtheile, als 
dass es nöthig wäre, besondere Beispiele davon anzuführen, 
und er ist sowenig der Meinung, dass der Geschichtschreiber 
die Ergotzung der Leser vernachlässigen solle, dass er in 
einer bekannten Stelle, wo er von dem nttionalen Geiste der 
Historien des Herodotos redet *}, den Begriff dieser Natio- 
nalität offenbar zum Nachtheile der historischen Grundgesetze 
ausdehnt und von dem gewöhnlichen Vcrurtheile geblendet 
erscheint. Besonders aber zeigt eine Hauftstelle in seirien rö- 
mischen Alterthämern , dass er die poetische Lebendigkeit, die 
Individualität des Eindrucks in einem Geschichtswerke mit dem 
praktischen Nutzen vereinigt wissen will. Um seine ausführ- 
liche Erzählung der Abschaffung des Dtcemvirats zu recht- 
' fertigen, stellt er die beiden Sätze auf, dass aliein eine in's 
Einzelne eingehende und pragmatische fieschichte angemehm 
und fruchtbar sei: jeden Menschen ergitze es, wenn er von 
dem Geschichtschreiber durch die Darstellung wie an der 



ip&adt Sh diu tZv akfi^-ivt^v fgywv nal Xoytav bIq ndvta %ov xQ^" 
vov dida^ai, nal ntXoat voifq <ptXofitt&ov'.%aq. x, t. A. Cf. Polyb» 
Fragment. XV. 36. Tom. III. pag. 566^ wo der Gegensatz zwischen der 
Tragödie und Geschichte noch von einer andein Seite dargesteUt wird. 

t) Dioflijs. HaI. Epist. Ad Ponp. VI. p. 7(7 sq. ci: Mid. de Thacjd. 
hiAtor. pMtim. 



Htntl mitten in die Begebenheiten hfneingeftUirt werde, so 
dass er sie zu sehen, ntehl bloss zu hören glaube. Dieses 
YergQiigen sei eine allgemeine Wirkung der Historie auf alle 
Menschen. Philosophen und Staatsmänner schöpften noch 
ansserdem aus ihr den Vortheil heilsamer Rathschläge für 
ihnUefae Fälle '> 

PlutarehoB redet ganz im Geiste des Polybios, wenn er 
dem historischen Pragmatismus eine moralische Bedeutung gibt, 
indem er das Bestreben, die Ursachen und Umstände der 
Handlungen zu erforschen, als ein Zeichen edler Sinnesart 
und vorzüglicher Tugendliebe ansieht^}. Hhgegen äussert 
er bei einer anderen Veranlassung über die Natur des histo- 
rischen Vortrags Ideen, die mit der Vorstellungsart des ge«- 
nannten Geschichtschreibers im schärfsten Contrast erschei-« 
neni er vergleicht den V^erth der Nachahmung oder Dar- 
stellung einer Handlung mit dem Werthe der Handlung selbst 
und bemerkt: das Gemälde, das eine Heldenthat darstelle^ 
sei geringer zu achten, als die Heldenthat selbst Nun sei 
aber die Nachahmupg (Darstellung} durclt die Rede {jcoirjfjtiq) 



1) Archaeol. Vol. IV. pag. 2157 sq. — iiStTak yaq ij dkavo^a nav- 

fAOVov axovovaa twv Xeyofi^vwv, akXa xal vä nguTTO/Mva OQtaaU' — toiq dh 
noXmxoiq avdgaaiv, iv otq fytüyE tC&s/jiat xal Toifq qi^Xoaotpovq , oaot /iti Xoyotv, 
aX£ tgyütv xaXciv uaxriatv fiyouvtat ttjv q)iXoaoq>Cav , %o fihv fiSea&at vy navTtXü 
&e(ag((f liov nagaxoXov&ovvtoiv Toiq ngayfiaat, xowov waneg xal Tciiq aXXoiq av 
&gwnoiq vnagx^i* X^Q^^ ^^ ''^^ riöovtiq n(gi,ytvetai> vo nfgl xovq avayxaiovq 
xa^govq /iiynXtt vaq noXstq ix ri^q TotauTtiq ifinagCaq taq>6Xav , xal äy€i>v avraq 
ixovaaq inl tcc av[*fpigovja Sia vov Xoyov, — Vergl. Archaeolog. Lib. I. 
Vol. I. pag. 23 sq. — Dio Ghrysostomos lässt die Lesung der melischen, 
iambischen^ elegischen Poeten als eine anständige Beschäftigung für Pri- 
yatpersonen gelten, Homeros sei für jedes Alter und für jede Zeit. Dem 
Siaatstnanne dagegen macht er besonders das Studium der Historiker 
zur Pflicht und würdigt *bei dieser Gelegenheit die Geschichte ganz aus 
dem pragmatisch^ ethischen Gesichtspunkte: Dio Chrysostom. Orationes 
Vol. I. p. 478 ed Reiske. 

2) Plutaroh« de genio Socratis Tom. II. p. 575 ed. Xylandr. 



^ 
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• 

von der Naehahmunjj^ in einem Gemälde nnr durch die Art 
und durch die Werkzeag^e and Mittel, deren sie sich bedien- 
ten, verschieden: ihren Zweck hätten eie mit einander gemein, 
nmd derjenige sei der beste Geschiehtsehreiber , der seine Er- 
zählung durch die höchste - Bildlichkeit^ durch den Jusdruck der 
Leidenschaften 9 durch Zeichnung der Charaktere dem Gemälde 
SU nähern wisse ^}. Dieser Satz wird durch Anfiähmnf der 
lebendigen Uarstellnng des Thnkydides erläutert ; diese bringe 
den Eindruck der gegenwärtigen Handlung hervor und errege 
durch sinnliche Wahrheit die Affecte. 

Lukianas eignete sieh die Thukydideische Idee von der 
praktischen Bestimmung der Historie für die Nachwelt so sehr 
an, dass er sie zum Princip seiner bekannten Schrift über 
Miesen Gegenstand machte *}. Dass dieser Kunstrichter über- 



1) Platarch. de Gloria Atheniens. Tom. II. pag. 346 sq. -« nXii¥ o 
2^fju»pt9ti^' %fi¥ fthf ^ny^atpCap, noCtiaw aimmaav ngoaayoQBVttv, r^y di noCtiaiv, 
i»yg€up(ap XaXovaav, «c r^Q ol ictygdipM ir^dlcK «^C ytyvo/iimq dftatvhovnt, 
xainaq ol loyoi f^yeitiKUpaq dniyoSrwat »al avyyQdfpovatv — v^Xoq ^ ä/uporigotq 
tp vn6xnTa&, ual twv tatoQtJtup nQatiavoq o v^v dn^ytia^p wUneQ 
rgufpfiif na&ta* «al ngoaunotq tidwkonoirjaaq. x, t- k. Der Wider- 
spruch dieser Beliauptung gegen die des Polybios^ dass das nagov in der 
Historie nicht zulässig sei, leuchtet von selbst ein. Demetrfos war 
ohne Zweifel auch dieser Meinung. Diess lässt sich aus mehreren. Stel- 
len seiner Schrift und unter andern aus der Bemerkung schliesseo, dass 
eine Bede in kurzen Gliedern dramatisch sei , indem sie Affect und Hand- 
lung hervorbringe, da hingegen eine sBusammenh äugende die Gemutbs- 
bewegung und Handlung ausschliesse (de Elocot. S* ld>^ sq. pag. 78 ed. 
Schneider). Hiermit stinimt Aristoteles uberein (Rhetoric. Lib. II. Cap. 8. 
pag. 212 ed. Buhl.), wenn er den Satz aufstellt: „nur die gegenwärtige 
Erscheinung von Leiden und üebeln errege Mitleid *, die Erinnerung an 
längst vergangene keineswegs^S wodurch also der Begriff des Pathos 
von dem Wesen der Historie ausgeschlossen und einzig auf das Drama 
eingeschränkt wird. Lessing verbreitet sich weiter über dies^ Ideen, 
s. Dramaturg. II. Th. S. 195 ff. im 25. Th. der sämmtl. Schriften. - 

2) Lucian. de conscribend. Bist. Tom. IV. pag. 216 ed Bip. Cap* 6t 
ed. Hermann, %6 S* olov, inilvov fioi fti/trriao (noXkauiQ to ayvt '^a>) 
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haapt mehr Silin für kritische Forschung, fär' historische 
Wahrhaftigkeit, als für die Poesie der Darstellang hatte, 
geht aus dem ganzen Geiste seiner Schriften und insbeson- 
dere der genannten . bhandiung hervor. Dionysios, der un- 
gleich mehr Kunstsinn besass , weicht daher in diesen Grund- 
sätzen weit von ihm ab; vorzüglich äussert sich diese Ver- 
schiedenheit in der Vorliebe, womit Dionysios das Werk 
des Herodolos und Lükianos das des Thukydides betrachtet. 
Aber man würde sehr irren, wenn man dem letzteren dess- 
wegen das Urtheil über die Gesetze der Historie ab- 
sprechen woiile. Im Gegentheil, er muss in dieser Hinsicht 
für einen der verständigsten und feinsten Beobachter gelten. 
Besonders beweisen seine Bemerkungen über den Charakter 
der historischen Sprache eine nicht gemeine Einsicht in die 
Natur der Geschichte *}. Auch äussert er sich ') sehr leb- 
haft über die schöne Klarheit und den lieblichen Fluss der 

»ai fi'^ itQOQ t6 naqov ftovov oQutv fgd<pi — aXka tov avfinavToq aiwvoq Ioto- 
X^OfJihoq, it^oq jouq ^nma ftakkop oqiov avyyQaqa. x. t. X. 

1) Besonders die Stelle von den Granzen des poetischen und histo- 
risGlien Vortrags De Conscr. Hist. pag. 206 ed. Bip. 

2) Vol. IV. pag. 116. — Die wesentlichsten Zage von der historischen 
Theorie des Polybios finden sich auch in den Schriften römischer Schriftsteller. 
ich erinnere hier nur an die Hauptstelle des Cicero über die Natur der Ge- 
schichte de Oratore Lib. II. Gap. 15. — Nam quis nescit, primam esse histo- 
riae legem, ne quid falsi dicere audeat? deinde, ne quid veri non audeat? 
ne qua suspicio gratiae sitin scribendo? ne qua simultatis? Haec scilicetfnnr 
damenta nota sunt omnibus. Ipsa autem exaedificatio posita est in rebus el 
verbis. Rerum ratio ordinem temporum desiderat, regionum descriptionem : 
Yult etiam, quoniam in rebus magnis memoriaque dignis consilia priroum, 
deindei acta, postea eventus exspectantur , et de consiliis significari quid 
scriptor probet, et in rebus gestis declarari^ non solum quid actum aut 
dictum Sit, sed etiam qnpmodo: et com de eventu dicatur, ut causae 
ezpliceutur omnes, vel casus, vel sapientiae^ vel temeritatis: hominum- 
que ipsorum non solum res gestae, sed etiam qui fama ac nomine ex- 
cellant, de cujusque vita atque natura. Verborum autem ratio etc.— 
Ganz vom Standpunkte des Poljbios betrachtet auch SemproniuB ABeUio 
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HerodoteiMben Rede, w<hiius man also wohl siebt, dass er 
fiar die Ei^entbümlichkeit dieses Geschiehtschreibers empfüng- 
lich ist Dass er aber gegen den religiösen Sinn und folg- 
lieb gegen die eigenth'che Bedeutang dieser Historie verschlos- 
sen war , ist niebts desto weniger nnwidersprechlicb gewiss '}. 



bei GeDius N. A, Lib. V. Gap. 18. fin. die Geschichte: Nam neque ala- 
criores ad rempublicam defendendam, Deque segniores ad rem perperam 
faciundam aDoales librf commovere quicqaam possunC. Scribere autem^ 
bellum quo iDitum consule et qoomodo coDfeclam sit, et quis triumpbans 
introieiit, et qsae eo in bdlo gesta sint, iterare; non praedicare aoten 
iftterea, quid senatus decreverit, aui quae lex rogatioque lata sit, ne- 
que quibus GODsiliis ea gesta siot; id fnbulas pueris est narrare, non 
histerias scribere. Mehrere Stellen der Römer bat Vossius gesammelt 
Ars historic. pag. 45. sqq. 

1) Von den Alexandrinischen Eunstrichtem waren folgende Geschieht- 
8chreiber<in den Kanon der Classiker aufgenommen worden: Herodotos, 
Thukydides, Xenophon, Theopompos , Ephoros, Philistos, Anaximenes^ 
Kalllstbenes *} , Kleitarchos. 8. Ruhnkenii Historia critica Orator. Grae- 
cor. pag. XGV und jetzt Ruhnkenii Opnsoc. Tom. I. pag. 397 ed. alter, 
ibiq. Bergmann, nnd W3rttenbachii Vita Buhnkenii, Opuscc. I. pag. 660. 
Es w&re zur genaueren Kenntniss der Begriffe der Griechen von der 
Gescbicbtschreibuag sehr wichtig^, wenn wir von den Gründen dieses 
KansturtbeUs unterrichtet wären. — Nach einer Stelle des Hermogenet 
Jliqi '1^. tag. 396. pag. 514 ed. Laurent, pag. 400 ed. Walz, wurden 
TheopompoS) Ephoros, Hellanikos^ Philistos unter den Griechen nicht 
so nacbahmnngswürdig gefunden, als Herodotos, Tbukydides, Hekataos, 
Xeaophon. — Ob diese Bemerkung ganz allgemein von dem Werthe 
dieser Geschichtschreiber überhaupt zu verstehen ist, und auf welche 
2^it sie sich bezieht , wage ich nicht zu bestimmen. Vergl. Marx ad 
Ephor. p. 43 und Gl, und Goller de situ Syracusar. p. 135. Wytten- 
bach. ad Eclogas histor. p. XV.: „Philistus et Ctesias aequales Xeno- 
phon^is in eiusdem laudis societatem pervenire non potuerunt'^. Nach 
Duris von Samos (ap. Phot. cod. 176. p. 72L ed. Bekker) hatten Ephoros 
und Theopompos gar keine Vergleichung mit den froheren Historikern 



*y WcstemiMHi, De Callisthene Olynthio et Psevdo - Callisthene I« 
et II,. cum GaHiathenls Ol^ntbü soriptorinn i eaquiis Lips. 1842. 
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Die Hislorie der Grieehen war dailareh entstaaden, dass 
in ihrer Poesie der reale Zweck der Meldung neben der ide» 
eilen Freiheit sieh geset^mässig^ constituirt hatte. Die eben 
dargelegte Skizze beweist 9 dass das Urtheil dieses Volkes 
immer zwischen beiden Elementen der Geschichle schwankte^ 
dass es, während eine zahlreiche Schule von Kritikern und Ge- 
schichtschreibern das Grundgesetz derselben nach praktischen 
Zwecken bestimmte 9 im Ganzen die Wirkung freier Kunst 
von ihr erwartete. Unter diesen Umständen wird das Be^ 
dürfniss sicherer Grundsätze fühlbar, wonach in diesem Wider- 
streite der Meinungen entschieden werden könne ')• 

Der Verfasser legt hier folgende Ideen bloss als einen 
hermeneutischen Versach nieder, d. h. als hypothetische Sätze, 
wodurch er sich jene theoretischen Urtheile, so wie die histo- 
rischen Werke der Griechen zu erklären sucht. 

Die Poesie ist eine freie Kunst; ihr Wesen und ihre 
Mittel sind ideell. Die Historie besteht in einem gesetzmäs- 
sigen Verhältnisse des Ideellen zum Realen, der Freiheit zur 
Natur, und ihre Aufgabe ist: 

die in der Zeit gegebene Natur nach den Gesetzen des 
Geizes sur Betrachtung darzusiellen, 

Natur ist entweder die erscheinende (durch Erfahrung ge- 
gebene^ Not h wendigkeit an sich, oder die erseheinende Frei- 
heit an sich , oder die erscheinende Freiheit und Nothwendig- 
keit in ihren Verhältnissen zu einander , oder die erscheinende 
Freiheit im Verhältnisse zur erscheinenden Freiheit. 

Die erscheinende Nothwendigkeit an sich ist die Natur 
im engeren Sinne, d. h. der sinnlich wahrnehmbare Zusam- 
menhang der Erscheinungen der Körper weit, die in so ferne 
sie gedacht werden , durch das Gesetz von Ursache und Wir- 
kung verbunden und als Ganzes durch einen letzten, ausser 



aasgehalten, hätten die Mimik ond Aoniuth des Ausdrucks ganz ver» 
nachlassigt and seien einalg und allein auf das Schreiben beilaeht ge- 
wesen. 
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der Reihe sinnlich wahrnehmbarer Dinge liegenden Grand be- 
dingt sind. 

Die erscheinende Freiheil ist der Mensch. 

Was der Besitzer der Freiheit (^der Mensch} im Yer- 
hillnisse zor Nothweudigkeit (Natur}, und was die Fieiheit 
im Verhältnisse zar Freiheit thut: heisst Handlang ■} und 
That. — 

Demnach hat die Historie die in der Zeit erscheinenden 
Begebenheiten, Thaten und Handiangen zum Gegenstande'}. 

-^ In der Zeit, d. h. in der Folge derselben, oder in ihrem 
Nebeneinandersein (im Synchronismus}. 

In diesem Zusammenhange durch die Zeit stellen sich 
die Begebenheiten, Thaten und Handlungen dem inneren 
Sitm dar, und wenn dieser letztere durch diesen Zusammen- 
hang befriedigt wird, so muss sie dagegen der Geist, um sie 
nach seinen Gesetzen darstellen zu können, diesen letzteren 
zuvor unterwerfen. Das empirisch Gegebene mass ein Ge- 

1) Ich unterscheide diese beiden letzteren BegrilTe nur in so fern, 
als Handlung bloss die Thatigkeit der Kraft, That aber zugleich die in 
die Sinne fallende Wirkung, welche ein freihändelndes Wesen ausser 
sich hervorgebracht hat, ausdruckt, ti. Eberhard Synonymik. Vierter 
Thl. S. 26. 

2) Der Verf. weiss zwar wohl, dass es einen weiteren BegriiT von 
Historie gibt, nach welchem sie theils die Veränderungen der Natur im 
engeren Sinne umfasst und Naturgeschichte heisst, theils Producte der 
Menschenkraft, isolirt gedacht: Begrüfe, Ideen, Meinungen etc. (Historie 
der Mythen,. der Religionsbegriffe, der Wissenschaften u. s. w.) Allein 
hier^ wo die Historie als classisches Naturproduct des Griechischen Alter- 
thums erklärt werden soll, hält er ein weiteres Classificiren von Be- 
griffen, die doch nicht in den Kreis dieser Aufgabe gehören, für ver- 
dienstlos. L G. Vossius bestimmt in seiner Ars historica jenen Begriff 
nach dieser Aufgabe so: iSolum a nobis consideratur historia humana, 
eaque quae circa personas et actiones versatur, imo nee illa omnis, sed 
quam simplicem ac perpetuam vocabamus , ac imprimis ju9ta perfectaque, 
quae non est contenta nuda expositione e?entus, sed etiam in caussas 
ac modum diligenter inqulrit. Pag. 24. 



j 



daehtes werden, die Natur miiss in das Gebiet der Freiheit 
überg^ehen. 

Das Gesetz , welches der Verstand in die Erscbeinangen 
hineinlegt, ist das der Ursache und Wirkung: er denkt sich 
die ganze Reihe der Handlungen, Thaten und Begebenheiten, 
und in so fern er sie denkt, sind sie nicht mehr bloss nach 
einander gegeben, sondern eine dureh die andere bedingt 

Zufall heisst, was als ohne Ursache geschehen ange- 
sehen wird. 

Was nach dem Gesetze der Ursache und Wirkung ge- 
dacht wird, gehört dem Verstände an, ist erkennbar. Das 
Zufallige widerstrebt als solches den Gesetzen des Geistes. 

Für die Darstellung ist aber das, dessen Ursache unbe- 
kannt ist, einerlei mit dem, das keine Ursache hat. 

Beides ist dem Geiste ein Zuialliges , widerstrebt ihm und 
wird von ihm ausgeschlossen. 

Nun soll die Historie nach den Gesetzen des Geistes 
darstellen. 

Da aber das Zufällige als solches einer solchen Darstel- 
lung widerstrebt, und die Historie nur das durch Erfahrung 
wirklich Gegebene darstellen soll, folglich das Zufällige nicht 
durch erdichtete Ursachen in ein Gedachtes verwandeln (dem 
Geiste aneignen) darf, so schliesst sie das Zufällige aus '}. 

Das Zufällige soll aber, da es möglich ist, dass es der- 
einst noch ein Verständliches ([Erkennbares) werde, nicht 
untergehen. 

Es wird erhalten in einer Disciplin, deren Zweck und 
Bestimmung es ist, die Natur als solche, d. h. unabhängig 

1) „Das Genie können nur Begebenheiten beschäftigen , die in ein- 
ander gegründet sind, nur Ketten von Ursachen und Wirkungen. Diese auf 
jene zurückzuführen, jene gegen diese abzuwägen, überall das Ungefähr 
auszuschliessen ^ alles, was geschieht, so geschehen zu lassen, dass es 
nicht anders geschehen könne: das, das ist seine Sache, wenn es in dem 
Felde der Geschichte arbeitet, um die unnütssen Schätze des Gedacht-^ 
nisses in Nahrungen des Geistes zu verwandeln^'. Lessing , Dramaturgie 
OetiMr s deutsche Schriften. IIL Abth. t. 1. 12 



vom Geiste aufzubewahren. In ihr findet alles Platz, was in 
der Zeit gegeben, was geaehehen ist, und in so ferne heisst 
sie Geaehichie im engeren Sinne, als Gej^nsatz von Historie. 
Sie arbeitet dieser letzteren vor, indem sie das Geschehene 
aufbewahrt, sowohl ehe der Geist es sich zu unterwerfen 
versucht hat, als auch in so ferne er es sich nicht zu unter- 
werfen vermag. 

Den Geist befriedigt es aber nicht, die Reihe von Hand- 
lungen, Thaten und Begebenheiten als Ursachen and Wir- 
kungen in einander gegründet, durch einander bedingt zu 
wissen« 

Er fragt nach einem Grunde dieses Bedingens und Be- 
dingtseins überhaupt, er sucht ein Höchstes, um dessent willen 
alles andere vorhanden ist; denn was das Zeitverhältniss dem 
(inneren} Sinne ist , dasselbe ist das Caussalverhältniss dem 
Verstände. In der einen Hinsicht sowohl , als in der anderen 
erheben wir uns nicht über die Natur, sondern hängen mit 
ihr zusammen. 

Nun liesse sich aber eine Reihe von Erscheinungen, 
welche im Canssalverhältnisse stehen (die als Ursachen und 
Wirkungen in einander gegründet sind} , auf ein bestimmtes 
Factum beziehen, das entweder als Wirkung zu erklären, 
oder als Ursache in seinen Wirkungen darzustellen wäre, 
z. B. eine Staatsveränderung. Ein Werk, das ein solches 
Factum in diesen seinen Beziehungen darstellte, hätte eben 
dadurch eine Einheit, aber in so ferne jenes Factum selbst 
wieder in die Kette von Ursachen und Wirkungen gehört, 
eine bedingte sinnliche Einheit, 

Der Geist sucht eine Einheit, die höher liegt, als der 
Caussalnexus selbst, die jene erstere als blossen Stoff ihrem 
eigenen Gesetze . unter werfe , und folglich selbst nicht sinnlich 

I. Th. 8. 735 vergl. WachsmuCh Theorie der Gesch. S. 145. Was hier 
Lessing als eiu Eeonzeichen %'orzHglicher Geisteskraft ansieht ^ reehne 
ich zu den GrundgeseUseo der, Historie. 
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bedingt sei: eine übershmUehe Einheit. Diese Einheit allein 
kann eine hktairi$che *} heissen , weil es die Aufgabe der Hi- 
storie ist , die Natur geistig darzustellen , folglieh den Geist 
über die Natur zu erheben. 

Die Historie ist Darstellung zur Betrachtung. Betrachten 
heisst etwas in sich Vollendetes durch den Sinn (^durch die 
Anschauung^ dem Geiste zufuhren. 

Der Geist betrachtet, wenn seine Anschauung so indi- 
viduell und lebendig ist, dass sie sich dem ursprünglichen 
Eindrucke nähert ^ ohne ihn doch durch die Gewalt der er- 
scheinenden Gegenwart in der freien Aeusserntig seinei* Kräfte 
zu stören. 

Die erscheinende Gegenwart erregt die Empfindung (das 
Pathos). Dieses ist die Wirkung derjenigen Kunst, die 
eine Handlung als gegenwärtig darstellt: des Schauspiels. 

Die erscheinende Vergangenheit weckt die Betrachtung '), 
dieses ist die Aufgabe der Historie. 

Das Ganze einef* Historie soll den Eindruck des Friedem 
(Aer geendigten Handlung, des vollendeten Schicksals) geben. 
Der Geist soll ruhig angeregt und in eine solche Stimmung 

1) oder die EinheU einer Idee, Der Verfasser, da er die Satze bloss 
hermeneatisch hinlegt, enthält sich aller Bemerkungen über die bisheri- 
gen Versuche sur Auffindung derselben. Nur diess kann er nicht unbe- 
merkt lassen, dass die Aufstellung einer höchsten historischen Idee in 
demselben Grade schwieriger und misslicher wird , in welchem die philo- 
sophische Cultur fortschreitet. Welche Jlegänstigungen genoss in dieser 
Hinsicht nicht Herodotos! Die Idee vom ^tlov, die er in seinem Werke 
anfstelUe, war eine von seinem Volke und von ihm selbst gläubig er- 
griffene religiöse Vorstellung, und in seine Historie so wenig hfneinge-^ 
trage«, dasA vielmehr Alles, was hier gethan und gelitten ward, in 
dieser Ueberzeugung gelitten worden war: Stoff und Darstellung erschei- 
nen also hier durchaus organisch verbunden and gleichsam zusammen- 
gewachsen. 

2) Aas diesem Gesichtspunkte betrachtet, erhält also die oben vor- 
getragene Behauptung des Polybios von der verschiedenen Natur der 
Historie und Tragödie einen hohen Werth, 

12* 
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verheizt werden . dass er das Than und Leiden der Mensch- 
heit erw%e und anf sein Individanm beziehe^ in wie ferne es 
ein Theil der Menschheit ist, und dieses Individuum zu zer- 
nichten trachte, in wie ferne es sich der Menschheit ent- 
gegensetzt 

Vom Zwecke der Historie ■)• 

• 

Ist die Historie Darstellung der Natur, so ist ihr Zweck 
eben so nnendh'ch, als diese, oder vielmehr sie hat keinen 
Zweck, in so ferne man darunter eine bestimmt gedachte und 
mit Bewuasteem vorgesetzte^ bestimmte Wirkung versteht. 

Hieraus lassen sich die verschiedenen Zwecke, die man 
der Historie vorgesetzt hat, beurtheilen. 

Der Zweck der Lehre erfordert seiner Natur nach die 
Rucksicht auf ein bestimmtes , zu lehrendes Individuum. Nun 
ist aber das ganze nachfolgende Menschengeschlecht, das 
der Historiker zu berücksichtigen hätte, ein Unbestimmtes, 
Unendliches , dessen A nsichten , Bedürfnisse , Forderungen 
in das weite Gebiet des Möglichen gehören, und eben so un- 
begränzt sind, als die Bildsamkeit des menschlichen Geistes 
selbst. 

Folglich ist der didaktische Zweck mit der Historie un- 
verträglich. 

„Hingegen darüber kann doch wohl kein Streit sein , dass 
die Historie zum Zwecke der Tugend beforderung angelegt 
sein müsse; hier wäre doch eine Aufgabe gegeben, worüber 
es auch in der ganzen Folgezeit keine Verschiedenheit der 
Ansichten geben soll: hier wären die allgemeinen Gesetze 
der Sittlichkeit ihr Ziel?^^ 

Die Natur zeigt in ihrer Erscheinung keine Absicht^ ihr 
Charakter ist unendliche Freiheit, und in so ferne sie Gegen- 
stand der Historie ist, muss sie als ein Poem der erscheinen- 
den Nothwendigkeit und der erscheinenden Freiheit (als ein 

1) Vergl. Wachsmuthy Theorie der Gesch. 8. 126 f. 



grosses Schaaspiel wirkender Bfenschenkrafte etc.} betrachtet 
werden. 

Die Natur darzustellen, dieses grosse Poem zu repro- 
duciren, ist, wie wir sahen, die Aufgabe der Historie. Nun 
würde aber der wesentliche Charakter der reproducirenden 
Nator, jene Freiheit verloren gehen, wenn die Historie %u 
irgend einem, folghch auch zu dem morah'schen Zwecke orga- 
miirt erschiene. Es wurde den Eindruck der Unendlichkeit 
der Wirkungen zerstören, die sie ihrem Wesen nach her- 
vorzubringen vermag. Sie soll vielmehr, wie die Natur, 
von jedem neuen Geschlechte der fortschreitenden Menschheit 
neu angeschaut, neu erklärt werden: sie soll in's Unendliche 
wirken, was sie wirken kann: in jeder künftigen Zeit soll 
der nachdenkende Geist sich durch sie bereichert fühlen, und 
das Gemüth den Eindruck der Menschheit durch sie empfangen, 
welchen Bindruck es dann nach dem Maasse seiner Kräfte 
verarbeite und fortbilde. 

Die den vorherbemerkten untergeordneten Zwecke, z. ß. 
der der Staatsweisheit oder Klugheit , werden hiermit zugleich 
ausgeschlossen. 

Bestandtlieile der Historie ')• 

Die Historie ist reell und ideell zugleich. In dem Mittel- 
puncte zwischen Natur (dem empirisch Gegebenen} und Geist 
(dem Gedachten, aus Freiheit Hervorgebrachten} liegt also 
ihr Gebiet. 

Sie kann demnach in doppelter Hinsicht betrachtet wer- 
den: einmal in so ferne sie reell, oder empirisch bedingt, 
sodann in so ferne sie ideell oder geistig und frei ist. 
1} An die Natur gr&nzt die historische Treue (Wahrheit}. 

Sie ist ein solches Yerhältniss des Geistes zur Natur, 
in welchem jener sich dieser hingibt und unterwirft, d. h. in 
welchem der darstellende Geist sein freies Wirken (sein Dich- 



1) Wachsmuth, Theorie der Gescliichte S. 121. 
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ten, sein Spiel) selbstthätig anterbrieht, um die Nütor (dais 
Gegebene^ das vom Denken Unabhängige) in sich ßii&a- 
nehmen. 

Die Natur (die vom Geiste unabhängige ErscheiiiuDgg- 
weit) liefert 

a) Individuen , nicht Arten, letztere sind erst ein Produet 
des die einzelnen Wahrnehmungen vergleichendeii Ver- 
standes; sie stellt dem Historiker Menschen di^r, picht 
den Menschen. 

b) Die Form, unter welcher die ganze Summe der er- 
scheinenden Individuen sich dem inneren Sinne dfur-** 
stellt, ist die Zeit. 

Der Historiker also, in so ferne er sich der Natur hin- 
gibt (Wahrheit sucht) , ist bemüht , die in der Zeit gegebene 
Individualität zu seinem Bewusstsein zu bringen, eir sucht 
das Einzelne als Einzelnes (d. h. durch kein anderes Gesetz 
als das der Zeit Verbundenes) zu erfahren. Der Gegenstand 
dieser Forschung ist das Geschehene als solches. Sie mag 
desswegen faetiaeke Forschung heissen, da die factisobe 
Wahrheit des Individuellen ihr Ziel ist 

Indem der Geist sich der Natur unterwirft, verschwindet 
ihm das Bewusstsein seiner Freiheit, er fShlt sich gebunden. 
2) Die Historie ist aber auch ideelL 
In das Gebiet des Geistes g^ört die ihr eigenthümliche 
JHelUung {Poesie). 

Sie ist das Vermögen und Bestreben, sich alle Natur zn 
nnterweiffcn und zu assimiliren. 

Diess bewirkt sie dadurch, dass sie 
a) ausser jener verstandlosen ( dem Verstände wider- 
strebenden, zufälUgep) Verknüpfung der individuellen 
Handlungen, l'baten uind Begebenheiten durch die 
blosse Zeitform, noch eine verständliche (gedachte) 
durch das Gesetz der Ursache und Wirkung und eine 
durch Vernunft hervorgebrachte, nach einer höchsten 
Idee in dem darzustellenden Stoffe aufzufinden, und das 
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Ganze ihrer Darstellung nach diesen letzteren Ein- 
heiten anzuordnen sucht. 
Die Organisirung nach der Einheit einer höchsten Idee 
heisst hütorüeke Diathese. 

b^ Dadurch, dass sie, unbefriedigt, dass ein Individuelles 
gegeben sei, zu erfahren strebt, wie es gegeben sei, 
das heisst: unbefriedigt, #tö Individuelle als ein Fac- 
tum ( als vollendet} in das Gedächtniss niederzulegen, 
es in seiner Erscheinung selbst in den Sinn (die An^ 
schauung) au&unehmen strebt. Das Geniäth will einen 
Eindruck, der Sinn ein Bild von dem Individuellen 
haben, weil dieses die Bedingung ist, unter welcher 
der Geist zur Betrachtung erweckt wird. 
In der Historie ist nun dieses ideelle (poetische} Streben 
dureh ihre reale Natur durchaus bedingt, d. h. die Poesie 
leidet in der Historie nur in so weit Anwendung, als sie mit 
dem, dieser letzteren eigenthümlichen Grundgesetze der Rea* 
lität (d. h. der Individualitüt unter der Form der Zeit) ver- 
einbar ist 

Wenn daher die Poesie ihrer Natur nach alle Individuali- 
tät zu generalisiren, wenn sie den einzelnen Charakter mensch- 
lich, d. h. nach dem allgemeinen Gesetze der ganzen ^rt 
darzustellen strebt, so thut sie in der Historie auf diese Frei- 
heit Verzicht, weil' sie dem Wesen dieser letzteren wider- 
streitet. 

Damit also Historie möglich werde, d. h. damit die Poesie 
mit der Natur, das Ideelle mit dem Realen sich verbinde, 
muss der Geist folgende zwei vorbereitende Functionen ver- 
richten : 
1} die der kritüeken Forschung, deren Zweck es ist, zu 
untersuchen, wie die in der Zelt gegebenen Individua- 
litäten (die Begebenheiten, Thaten und Handlungen) 
eine durch die andere bedingt sind, welches in der er- 
kennbaren Reihe der Facten das letzte und die Be- 
dingung der übrigen ist, und endlich eine Idee auf/ji- 
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stellen, tinter der die gan^ze Folge von Erseheinnngen 
mit ihrer erkennbaren Einheit selbst, als unter ein 
höchstes Gesetz zusammen^efasst werde« In dieser letz- 
ten Hinsicht könnte sie philosophische Forschunj^ heissen. 
S} Die der künstlerüchen Cfisthetischen^ Forschung: eine 
Forschung für das Gemnth und für den Sinn, deren Zweck 
es ist, auszumitteln mit welchep Empfindungen und 
unter welchen Umständen eine That gethan, eine Be- 
gebenheit erlebt worden ist, und überhaupt die einzel- 
nen Zage der sinnlichen Wahrheit eines Factums zu 
sammeln. 

Der taistorlache Styl. 

Das Wesen der Historie liegt in einem gesetzmSssigen 
Verhältnisse des Ideellen zum Realen. In der Prosa zeigt 
sich dieses Yerhältniss gleichfalls. Diese ist folglich die na- 
turliche Sprache jener. 

Die Herrschaft der Natur über den Geist, welche, in 
ihrer Vollendung gedacht , alle Darstellung zernichten würde, 
kommt hier eben so wenig in Betrachtung, als die Herrschaft 
des Geistes über die Natur (^die Poesie^, sondern es soll der 
gesetzmässigste Ausdruck für die gesetzmässige Coordination 
der Natur und des Geistes gesucht, d. h. es soll au3gemittelt 
werden, w^ie die Prosa beschaffen sein müsse, um ein wür- 
diges Organ für die Historie zu werden. 

In dem Inneren der Prosa zeigen sich nun folgende Ver-* 
schiedenheiten : 
1} ein Streben des Ideellen zur Unterwertung des Realen, 
und zwar 

a) wenn der Geist durch den intensiven Gehalt seiner 
Kraft, durch die Lebendigkeit seines eignen Wirkens, 
wenn namentlich der ordnende Verstand durch sein 
Ordnen selbst befriedigt wird. Hier wird der Gegen- 
stand dem Geiste nachgerade gleichgültig, das Spiel 
der eignen freien Kraft erfüllt und beschäftigt diesen 
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allein. Wir wollen diese Gattung der Prosa die ver- 
ständige (geistig^e) nennen: 
h) wenn das darstellende Individuum sich in seinen ma- 
teriellen Darstellungsmitteln selbst anschaut — «o/i&t- 
stisch-thetoHaehe Prosa '}. 
2) Unterwerfung des Geistes unter die Natur. Das Gemüth 
ist von dem Gegenstande erfüllt, ernsthaft mit ihm be* 
schaftigt, und verweilt mit Liebe bei ihm: gemäihliehe 
Prosa. Ist die Historie der Gegenstand, so erscheint 
hier der darstellende Künstler zwar mit dem G^hle 
seiner ideellen Freiheit, aber mit einem räUgioeen Ge- 
fühle, d. h. er betrachtet sich als Organ, wodurch die 
Natur erscheinen (das Schauspiel der handelnden und 
leidenden Menschheit dargestellt werden^ soll, und nur 
in so ferne, als sie dieser grossen Bestimmung dient, 
legt er seiner Sammlung einen Werth bei und betrachtet 
sie mit Wohlgefallen. 

Ein gemässigter Numerus verkündigt den ordnenden Geist, 
dessen Ausdruck die Sprache ist; eine zu grosse auf Rhyth- 
mus und Numerus verwendete Sorgfalt wäre rhetorisch. 

Der Ausdruck der Empfindung ist nicht individuell, son- 
dern menschlich. 

Als Organ der erscheinenden Natur entfernt sich die 
Sprache vom Gemeinen und Kleinlichen, und behauptet eine 
grossartige Wurde. Sie ist edel , und wo es die Grösse des 
Gegenstandes (das Schicksal der Menschheit} erfordert, er- 
haben. 

Sie ist aber insbesondere eine Darstellung der Natur zur 
Betrachtung. Die Betrachtung^ ist eine aus Sinnlichkeit und 

i) Es könnte hier noch eine dritte Gattung angeführt werden: die 
sentimentale Prosa, wenn der darstellende Kunstler in seiner Sprache 
eine Reflexion über das Verhältniss des Realen zum Idealen ausprägt, 
ein Gefühl der Beschränktheit und eine daraus entstehende Sehnsucht 
nach dem Unbeschränkten. AUeln in der dassischen Historie der Grie- 
chen wird man an diese Gattung nicht erinnert. 
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Vernonft abasammengesetzte Aensserang des Geistes, oder: 
eine ideelle Einheit von praktisfiGher Tendenz, abgezogen aus 
der realen Vielheit (der Erscheiniingen^. 

Non soll aber die Historie keineswegs eine abstrahirte 
ideale Einheit als ein Abstractum vortragen, d. h. sie soll 
nieht melden, wie ein einzelnes Sabject ^der Historiker} ein 
gegebenes Schauspiel menschlicher Handlangen betrachtet 
habe, sondern sie soll die Vielheit der Erscheinungen selbst, 
zwar geistig (nach einer Idee} organisirt, aber doch in ihrer 
sinnlichen Wahrheit und Individualit&t ssur Betrachtung dar- 
stellen, sie soll den Geist jedes Menschen durch ihre indi- 
viduelle Wahrheit berühren, ohne das Gemuth tragisch zu 
erschüttern, sie soll ihn zu eigner Betrachtung anregen. Da- 
her darf ihre Sprache nicht die abstracto Sprache des leh- 
renden Verstandes sein : sondern sie sucht die natürliche Wahr- 
heit des Ausdrucks. 

Diese Sprache organisirt der ordnende Verstand und gibt 
ihr eine entschiedene Gestaltui^ und Klarheit. 

Die Betrachtung ist ferner eine Erhebung des Geistes 
über eine vollendete Welt von Erscheinungen. Die Sprache 
der Historie gibt demnach durch einen sanften gleichmüssigen 
Fluss den Eindruck dieser geschlossenen Ruhe. Die drängende 
Eile der Sprache ist der Historie zuwider. 

Das Ziel der Betrachtung ist endlieh nicht die Vielheit 
des Realen, sondern die ideelle Einheit. Daher vermeidet 
die Sprache der Historie den sinnliehen Ueberflnss und ver^ 
weilt nieht kindisch in der Vielheit der Eindrücke. Vielmehr 
deutet eine verstandige Selbatbeaehrätdnmg die Erhebung des 
Geistes, und eine grossartige Einfachheit in den Verhältnisse 
ihrer Glieder die Grösse der historischen Aufgabe an. 

Mit dieser Selbsteotäusserung gelangt die Sprache zu 
ihrer höchsten Bildung, und ist als gebildete Prosa der ange- 
messenste Ausdruck für die Historie. 
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Bei einem grossen Theile dieser Sätze hat der Verfasser 
die Ansieht der Neueren vor Augen gehabt, und in der That 
ist es zum richtigen Verstehen der Griechischen Geschicht- 
schreibung sehr wesenth'ch, die neuere damit zu vergleichen. 
Als ein Beitrag zu dieser Vergleichung mögen folgende Be- 
merkungen angesehen werden, die der Verf. auch desswegen 
für nöthig hält, weil jene Sätze dadurch erst ihr Licht erhal- 
ten müssen. 

Die Ideen der Alten über die hisiorüehe Sprache und Dar- 
Stellung, worin sich gewissermaassen ihre Urtheile über die 
Historiographie überhaupt concentriren , bilden den schärfsten 
Gegensatz gegen die Theorieen und die Werke der Neuern; 
desswegen soll von ihnen auch hier ausgegangen werden. 

Folgende Stelle des Lukianos , auf die wir oben als Be- 
leg seiner historischen Theorie hinwiesen , beweist vorzüglich, 
wie sehr die Alten über die jeder Kunst und Wissenschaft 
eigenthumliche Sprache, und insbesondere über ifts Wesen 
di^ historischen Styls nachgedacht hatten *^. 

„In Absicht der Gedanken muss freilich die Phantasie des 
Geschichtschreibers bisweilen in gewissem Maase die Nach- 
barin und Verwandte der Dichtkunst werden, in so fem auch 
sie eines erhabenen Schwunges und lebhafter Bewegungen 
fifthig ist, zumal wenn sie Schlachten, Gefechte und Seetref- 
fen darstellen soll. Denn alsdann muss ein poetischer Geist 
gleich einem günstigen Winde in ihre Segel blasen, und ihr 
Fahrzeug hoch über die Wellen hinübertragen. Der Aus- 
druck aber muss gleichwohl zu Lande nebenher gehen, und 
ob er zwar von der Schönheit und Grösse der Gedanken mit 
emporgehoben werden, und ihnen, so viel möglich, sich gleich- 



t} Lucian. Quomud. Uistor. conscrib. sit, ed. Bip. Vol. IV, pag. 20& 
cap. 46 ed. Uermami. — Die UeberseUuug ist vou 2!>chüU (s. dessen 
kritisclie Abhandlung über diese Stelle, Jena 1792), dersUtt: itp fhtnov^ 
i<p iaxlovt und statt: ixofidv^v %ov iipuinü»;' ixof*ivtiv tov iffoXufov 
emendirt. 
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halten muss, so darf er doch nicht von dem ihm eigenthüm- 
liehen Pfade abschweifen , oder in eine unzeitige Begeisterung 
verfallen. Denn in diesem Falle läuft er die grosseste Gefahr, 
sich ganz zu verirren oder sich in die Wogen poetischer 
Schwärmerei zu stürzen. Daher muss er hier vorzügh'ch dem 
Zügel gehorsam und sittsam bleiben und muss bedenken, dass 
der Sonnenschuss auch in der Prosa eine gefährliche Krank- 
heit ist. Viel besser ist es also, dass, indess, wie gesagt, 
die Phantasie des Gesehichtschreibers mit aufgespanntem Segel 
dahinfährt, der Vortrag am Ufer nebenher laufe, jedoch stets 
mit dem F*ahrzeuge straff genug verbunden , um auch nicht 
hinter seiner ihm voreilenden Bewegung zurückzubleiben^^. 

Hiermit stimmt Dionysios überein, wenn er von der histo- 
rischen Sprache fordert, sie solle etwas Poetisches haben, 
doch nicht ganz und gar poetisch sein ^}. Ein anderer Schrift- 
steller bemerkt: der historische und poetische Vortrag sei in 
gewissem ^inne verschwistert '}. Hit gleicher Sorgfalt unter- 
schied man die Sprache des Historikers von der des Red- 
ners ^)^ und verfolgte diesen Unterschied bis in die feinsten 

1) lud. de Thucyd. Vol. VI. pag. 941. Kioe bestimmte Anschauung 
vou diesem Unterschiede kann eine Stelle des Herodotos geben, worin 
einige Verse des Sophokles ihrem ganzen Inhalte nach, aber dennoch 
mit andern Worten ausgedrückt sind. 8. Uerodot. lil. Il9 und daselbst 
Valckenaer pag. 257. 

2) Agathias Lib. I. — S. Vossii ars bist. pag. 144. cf. Berger de 
natural! pulchritudine erat. pag. 330. 

3) Strabo Lib. I. pag. 47, Siebenk. *Ak^ h^ga q>guaiq { 9com/tm^ — 
Kcx2 h avvij t^ notviviKtj ^ zgayiH'^ xal ti nfaftixij' xul iv tij nel^tj ^ iaTo~ 
gtxfi xal r dixarimi» Cf. Cicero de Orat. II. 15. Verborom antem 
ratio et genus orationis fusum atque tractura et cum lenitate quadam 
aequabili profluens sine hac judiciali asperitate et sine sententiarum 
forensium aculeis prosequendum est, — Hierher gehört auch die Stelle 
des Dionysios, wo die Sprache des Isokrates der historischen ähnlich 
geAinden wird: De admir. vi Demosth. VI. pag. 1006 sq. — wtvia fdg 
ian xttl inaymriKfi xal ntgi^giovaa tok voijf*aoiv, £antQ tiah at %wv toto^ 
gixmv, fi ^* ivaytavtoQ avgoyyvXti % flva* ßovU%ai xal avyxtxQoiiifidvri y xui 
fifjdhv Px^vaa xohtüdiq» Ruhige Ausbreitung wird auch lüer als wesent- 
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' Theile and die speciellsten Ei^nthämlichkeiten der Rede« So 
iioterscheidet Deinetrios 3 Gattungen der Periode: die histo- 
rische, die dialogische, und die rednerische; die historische 
liege in der Mitte zwischen diesen, und habe weder die fest- 
geschlossene Rundung der letzteren , noch den losen Glieder* 
bau der ersteren *}. Auf gleiche Weise tadelte man den Hi- 
storiker, der im Perioden bau und Numerus ein sichtbares 
Bestreben nach rednerischer Wirkung verrieth. „Ueberdiess, 
bemerkt Lukianos in der oben angefahrten Stelle weiter, ist 
auch in der Stellung und Verbindung der Worte Qn An- 
sehung des Numerus} ein gewisser Mittelweg zu beobachtend^ ; 
und kurz vorher erklärt er sich noch stärker gegen den ora- 
torischen Ton der historischen Sprache: „Was die Sprache 
und den Vortrag betrifft, so wünschte ich , dass der Geschicht- 
schreiber (zumal im Anfang seines Werkes} aller AjITectation, 
die Leser durch sein Feuer zu blenden und in grossen Perio- 
den und in einander geschlungenen Argumentationen mit sich 
fort zu reissen, überhaupt aller oratorischen Täuschungskünste 
sich begeben, und dagegen in einem sanften ruhigen Tone 
sich vernehmen lassen möchte." *} 

Dass man dagegen eine Sprache, die sich der des ge- 
wöhnlichen Lebens allzusehr näherte, eben so wenig historisch 
fand, beweist nicht nur die eben angeführte Classification des 



liehe Eigenschaft vom historischen Stjle (im Gegensatze gegen die eilende 
Gedrängtheit der gerichtlichen Rede) gefordert. Cf. Plinii fipist. Lib. V. 8. 

1) Demetr. de Elocut. S* 19* loroguiij ^ /mi/tc negtiiyftivfi /uifve aptt- 
1*4 v^ aqioÖQct t nllu /ifxa^u a/up6iv n, t. X* s, oben p, l47. Doch man muss 
diese Beschreibung ganz lesen, die erst durch Vergleicbüng der Gegen- 
sätze im Folgenden Licht erhält. Ueber ntgniyft, avti/uv. cf. Ernesti Lexicon 
technolog. Graecor. Rhet. s. b. v. 

2) Die Stellen der Alten hierüber hat Berger de nat. pulchr. or. 
pag. 256—259 (cf. pag. 315 sq.) gesammelt. — Wenn Longinns de Suhl, 
pag. 147 von dem übertriebenen Numerus sagt, er gäbe der Rede ein 
kleinliches geputztes Ansehn, so steht man den Grund ^ wesswegen er 
für den historischen Vortrag nicht passend schien» 
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Demetrios, sondern Cicero anterscheidet auch bestimmt Er-* 
Zählungen mit historischem Ausdrucke von solchen , die in der 
Sprache des gemeinen Lebens geschrieben sind. Auch Dio- 
nysios fordert, der historische Styl solle sich etwas von dem 
Gemeinen entfernen ^}) und an zwei der grossesten Meister 
der Historie tadelte man es, dass sie die feine Gränzlinie, die 
den historischen Ausdruck vom gemeinen unterscheide, zu- 
weilen übersehen hätten '}. 

Dagegen bemerkt es Longinos'^ mit Beifall, dass Thu- 
kydides erhaben sei, auch zeichnet er Stellen des Herodotos 
aus , worin er den Ausdruck des Erhabenen findet. Aus dem 
allem ergibt es sich, was sich die Alten darunter dachten, 
wenn sie in einer Historie im Ganzen den mutieren Styl für 
den angemessensten hielten. 

Es wärde uns von unserem Wege abfahren, wenn wir 
weiter in die grosse Manoigfoltigkeit der feinsten Beobaeh* 
tungen eingehen wollten, die die Alten über die Natur des 
historischen Styls gemacht haben. Auch kann das hier Mit- 
getheilte zur Genüge zeigen , wie scharf sie die verschiedenen 
Redegattungen nach dem Wesen der verschiedenen Künste, 



1) Gicer» Orator. Cap. 36. Tom. II. pag. 450. Bip. Narrationes cre- 
dibiles, nee historico^ sed prope quotidiano sermone ezplicatae dilucide. — 
Dinnys. Hai. VI, pag, 942. iym 6* ovx avxfiriQav xo2 umoofAiitov nal 
ldnaxin.i\v Tijy to%oqMf[¥ tUui ngay/Jiareiav aMotufi av, ukl* fx^uaav zi xat noitf» 
ttxöf' ovTi narrctnaat noirftutfiP, oiiX in oXlyop inßeßijxvlav v^q ip f&ei, 

2) LoDginus de Sttbllm. pag. 149 sq. Der Tadel trifft den Herodotos 
und dessen Epitomator Theoponipchs. cf. Toup. ad h. ]. pan, 869. — Po^ 
lyhios aber wurde im Ganzen wegen einer geringeren Bildung seine« 
Styls die nicht selten in Nacblftssiglceit ausartete, den alten Meistern 
der Historie entgegengesetzt. &$. Vosstus A. H. pag. I4t. 

3) Pag. 58, pag. 94 ed. Toup. — So verschiedene Begriffe die alten 
Kuftstrichter übrigens mit dem Worte erhaben diptilöO verbinden moch- 
ten (vergl. Ernesti Lexicon technol. Graec. Rhet. s. h. v.), so vereinigen 
sie sich doch in dem Urthelle, dass dem Thokjdides dieses Praedicat im 
Gegensatz gegen andere Historiker zukomme. 
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denen sie zam Ausdrucke dienten, bestimmten, mit welcher 
Sicherheit und Klarheit sie hier die feinsten Verschiedenheiten 
beurtheilten, mit welcher Strenge sie jede Vermischung der 
Style rügten. Insbesondere aber verdient die Uebereinstim- 
mung bemerkt zu werden, womit sie, so wenig der eigent- 
liche poetische Ausdruck nach ihrem Gefühle der Historie 
zukam, gleichwohl in den chemischen Elementen der histo- 
rischen Sprache etwas Poetisches erwarteten. Hit anderen 
Worten: sie wollten das rege Leben der Natur, die indivi- 
duelle W^ahrheit und die sinnliche Anschaulichkeit von der 
Geschichte nicht ausgeschlossen wissen. Diess sagt die oben 
angeführte Forderung des Dionysios: „der historische Aus- 
druck solle etwas Poetisches haben, aber nicht in alle Wege 
poetisch sein^, ganz bestimmt. Sie wollten jene Natursprache, 
die von der abstracten Sprache der Gelehrtenwelt sich durch 
sinnlichen Bestand, durch eine edle Popularität, und von der 
des gemeinen Lebens durch eine gewisse anständige Haltung 
unterschied* „Der Geschichtschreiber, sagt Lukianos, soll 
sich keiner ungewöhnlichen Wörter und weit hergeholten 
Redensarten bedienen, sondern er wähle lauter solche, die 
Jedermann versteht und der Gelehrte gut heisst^^ 0* ^'^ 
Worte des Cicero, in welchen ein gleichmässiger und sanft- 
gleitender Fluss als ein unterscheidendes Merkmal des histo- 
rischen Styles bemerkt wird, sagen indirect dasselbe. Kein 
alter Kunstrichter hat aber die immer rege und dennoch ge- 
mässigte Lebenskraft der historischen Natursprache glück- 
licher bezeichnet, als Quinctilianus in der hier unten beige- 
fügten classischen Stelle Q. 



1) Lucian. quom. Bist, conscrib. sit. Pag. 206 cap. 44 ed. Herin. — - 
ctc oxossof o nqwxofi ouqw^ CtiXZacn »al ipavottna ifiqtavlaut to ngoiy/ia, /mjt« 
c(9oj^TOK *«^ ^^ nuTov ovofutai, — aZX* wq fikv tovq noXlovq awilva$, %ov$ 

2) Quinctilinni Institut. Orator. Lib. X. Cap. I. pag. 886 ed. BurmaDii. 
BUtoria quoqtte alere orationem guodam moUi jucundoque succo potest. 
Verum et ipsa sie est legeuda, ut sciamus, plerasque ejus virtutes ora* 
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Aus diesen Urtheilen der Alten, so wie aas ihren histo- 
rischen Werken selbst, geht unwidersprechlich hervor, dass 
ihre künstlerische Bildung des Vortrags eine schöne Vollen- 
dung erreichte. Bei den Griechen besonders war diese durch- 
aus ein VITerk der Poesie , und ihre Historiker entfernten sich 
nie aus dem thätigen Leben so ganz, dass nicht die eigene 
Erfahrung und die individuelle Anschauung die vornehmste 
Quelle ihrer Kenntnisse gewesen wäre. Unter den neueren 
Nationen hat diess alles eine andere Gestalt gewonnen. Die 
ganze Bildung ist durch andere Ursachen bedingt; sie ist 
ihrem inneren ViTesen und ihrer Gestalt nach ideell oder durch 
abstracto Begriffe erzeugt, und aus dem handelnden Leben 
ist der Geschichtschreiber in eine weite Bücherwelt verwiesen. 
Unter diesen Umständen ist es nicht zu verwundern, wenn 
die neuere Büioriographie überhaupt und vorzüglich in ihrer 
äusseren Erscheinung, d. h. in Darüellung und Sprache der 
Griechischen entgegengesetzt ist. 

Es gilt freilich jetzt auch unter uns für ein Merkmal der 
Unkultur, wenn der abstract gebildete Historiker sein histo- 
risches Product abstract organisirt, wenn er seinen Vortrag 
nicht zu beleben weiss und in dem Kreise der Historie dodrt *}. 

(ort esse lutandas. Eist enim proxima poetis et quodammodo Carmen 
solutum : et scribitur ad narrandum , non ad probandum : totum" 
que opus non ad actum rei pugnamque praesentem, sed ad memoriam 
posteritatis et iDgenii famam componitur: ideoque e( verbis llberio- 
ribus et remotioribus figuris narrandi taedium evitat. — Es ist diess 
alles zwar aar mit Hinsicht auf die Bildung des Redners und folg- 
lich aus einem beschränkten Gesichtspunkte bemerkt; gleichwohl wird 
man die Scheidepunkte zwischen Historie und Tragödie sowohl^ ala 
zwischen der ersteren und der Redekunst in diesen Worten nicht ver- 
kennen 9 nnd sich durch die treffende Bezeichnung der Eigen thumlichkeil 
des historischen StyU angezogen fühlen. -- Hiermit ist tu vergl. Ibid. 
Lib. IX. Cap. 4. Et historiae Cquae currere debet ac fieri) minus con- 
Tenissent intersistentes daasulae etc. 

i) Vergl. Lessing in den Literaturbriefen, s&mmtlich. Schriften 20. 
Tbl. 8. 185. 
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* 

Allein es ist doch noch nicht allzulange her^ dass die wür- 
digsten Werke der deutsehen Geschichtschreibung in diesem 
Geiste geschrieben waren ^ und noch immer sind dergleichen 
keine ganz seltene Erscheinung. 

Eine andere Gattung des erzählenden Vortrags entsteht 
hauptsächlich aus grosser ideeller Bildung, verbunden mit 
einer grossen Ausbildung des gesellschaftlichen Privatlebens 
bei dem gänzlichen Mangel bfirgerlicher Freiheit und öffent- 
licher Thätigkeit. Es ist schwer, von dieser Gattung einen 
bestimmten Begriff zu geben : eine Anschauung davon erhält 
man, wenn man in einer gebildeten Gesellschaft, wo sich 
jedermann in der klaren Stimmung des eigensten Selbstbe- 
wusstseins und zugleich in der Heiterkeit des gesellschaft- 
lichen Zusammenseins befindet, auf denjenigen achtet, der 
far einen guten Erzähler gilt. Er erzählt ohne allen Zweck 
einzig durch und für die Stimmung der Gesellschaft. Der 
hervorstechende Zug seiner Rede ist das darin herrschende 
Gleichgewicht. Jeder Theil ist um des andern willen vor- 
handen, Alles bedingt sich gegenseitig. Jeder Theil hat seine 
bestimmte und nothwendige Stelle, und bei der ununterbroche- 
nen Bewegung aller Elemente entsteht nirgends eine Lücke, 
oder UeberfüUung und Schwulst, sondern jede entstehende 
Leere wird sogleich verhältnissmässig wieder ersetzt. Das 
Ganze gibt den Eindruck eines wohlorganisirten Körpers, und 
der organisirende Geist ist klare Besonnenheit. 

Es bedaif wohl kaum der Bemerkung , dass dieser Er- 
Kählungsvortrag, in so fern er gewisse Grundgesetze aller 
Erzählung erfüllt, das grosseste Lob verdient, und als solcher 
findet er sich auch schon bei den Alten, namentlich in den 
gesellschaftlichen Unterhaltungen der Xenophontischen Kyru- 
pädie und in vielen Dialogen des Piaton, wie auch bei Lukia^ 
nos. Unter den Neueren ist er aus den gebildeten Zirkeln 
der Franzosen in die Schriften der vorzüglichsten Schrift- 
steller dieses Volks geflossen, und in demselben IMaasse, als 

Cnuftei^s deutsche Schriften. HI. Abth. I. 1. 13 
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die deutsche Bächersprache in den neueren Zeiten nach VoUen- 
dan|^ strebte ) neigte sie sich zu dieser Gattung hin, beson^ 
ders seitdem unter uns Lessing sie zu hoher Vollkommenheit 
gebracht hatte. 

Welchen Werth hat sie nun als Sprache der Historie, wo- 
zu sie doch auch, wiewohl haaptsächh'ch nur unter den Fran- 
zosen, gebraucht worden ist ? Der Verfasser hat sie in dieser 
Beziehung oben durch die Benennung verständige .(geistige} 
Prosa zu bezeichnen gesucht, und er begnügt sich also, hier 
noch zu bemerken, dass, wenn auf der einen Seite die in 
ihr herrschende' Besonnenheit und Gestaltung wesentliche 
Eigenschaften des historischen Styls sind, dennoch ihr Grund- 
character: eine gewisse irreligiöse Gleichgültigkeit gegen den 
Gegenstand, dessen Ausdruck und Bild sie sein soll, sie für 
die Geschichtschreibung unbrauchbar macht; nicht zu ge- 
denken, dass sie mancher Entartung ausgesetzt ist, wie bc'- 
sonders viele Geschichtswerke der Franzosen zeigen. 

Dagegen ist eine dritte Gattung der Prosa mehr geeignet, 
der Geschichte zum Organe zu dienen. Ich habe sie oben 
die gendUhliehe genannt, weil ein menschlich empfindendes 
Gemuth hier mit dem Gegenstande in einem freundlichen Ver- 
kehr erscheint. Wenn in der vorhergehenden Gattung immer 
nur die Willkür des producirenden Geistes sichtbar wird, 
welche sogar oft in den Abarten dieser Prosa in eine epi- 
grammatische Absichtlichkeit und in ein Hindrängen zum 
Schlüsse übergeht, so ist dagegen ruhige Entfaltung des 
Gegenstandes in seiner ganzen Sinnlichkeit der unterschei- 
dende Charakter dieser letzteren. Dieses mehr harmonische 
Verhältniss zwischen Geist und Natur macht sie zur Geschicht- 
schreibung vorzüglich geschickt, und wirklich liefern auch 
die übrigens rohen Versuche der alten deatsche» Historio- 
graphie Beispiele dieser Prosa, oder wenigstens Vorberei- 
tungen dazu. Ais historische Sprache betrachtet, bedarf sie 
aller der Begünstigungen, welche die. deutsche StädteMüthe 
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im viereehnten, fünfzehnten and seehszehnten Jahrhunderte 
darbot. Ein vorzu^h'cher äusserer Wohlstand liess das Gemüth 
^erne in der Gegenwart verweilen *}, die unmittelbare sinn- 
Uehe Beobachtung fand reicheren Stoff, die Sorge für das 
gemeine Wesen und die ganze bärgerliche Thätigkeit be- 
reicherte den Geist mit einem Schatz der lebendigsten, eigen- 
sten Erfahrungen, und gab ihm eine praktische Richtung; 
die herrschende Religiosität, ein gewisser frommer Sinn, der 
den deutschen Nationalcharakter so wohl kleidet, erhielt auch 
bei dem gebildetsten Menschen eine von stolzem Vertrauen 
anf ideelle Kraft durchaus entfernte Gemuthsstimmung. Die 
Gleichartigkeit dieser Umstände mit denen, welche die histo- 
rische Kunst unter den Griechen erweckten, fällt in die Augen, 
und es lässt sich nicht berechnen , welchen Gewinn die deut- 
sche Geschichtschreibung daraus hätte schöpfen können, wären 
nicht Veränderungen eingetreten ^ wodurch die ganze geistige 
Richtung und die äussere Lage verändert wurde. Vorzüglich 
verhinderte auch die Sitte, dass nunmehr erleuchtete Staats- 
männer sich zu historischen Arbeiten sämmtlich der lateini- 
nischen Sprache bedienten , eine eigenthümliche und originelle 
Ausbildung der Historie überhaupt, und folglich auch des hi- 
stajrischen Styls '"). 

Um den Werth jener gemüthtichen Prosa für die Geschicht- 
sebreibung einzusehen, muss man sie als Gegensatz gegen 
den abstracten Lehrstyl, wovon oben geredet wurde, be- 



1) Die Ironie oder vielmehr Satyre , welche der GnindtOD der Werke 
eines grossen neueren Geschichtschreibers ist, geht aus einer durchaas 
entgegengesetzten Stimmung hervor, indem das Gemuth hier in einem 
unfreundlichen widerstrebenden Verkehr mit der Welt erscheint. Sie ist 
dem innersten Geiste der Historie zuwider. Sed in historia — vide qoaeso 
ne lam reprehendenda sit ironia, quam in testimonio. Cicero in Bruto 
8, 292. Vol. II. pag. 391 ed. Bipont. 

2) VergJ. Moser in der Vorrede zu der Osnabrück. Geschichte 
S. § f. - 

13* 
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trachten. So wie es jenem an Allem mangelt, was die grie^ 
chischen Kunstrichter von einem Geschichtsvortrage forderten, 
so hat diese dagegen die sinnliche Wahrheit nnd individuelle 
Treue der Natursprache, welche eben diese Runstrichter zur 
Grundbedingung des historischen Styls machten '}. 

Unter den neueren Geschichtschreibern hat keiner die 
känstlerische Ausbildung der Historie der Griechen tiefer auf- 



1) Es ist hier der Ort nichts diesen Satz durch Beispiele za be- 
legen. Was sicli der Verfasser von dieser Art angemerkt bat , wird 
bei der Interpretation des Herodotos schicklicher jedesmal bei den ahn- 
liehen ^Stellen des Griechen bemerkt. Hier nur Etwas zur Probe. Ari- 
stoteles redet in seiner Rhetorik (Lib. III. Cap. 16, zwar zunächst mit 
Hinsicht auf den Redner , aber doch so , dass er einen höchsten Stand- 
punkt wählte und namentlich auf die historische Sprache des Herodotos 
Rücksicht nimmt) , von der Nothwendigkeit , die Sitten in der Erzählung 
erscheinen zu lassen iti&ixiiv Sil t^v dtriytiow ilvai) und rechnet dahin unter 
anderen auch die anschauliche Darstellung der individuellen Erscheinung 
einer Person, wovon er ans Herodotos, den Rednern und Sophokles 
Beispiele anfuhrt. Die kärnthische Österreichische Chronik von ünrest 
enthält Züge, die auFs bestimmteste an diese Beispiele erinnern, so 
z. B. die ganz im Herodoteisohen Geiste erzählte Geschichte des Königs 
Ottokar; s. unter andern S. 506 (in Hahn Collect. Monum. Vol. I), „der 
Ottokar ein Wyl nyder plickht^' u- s. w., vergl. Aristotel. Rhet. 1. 1. 
pag. 384, 385 ed. Buhle. — Hier trifft der deutsche und griechische Er- 
zählungsvortrag in dem Punkte zusammen, den Herder Zerstreut. Blät- 
ter III. S. t07 mit den VV^orten bezeichnet: ,^Ehen die kleinen Umstände, 
die der kalte Verstand nicht bemerkt hätte, und die der kältere After- 
verstand als Ueberfluss wegstreichet, sind gerade die wahrsten Striche 
des eigenthümlichen Gefühls , also auch eben dieser Wahrheit wegen von 
der entschiedensten Wirkung^'. Vergl. dessen Ideen II. S. 275 ff. — 
Wegen dieser und anderer Aehnlichkeiten der griechischen und deutschen 
Historiographie sieht der Verfasser das Studium der Quellen dieser letz- 
teren als ein grosses Beförderungsmittel zum richtigen Auffassen der 
Eigenthümlichkeit der griechischen Historie, und namentlich als eine noth- 
wendige Bedingung zum würdigen Uebersetzen der alten Geschichtscbrei- 
ber in unsere Muttersprache an. Diese Aehnlichkeit lässt sich auch in 
einem gewissen Sinne in dem tmUerialen InhMe der griechischen nnd 
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geiasst, jene Natursprache aus seinen deutsehen Quellen ge- 
treuer aufbewahrt 7 und wiewohl sein Styl, was er auch selbst 
erkennt, nichts weniger als gebildet ist, glücklicher nach- 
gebildet, als Johannes Müller in seiner Geschichte Schweize- 
rischer Eidgenossenschaft. In diesem Werke ist zugleich 
dasjenige am befriedigendsten geleistet, was oben durch die 
Benennung ästhetische oder künstlerische Forschung bezeich- 
net werden sollte. Mit der verständigsten Einsicht und der 
gewissenhaftesten Treue sind nämlich hier aus öffentlichen 
Urkunden und aus den Schriften gleichzeitiger Geschicht- 
schreiber diejenigen Ziige gesammelt, deren die Historie be- 
darf, um durch den Sinn zum Geiste zu reden oder das Ge- 
müth ziir Betrachtung y.u erwecken '). Diess führt uns zu der 
Frage: welche Umstände die ästhetische Ausbildung ihrer äusse- 
ren Form unter den Neueren verhindert haben mögen? Die Be- 
antwortung dieser Frage liegt grösstentheils schon in den oben 
vorgetragenen Bemerkungen über die der griechischen ganz 



deutscheo Geschichte uachweiseo, und ist zuletzt vieUeicht durch eine 
IH^ewisse Aehniichkeit der ursprunglichen politischen Verfassung (s. Schlözer, 
Staatsrecht S. 148) bedingt. Vergl. Wachsmuth, Theorie der Gesch. 
8. 140 ff. 

1) Als ein würdiges Gegenstück verdient hier noch genannt zu wer- 
deo : Johann Waldmann Ritter ^ Bürgermeister der Stadt Zürich. Ein 
Versuch, die Sitten der Alten aus den Quellen zu erforschen. Von 
H. B, Füssli, Zürich bei Orell, Gessner, Füssli und Comp. t780. Diese 
kleine Schrift ist vorzüglich geeignet, von dem Zwecke, der Nothwen- 
digkeit, der Verfahrungsart und dem Geiste der historischen Forschung 
als einer Vorbereitung der Kiins'l einen vollständigen Begriff nicht nur, 
sondern eine lebendige Anschauung zu geben. — Es wäre in der That 
unbegreifllich , warum man diese inventio poetica zum Gebrauche der 
Historie nicht häufiger angewendet, und z. B. die Erzählungen des Boc- 
cacio und Cervantes, worin sich die gemuthliche Prosa in der schönsten 
Vollendung zeigt, in dieser Absicht nicht studirt hat, wenn man nicht 
wüsste^ dass die unter den Deutschen besonders herrschende Vorstel- 
luugsart von der historischen Treue, Einfalt und Würde jeden Versuch 
der Art niedergeschlagen haben würde. 
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enigegengtsetzie Entwickelung der neueren wissensehirfl- 
liehen Kidtur. Doch treten noch einige in dem Wesen der 
Geschichte gegründete Ursachen ein, die jene Erschetnung; 
erklärbar machen. 

Wenn wir oben bemerkten, dass die Grundsätze des Po- 
lybios auf die Urtheile der späteren Historiker und Kritiker 
einen entschiedenen Binfluss äusserten '}, so war also aller* 
dings auch damals schon eine Theorie aufgestellt, die die 
politische Brauchbarkeit und moraUsche Wirkung zum ersten 
Gesetze der Historie machte. Allein diese Theorie stand im- 
mer isolirt da , und die Forderungen des mythisch und poetisch 
gebildeten Griechenvolks waren ganz anderer Art. 

Der Geist der neueren Nationen war dagegen mehr aas 
einer abstracten Ideenwelt ausgegangen, und die Ansicht im 
Ganzen hatte sich so sehr geändert, dass man jetzt auch in 



1) Es war wohl ohne Zweifel für die Theorie der Historie sehr be- 
stimmend, dass sie unter den Griechen zuerst gar nicht abgesondert, 
sondern nur theilweise unter den Lehren der Rhetorik vorgetragen wurde. 
Wenigstens ist mir nichts der Art aus früherer Zeit bekannt. Cicero 
de orator. Lib. II. Cap. 15. Videtisne, quantum munus sit oratoris hi- 
storia? baud scio in flumine orationis^ et varietate maximunv; ueque 
tarnen eam reperio usquam separatim instructam rhetorum praeceptis. 
Sita sunt enim ante oculos. — Harum tot tantarumque remm videtisne 
Ulla esse praecepta, quae in artibus rhetorum reperlantur? Erst nach- 
dem Polybios seine Geschichte geschrieben hatte, machte Dionysios und 
nach ihm Lukianos die Historiographie zum Gegenstande besonderer Un- 
tersuchungen , wiewohl doch auch nicht in Ihrem ganzen Umfange. Dem 
Varro wird bei Gellius Lib. XYl. Cap. IX. pag. 728 ed. Gronov. eine 
Schrift: „Hisenna sive de Historia'^ beigelegt, — Dass es nicht das Ge- 
schäft der Grammatiker, sondern der Rhetoren war, die Grundsätze der 
Geschichtschreibung vorzutragen, sagt Sextus Empiricns adv. Matbemat. 
Lib. I. Cap. 12. pag. 273 ed. Fabric. — Die Grammatiker machten sich 
dajgegen auf andere Weise um die Geschichte verdient. So nennt Athe- 
naos im 11. Buche eine Schrift eines gewissen Parthenios mgi xmv naffo. 
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(kr Poesie die Zwecke des Unterrichts oder der moralischen 
Besserung suchte. Erwä^ man nun , dass die Historie ihrem 
Wesen nach keine rein ideelle Disciplin ist^ sondern mit dem 
Positiven zusammenhänget: so wird es begreiflich, wie Poly- 
bios als der grosseste Lehrer und Meister der Geschichte fast 
allgemein und fortdauernd angesehen ward, und auf diesem 
Felde, fast eben so wie Aristoteles in der Philosophie, das 
Ansehn eines Gesetzgebers erhielt. 

Dieser Einfluss äusserte sich theils in den rhetorischen 
Schriften über die Geschichtschreibung ^)^ theils in der Form 
und Anlage der berähmtesten Geschichtswerke selbst. Daher 
sich in diesen letzteren ein grosses Missverhältniss zwischen 
der höheren Bedeutung ihres Inhalts und ihrer Kunstform zeigt. 
Es ist wohl kein Zweifel, dass die Neueren in einem wür- 
digeren Sinne eine Staatsgeschichte aufzustellen im Stande 
sind, besonders seitdem Montesquieu und Andere aus dem 
Wesen der Staatsverbindung die gesetzmässigen Verhältnisse 
in dem Inneren derselben abgeleitet haben. Eben so hat die 
ausserordentliche Erweiterung der Länder*- und Völkerkunde, 
verbunden mit den Fortschritten der Philosophie, einen un- 
gleich höheren Standpunkt für die Ansicht der Menschheit 



1) Dieses ist Damen tlich in den Werken des um die alte Historiogra- 
phie hochverdienteo I. 6. Vossius der Fall. Das Princip des Polybios 
liegt bei seiner ganzen Ars historica zu Grunde, s. z. B. pag. 91: Sed 
nobis potior est Polybii auctoritas, praesertim quae ratione adeo valida 
Sit subnizu. Est enim historia, ut non semel dictum, philosophia exemplis 
constans. Haec philosophiae et historiae affinitas ac conjunctio facit, 
ut philosopho praeeepta sua liceat historicorum exemplis illustrare: et 
vicissim liistoricus possit facta quaedam ad philosopborum praecepta ex- 
pendere. Loquor vero de historia justa etc. — cf. pag. 25, wo das 
ethische Princip aufgestellt wird. Datier sind auch viele als allgemeine 
Gesetze der Geschichtschreibung ausgesprochene Ideen dieses gelehrten 
Mannes auf die Werke d6r drei ältesten Meister der griechischen Hi- 
storie durchaus nicht anwendbar, s. z. B. pag. 12. 
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gegeben^ und folgiicb^eine MenscheD|i^ef$Ghichte in weiterem 
Umfang^e möglich gemacht. 

Dagegen in der historischen Darstellang ist man nicht in 
demselben Grade fortgeschritten. Vielmehr scheint der immer 
wachsende Ideenreichtham den darstellenden Geist gefesselt 
zu haben. Der Geschichtschreiber soll seine Ideen verkör- 
pern und diesen Körper nach der Einheit der Natur känst- 
lerisch organisiren , wodurch das Gemüth vermittelst sinnlicher 
Berührung menschlich angeregt und zur beabsichtigten Be- 
trachtung mit Freiheit hingeführt wurde. Statt dessen er- 
scheinen in den neueren Historien die Ideen des Schriftstel- 
lers in derselben Ordnung, wie sie sich in seinem Geiste 
zuerst an einander reihten, abstract niedergelegt, und ohne 
das Ganze organisch zu bilden und zu durchdringen, sind 
sie materiell angehängt. Auf diese Weise zernichtet der 
ideelle Gehalt der Geschichte die historische Form, und der 
Pragmatismus erhält eine dheete didaktuehe Riehtuffg , die 
sich unter andern auch durch das Bestreben die handelnden 
Personen charakterisirend zu ergründen verräth. 

Dagegen musste die faclische und kritüehe Forschung in 
demselben Maasse vervollkommnet werden, in welchem man 
in der Historie auf unmittelbare praktische Zwecke hinarbei- 
tete, und wenn auch einer und der andere Historiker der 
Alten, vorzüglich Thukydides, eine gleich grosse intensive 
Kraft des kritischen Geistes besass , so ist doch das eigent- 
liche kritische Verfahren, in so fern man darunter ein durch 
die historischen Hülfs Wissenschaften unterstütztes und durch 
deutlich gedachte wissenschaftliche Gesetze geleitetes Geschäft 
versteht, ausschliessend das Eigenthum der Neueren '}. 

Aber selbst durch diese höchste Ausbildung der Kritik 
wurde eine gewisse philosophische Un «Genügsamkeit in der 



1) Verg1,)Wachsinuth , Theorie der Gesch. 8. I:r8. 
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neuesten Zeit nieht befriedigt. Diese stellte für die Historie 
Grundsätze auf, in denen die Forderung einer über die Er* 
fahrung hinausgehenden Gewissheit lag, und führte auf die* 
sem Wege 2ur Verkennung des Wesens der Historie, die, 
in so fern sie die erscheinende Natur darstellt, empirisch be- 
dingt ist ^}. Es wurde eine Methode der Geschichtschreibung 
versucht, nach welcher der Geist, statt sich in religiöser 
Betrachtung über die Natur zu erheben, aus stolzer Will- 
kür sich eine Natur erschuf. 

So erscheint also auch in der Historie der Neueren jenes 
Schwanken zwischen dem Ideellen und Realen wieder, nur 
mit dem grossen Unterschiede, dass das ideale Streben der 
Griechen Folge ihrer, durch Mythos und Poesie hindurchge- 
gangenen Bildung, und folglich selbst poetischer und kun^" 
ierischer Art war, statt dass die historische Idealitat der 



O Es gab schon unter den Griechen eine skeptische Ansicht der 
Geschichte. Sextus Empiricus (adv. Mathem Lib. I. Cap. 12. pag. 271, 
273 ed. Fabric.) leitet aus dem Satze, dass das Einselne und Unend- 
liche^ und was bald so, bald anders geschieht, keine wissenschaftliche 
Erkenntniss zulasse, (ot/TC tc^v aniCgwv, ovre %wy äkkoit aD.ta^ yiyvofidvwf 
iaxl tiq Tfj^ijei} yvlaaui) die Folgerung her: die Historie sei ein unwissen- 
schaftliches empirisches Aggregat Ca/t^&o^y t» tlvai naffunriyfta Ti}y lato- 
q(u¥, — Vorher nennt er sie eine t/Ai} ufi^S'oSoq} *)• Da die Geschichte 
aber als eine Reproduction der Erfahrung auf wissenschaftliche Allge- 
meinheit und Nothwendigkeit keine Ansprüche machte so kann dieser 
Skepticismus, da er ihr bloss diese wissenschaftliche Natur abspricht^ 
über ihre Bestimmung und ihren Werth an sich nicht entscheiden. Dieser 
liegt nicht in Herrorbringung philosophischer Gewissheit, sondern in 
der Erweckung der betrachtenden Gemuthssfimmuo^ und folglicn in rein 
menschlicher Wirkung. — Ob die Historie Kunst sei: diese Frage ist 
gleichfalls bejaht und verneint worden. Es bedarf wohl hier kaum noch 
der Bemerkung^ dass der Verfasser ihr dieses Pradicat, in so fern es 
den Begriif einer vom Realen unabhängigen Idealität einschliesst, keines- 
wegs beilegen zu können glaubt. 



*} Vergl. Wachsmuth Theorie der Gesch. S. 4 und oben S. 166. 
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Neueren im engeren Sinne ideeil heissen nniss, weil sie von 
philo8qpkuch-ab^raet9r Natur ist Die historischen Realisten 
der neueren Zeit n^in^en im Ganzen den Weg; des Polybios. 
Bei diesen entgegengesetzten Richtungen der neueren Historie 
scheint jene innere Harmonie noch weit entfernt zu sein, deren 
äusseres Zeichen eine gebildete Sprache wäre. 



Sechster Absclmitt 



Oas Prooemiuin des Thukydides '} ist vorzüglich geeignet, von 
der Forschung und Kritik dieses Geschichtschreibers einen 
Begriff zu geben. Aueh bietet es die natürlichsten Verglei- 
chungspunkte mit den Werken der Vorgänger dar, weil es 
dieselben Gegenstände abhandelt 

Um den aufgestellten Satz zu beweisen : der Peloponne- 
sische Krieg sei eine der grossesten Staatserschütterungen 
gewesen, die Griechenland jemals erfahren hätte, liefert er 
eine Uebersicht der Kräfte und Veränderungen der helle- 
nischen Städte, und sucht zu zeigen, dass jene gering und 
diese folglich verhältnissmässig nicht bedeutend gewesen. 

Wir übergehen die übrigens so wichtigen Resultate dieser 
Alterthumsforschung und betrachten die dabei zum Grunde 
liegende Idee und die Methode, welche der kritische Histo- 
riker anwendet. Da er die Geschichte als Staatsmann ansah, 
und ihr durchaus eine politische Bestimmung änwiess, so 
musste die Art ihrer bisherigen Behandlung ihn im Ganzen 

1} K. W. Krüger, Untersuchungen über das Leben des Thukjdides 
Berlin 1832. 

B. WeU, lieber Thukydides als Geschichtschreiber, in der Darmst. 
SMtschr. f. d. Alterth. Wissensch. 1838, Nr. 105. 

Wilh. Röscher, Leben, Werk und Zeitalter des Thukydides. Mit 
einer Einleitung zur Aesthetik der histor. Kunst überhaupt. Göttingen 
1842. - 
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sehr unbefriedi^ lassen. Sie lag grösstentheils in den Werken 
der Poeten, oder ward von Schriftstellern vorgetragen, die 
der Sage folgten. Zu diesen letzteren gehörte, einem gros- 
sen Theile seines Geschichtsbuchs nach, selbst Herodotos. 
Den Werth der schätzbarsten Forschungen dieses letzteren 
konnte Thukydides nicht beurtheilen. Eine Sagengeschichte 
aber trug alle die Spuren von Verunstaltungen an sich, die 
die Sage selbst auf dem langen Wege mündlicher Ueber- 
lieferung erlitten hatte. 

Diese herrschende Macht der Dichtung und Tradition ver- 
anlasst den Historiker zu seiner Klage über die träge Gleich- 
gültigkeit '3 gegen die historische Wahrheit. Die verderb- 
lichen Folgen dieser Stimmung zeigt er durch einige Beispiele 
grober, aber nichts destoweniger herrschender Irrthümer über 
das vaterländische Alterthum und über die noch vorhandene 
Verfassung '). 

Wenn die Geschichte der Vorzeit aber pragmatische Be- 
deatung erhalten sollte, musste man sich der bisherigen Be- 
quemlichkeit, die das Ueberlieferte und Preiswürdige zum 
Kriterium der Wahrheit machte, entschlagen und einen ganz 
neuen Weg betreten. Thukydides wählt in dieser Einleitung 
die wichtigsten Momente der alten hellenischen Historie, um 
diesen sicheren Pfad vorzuzeichnen; freilich nicht sowohl mit 
der Hoffnung, dass sich noch damals die alte Nationalge- 
schichte werde bewahrheiten lassen; denn dass diess jetzt 
nicht mehr Schritt vor Schritt geschehen könnte, gibt er 
selbst deutlich zu erkennen'}, als vielmehr um zu zeigen, 
was zu sicherer Aufbewahrung der alten Begebenheiten habe 
geschehen sollen. 

Diese neue Methode von historischer Kritik bestand nun 



1) Cap. 20. ouTiaq a%cirXa£iiwgoq %6iq noXXoi^ ^ l^tjtfiaiq t^^ alti&MÜt^ xai 
in* T« tfoifM ftakkov TQ4noirtM, Cf. in it. h. Ca|iU. 

2) Ibid. 

ä) Ibid. init. 
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darin , daas Poeten und liOgognfihen , kurz alle bisherigen 
Organe der Aiterthnmskunde als unsicher verworfen und der 
Versuch gemacht wurde , bloss auf factüche Data , auf noch 
vorhandene und folglich noch immer nachzuweisende That* 
Bachen und Erscheinungen zu bauen, und sich dadurch mit dem 
Alterthume gleichsam in eine unmittelbare Berührung zu setzen. 
IfVenn gleichwohl Homeros als historischer Zeuge aufgeführt 
wird , so kann diess nicht als eine Inconsequenz angesehen 
werden, denn es geschieht theils so, dass man wohl sieht, 
der Kritiker nehme aus Noth in Ermangelung factischer Be- 
weisthäroer zu der Stimme des Poeten seine Zuflucht *}, 
theils gebraucht er dessen Worte als eine willenlose Urkunde, 
indem er Schlüsse daraus herleitet, die ohne Absicht des 
Dichters darin liegen ^y 

Wie eigen, wie ganz dem mythischen Geiste des grie- 
chischen Volkes entgegengesetzt diese Verfahrungsart war, 
hat die bisherige Entwickelung und namentlich auch der Um- 
stand gezeigt , dass wir bei Herodotos selbst nur einige leise 
Annäherungen zu derselben nachweisen konnten. Einen noch 
entschiedeneren Beweis liefert aber die Kritik , der Dionysios 
von Halikarnassos in seinem bekannten Kunsturtheil dieses 
Proöminm unterwirft. Man sollte es kaum für möglich halten, 
dass der kritische Scharfblick des ersten Kritikers von einem 
Manne, der gleichfalls historischer Kritiker war, so sehr ver- 
kannt werden konnte, wenn es nicht die klaren Worte des 
letzteren hinlänglich beurkundeten. 

Dieser sagt sehr richtig: das Proömium sei selbst zu 
einer Historie angewachsen'^. Aber wie sagt er es? um 



1) S. z. B. Cap. 11. 

2) Z. B. Cap. 3. 

3) Dionys. lud. de Thucyd. histor. VI. Pag. 855. ydyovi w «vt^ w 

wtfi xo^* aürifv. Vergl. C D. Beck, Nonnulla de iudicio artis histo- 
ricae classicoruro , Lips. l803. p. VI, 
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den gössen Gesehichtsehreiber rhetorisch zu tadeln, dass er 
in den einseinen Theilen seines Poems (wie er es an einem 
andern Orte nennt} keine genauere Symmetrie beobachtete. 
Dabei hat er es so wenig verstanden, dass Thukydides bloss 
als Polemiker gegen poetische und logographische Ueber- 
treibungen die alte Hellas in einer dürftigeren Gestalt erschei- 
nen lässt, dass er ihm die Absicht beimisst, diesen Gegensatz 
bloss am seinen Stoff dadurch zu heben , aufgestellt zu haben. 
Zu dem Begriffe der factischen Beweisart des Historikers 
kann sich aber der Kritiker so wenig erheben , dass er ihm 
die Erwähnung der Cicaden als Haarpntz der alten Athener 
und andere geringscheinende Facten, deren Anführung doch 
gerade den kritischen Beruf dieses trefflichen Forschers be- 
weist, aus dem übel verstandenen Grundsatze der historischen 
Würdigkeit vorräckt')* 

Nun ist es aber wohl kein Zweifel, dass dieses und ähn- 
liche Urtheile des Dionysios ganz im Geiste des griechischen 
Volks ausges^rochoi waren: die entgegengesetzten Ansichten 
waren wohl in der Theorie eine eben so grosse Seltenheit, 
als dieses Beispiel von Geschichtsforschung in der Praxis einz^ 
in seiner Art war. 

Dem allem ohngeachtet kann derselbe Dionysios der Wahr- 
heitsliebe dieses Geschichtschreibers so wenig ihr Lob ver- 
sagen , dass . er ihn in dieser Hinsicht sogar allen früheren 
Schriftstellem vorzuziehen kein Bedenken trägt. Den mythi- 
schen Charakter der bisherigen logographischen Producte 
findet er mit dem Gegenstande und Zwecke eines Werkes, 
das der*Zeitgeschiebte gewidmet war, unverträglich ^}. In 
diesem Urtheile ist in der That die Eigenthümlichkeit der 
Thukydideischen Geschichte aufs treffendste bezeichnet. 

1) Ibid. pag. 856. 

r) De Thoc. lud. VI. 8t3. BovhvS^ 6^, tf ngotXofUvtp fiiap vno&iaiv, 

%fl¥ mipiXiutv X. T. X» 
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Ohne Zweifel hatte der Gesehichtschreiber bei seinem 

kritischen Entwürfe der wichtigsten Epochen des Älterthums 

zugleich die Absicht, dem verständigen Leser die Gründe fühl* 

^ bar en machen , die ihn zur Wahl eines Sujets ans der Gegen- 

! wart bestimmten. 

Die Veranlassung zu dieser Wahl gibt er selbst im Ein» 
gange des Werkes an: Er habe gleich beim Anfange des 
Krieges Hand an die Geschichte desselben gelegt , weil die 
Grösse der Zurüstungen, die Höhe der Macht) auf der sich 
die Athener und Lakedämonier damals befanden, und endlich 
die allgemeine Stimmung von Hellas ihn zum voraus als ent- 
scheidend angekündigt hätten. 

Der unterrichtete Staatsmann hatte also jetzt schon den 
Mtttelpunkt aufgefasst, um den sich alle Theile der grossen 
Handlung, die jetzt begann, herumdrehen würden, und dort* 
hin verlegte er also das Ziel seiner Geschichte. Die Hege- 
BMHiie von Hellas, d% h. angeblich die Leitung und Anfühmog 
der •griechischen Eidgenossenschaft, in der That aber das 
Streben nach einer Art von Oberherrschaft, war die Veran- 
lassung und der Gegenstand dieses Streites der dorischen 
und ionischen Partei. In und mit diesem Kampfe war dieser 
Staats- und Kriegsgeschichte ihre Einheit gegeben. 

In wie ferne hat nun der organisirende Geist des Künst- 
lers dieser selbstgewählten Aufgabe Genüge geleitet? 

Die Entscheidung über die Hegemonie Griechenlands hing 
von dem Ausgange des Krieges ab. In so fern lag also ia 
diesem der Mittelpunkt der Historie, und der Eintheilungs- 
grund für den ganzen Stoff ward von der Natur des Krieges 
hergenommen. Die Anordnung des Ganzen nach Sommern 
und Wintern lag also sehr nahe , da im Winter der Feldzug 
für den Sommer vorbereitet and die nöthigen Anstalten nber^ 
haupt gemacht werden, welche dann wieder der Ausgang 
des Feldzuges roodificirt. Dennoch findet Bionysios diese Ein- 
theilung sowohl, als die ganze Oekonomie des Werkes «ehr 
fehlerhaft. Thukydides, sagt er, sei der erste Geschieht- 
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Schreiber gewesen, der seinen Eintheilangsgmnd von den 
Jahreszeiten hergenommen habe. Allein die Chronologie der 
Geschichte sei dadurch so wenig klarer geworden, dass die 
Schwierigkeit, jene richtig aufzufassen, dadurch vielmehr 
sichtbar vermehrt sei, und man dürfe sich billig verwundern, 
wie es doch dem Geschichtschreiber habe entgehen können, 
dass, da viele Kriegsbegebenheiten an vielen Orten zu gleicher 
Zeit vorgegangen seien, die in kurze Glieder zerschnittene 
Erzählung nicht die entschiedene Einheit und lichtvolle Klar- 
heit habe erhalten können. Zum Beweise der Wahrheit 
seines Tadels führt der Kunstrichter das dritte Buch dieser 
Historie an, sucht zu zeigen, wie hier die Erzählung von 
einem Orte des Kriegsschauplatzes zum anderen , von Mitylene 
nach Lakedämon, von da zur Belagerung von Platäa, dann 
wieder nach Mitylene u. s. w. übergehe , und beschliesst diese 
Betrachtung mit den Worten: „Doch was bedarf es weiterer 
Beweise? Dieses ganze Buch ist so zerschnitten, dass der 
Zusammenhang der Erzählung dadurch verloren gegangen; 
wovon die natürliche Folge ist, dass wir mit unsern Blicken 
herumschweifen und, weil das Gemüth durch diese Zersplit- 
terung des Geschichtsstoffes zerstreut wird, nur mit grosser 
Mühe der Erzählung folgen^^ *}. Wie natürlich Thukydides 
zur Eintheilung seines Werkes nach den Jahreszeiten ge- 
führt wurde , haben wir oben gesehen. Diese war durch den 
Krieg gegeben. Allein nicht dieser war das eigentliche Ziel 
der Historie, sondern die grosse Staatsbegebenheit: die Ent- 
scheidung über die Hegemonie und das mit diesem Kriege 



t) Diooys. Hai. lud. de Thucyd. Vol. VI. p. 827. i(a*«^y Sd xnw. nal 

vijv loTOQkiv »• T. L Pag. 829. nal %i M nXitta Uytw; ohn yng ^ ßißXoq 
üVTM av/K^ttOTtra^ , xul v6 Jtijycjt^c v^q unayytXütq anokmlfKt. niaPta/H&a ^^ 
ntt&aniQ dKoq, nal SvattoXioq xolq StjXovfi^voiq ftaganoXov&ovfiiv , xagarrofi^vtiq 
iv TA) ^taanaa&ai %ä ngttyftwrtt xijq ^taPoCaq »• v. l, Cf. Inlerpret. ad h. 1. 
et Bpist. ad Pompej. Vol. VI pag. 773 sq. 
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zusammenhingende Schicksal des ganzen Griechenlands. Ueber 
jener Eintheiiang der Kriegsgeschichte als solcher, lag folg- 
h'ch eine höhere Einheit , und wenn diese es erforderte, musste 
der Geschichtschreiber von jener abweichen. Eine Betrach- 
tung, die bei der Frage über den künstlerischen Werth der 
Oekonomie des ganzen Werkes noth wendig berücksichtigt 
werden moss, woran aber Dionysios nicht gedacht zu haben 
scheint. Im Einzelnen musste aber . oft der Fall eintreten, 
dass eine kriegerische Unternehmung durch eine Begebenheit, 
die sich auf einem ganz anderen Punkte des Kriegsschau- 
platzes ereignet hatte, im Wesentlichen verändert wurde, 
und folglich nicht verstanden *} werden konnte, wenn der 
Historiker nicht zuvor jene Begebenheit erzählte, und folg- 
lich seine Leser von der angefangenen Unternehmung zum 
Local jener Begebenheit in Gedanken hinüberfuhr te. Auch 
diess scheint der Kunstrichter wenig erwogen zu haben. 
Ueberhaupt ging er bei dieser Kritik der Thukydideischen 
Anordnung von der Anschauung der Herodoteischen aus, ohne 
die wesentlichen Veränderungen zu berücksichtigen, die 
durch die ganz verschiedene Natur der Begebenheiten und 
die ganz verschiedene Aufgabe bei dieser Historie nothwen- 
dig wurden. 

Dagegen beweisen diese und andere Urtheile des Dio- 
nysios, dass er wohl einsah, der eigentliche künstlerische 
Werth dieses Geschichtsbuches liege nicht so, wie diess bei 
dem Herodoteischen der Fall ist, in der historischen Diathese. 



1) Die Erleichterung des Verstehens schien den griechischen Kunst- 
richtern so wichtig, dass sie in einer pragmatischen Geschichte die Ab- 
. weichung von der Zeitfolge und andere Abänderungen der Anordnung 
für erlaubt^ ja nothwendig hielten. 8. Vossii ars bist. p. 128 ibique Theon 
in Progymnasm. : tr^v 6i avaarQoqtrjv tfJQ tuJ^twq nokkax^iq noniao/jitOii ' xul 
yaQ ano twv fiiaav iarlv aQ^ufifvov inl Tijy ttgxV^ avadgafttiv, iha inl tu 
%eltvTaia xatarrtiaai. Zum Beweise werden Beispiele aus Thukjdides und 
Herodotos angeführt. 

Crotter's deutsche Schriften. DI. Abth. LI. 14 
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Dieses letztere Werk ist bei allen anderen histimseiien Zwediün 
doch hauptsächlich daraof anje^ele^. dass die hellenische Ari- 
steia (der glorreiche Nationalsieg} aaf dem Gipfel ihres Ruh- 
mes erscheine. Darauf wird in der Menschenwelt alles vor- 
bereitet, und dazu bietet die Gottheit ihren Arm; Weissaganji^en 
und Orakel weissen auf den bevorstehenden Fall der Barbaren 
hin. Durch diese Ankündi/v^ing der göttlichen Hülfe erhält 
die Historie ein episches Ziel, und die ganze Summe von 
Handlangen und Begebenheiten erscheint in der Einheit eines 
Poems. 

Thukydides verräth durchaus keine epische Ansicht der 
Begebenheilen, sondern eine kritische; er sieht nur wirkende 
Menschenkräfte, er will aus den Handlungen, in so ferne sie 
von Menschen veranstaltet wurden , praktische Folgerungen 
für ähnliche Lagen des gemeinen Wesens ableiten. Die Natur 
seines Stoffes, der Krieg fährte ihn auch zu einer Anord- 
nung, die im Ganzen (einzelne Ausnahmen haben wir oben 
betrachtet} der chronologischen verwandt war, und die Ein- 
heit, welche der einsichtsvolle Staatsmann in der Vielheit 
der Facten anfgefasst hat, ist zwar mit Freiheit gedacht und 
also ideeller Art; allein weil sie eine politische Idee ist, so 
fehlt ihr das poetische Colorit und die epische Gestaltung. 
Mit einem Worte, die Poesie des Thukydides zeigt sieb nicht 
sowohl in der ganzen Anlage des Werkes, als in der Dar- 
stellung im Einzelnen. 

Vorzüglich wurden die Beschreibungen des ThukydMes 
im Alterthume wegen ihrer poetischen Wirkung bewundert. 
In der oben angeführten Stelle des Lukianos, wo die Be- 
dingungen angegeben werden, unter welchen sich die Dar- 
stellung des Historikers der des Poeten nähern dürfe, sind 
offenbar solche beschreibende Poesien des Attischen Ge- 
schichtschreibers das Muster, woraus die Gränzen zwischen 
dem poetischen und historischen Ausdrucke abgeleitet werden* 
Diess beweisen die .nspielungen auf einzelne Stelleo de»* 
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sdben *). Man zeichnete unter diesen besonders die Be- 
sehreibon«; der Pest zu Athen '}, die der bei der Blocade 
von Syrakosä vorgefallenen Schlachten, besonders der letz- 
ten entscheidenden^}, die Darstellung der Mordscenen za 
Kerhyra ^) ond der Zerrüttungen in den griechischen Städten 
ms. Alle diese Partbien liefern eben so viele BcMreise, dass 
die poetische Kraft des Thukydides sich mehr zur energischen 
Darstellimg einzelner Erscheinungen zasammendrängte, als 
dass sie organisch bildend sich durch den ganzen historischen 
K&rper verbreitete. 

Es darf hier nicht wiederhoR werden , dass diese Historie 
sich von dem geraden Wege zu ihrem Ziele nicht gerne durch 
episodisches Ablenken entfernt. Daher sind diejenigen Par- 
tMen, die Episoden heissen können , nichts anderes, als notb- 
wendige Digressionen , um einen herrschenden Irrthom zu 
widerlegen 7 oder eine dunkle Parthie der Geschichte zu er- 
läutern und der allgemeinen Unkunde zu Hülfe zu kommen '). 
Sie unterscheiden sich also von den Episoden des Vorgängers 
durch ein unmittelbares polttüch-praktischea Bedürfniss, wodurch 
sie bedingt erscheinen. Dort sieht man den Logographen ^}^ 

1) S. z. B. ^Hg. 209 ed. Bip. ti f^i B^aldw; x. t. X, vergl. Thucyd. 
Lib. IV. 12. die Belagerung von Pylos. — Man kann die kriegerischen 
Darstelluogen des Thukydides nicht slucklicher bezeichnen, als es Cicero 
gethan hat: de Oratore II. 12. de belllcis rebus canit etiam quudamniodo 
bellicum. 

2) Lkb. II. 47-' 54. 

3) Lib. VII. 69 sq.^ welche Oionysios Vf. 874 mit Beifall betraehlet. 

4) III. 81. 

5) S. Thucyd. Lib. Tl. 29 s^iq. von den Odryseu. VI. t sq. die Be- 
sehreibuiig von Siciliens Lage, Klima, Bewohnern u. dergl. VI. b^ sqq. 
von Harmodios und Aristogefton. — Dionyslos bezeichnet die angestreng- 
tere Erzäblungsart des Thukydides trelTend : — OoVKvd^^q dh noXtftov tra 
Mal vivaq aitvtvati J«c$/|p/e«o* f^njtnq int fiuxntq xal naffaaKtua^ ial -aa^a^ 
9mv€Sa nai loyottt; ini loyotq owt^^ffq. Epist. ad Pomp. VI. 772. conf. 
Mareellinus vii. Thucyd. pag. 8 ed. Düker. 

6) DlMys. Vol. VI. pag. 82.^. 

14* 
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der den überlieferten SagenstolT gern darch einen angefaing* 
ten Mythos anziehender macht Die poetische Natur der 
Herodoteischen Episoden im Gegensatze gegen diese realen 
Zwecke der Thukydideischen lernt man am besten verstehen, 
wenn man anter den ersteren diejenigen betrachtet, worin 
das Schicksal einiger griechischen Tyrannen erzählt wird. 
Einige dieser Erzählungen dienen allerdings zur Erläaterung 
erzählter Begebenheiten, aber der Inhalt aller ist doch von 
der Art, dass man sie sowohl wegen ihrer nationalen Ten- 
denz und ihrer religiösen Bedeutung als wegen ihrer tragi- 
schen Wirkung ') nirgends anders, als in diesem National- 
gedicht an ihrer Stelle finden wurde. Auch würden sie in 
dem Werke des Thukydides wegen ihres genealogischen In- 
halts, da sie sich auf das Wohl und Weh einzelner Ge- 
schlechter beziehen, mit dem durchaus öiFentlichen Geiste des 
Ganzen contrastiren. In diesem erinnert Alles an das ge- 



1) S. Herodot. Lib. III. Cap. 49, woraus man sieht, dass die gaaze 
Episode von dem häuslichen Schicksal des Tyrannen Periander in das 
Ganze der Begebenheiten eingreift. — Die nationale Tendenz dieser 
Episoden finde ich darin, dass diese Feinde der griechischen Freiheit 
gestraft erscheinen. Von der tragischen Wirkung kann die Erzählung 
vom Tyrannen Polykrates zu Samos III. 120 ff. einen Begriff geben. 
Durch die Zärtlichkeit seiner Tochter gegen ihn, durch sein gebildetes 
Leben erregt dieser Tyrann unser ganzes Interesse (III. 121, 124). Sein 
damit cootrastirendes schreckliches Schicksal gibt daher einen tragischen 
Eindruck (aber in der Erzählung keineswegs einen grasslichen. Cf. 
Lessing Dramaturgie II. Thi. zu Anfang ff.). — Eine religiöse Bedeutung 
haben aber diese Episoden als Beispiele von der im Grossen, wie im 
Kleinen, waltenden Macht der Gottheit. — Zu dieser ganzen Gattung 
von Erzählungen gehören noch folgende: III. 1.38 ff. Sylosons Chlamys. 
IV. 154. Der König Etearchos zu Axos und dessen Tochter Phronime. 
— Müllers Schweizergeschichte wird durch ähnliche Episoden oft roman* 
tisch. S. z. B. I. Thl. 8. 379. Rudolph von Rapperschwil vertraut zu 
fest auf die Treue seines Weibes; dadurch veranlasste Gründung von 
Neu - Rapperschwil. — Schicksal der Ida von Toggenburg durch unver- 
dienten Argwohn ihrjes Gemahls. — S. 487. Friedrichs von Toggenburg 
meuchelmörderischer Tod durch seinen Bruder, den Grafen Diethelm. 
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meine Wesen. Nirgends wird bei den Gesinnangen, Leiden- 
schaften und Schicksalen einer Privatperson verweilt, wie 
diess in der Geschichte des Herodotos überall geschieht, und 
wegen der Natur der Begebenheiten geschehen musste. Aller- 
dings ist die Richtung und die letzte Wirkung auch dieses 
Werkes durchaus national (^hellenisch} , aber ein grosser, 
ja, der grosseste Theil dessen, was hier gethan und gelitten 
wird, ist durch göttliche. Veranstaltung und folglich durch 
Orakel, Weissagungen, oder durch die Willkür eines Allein- 
herrschers bestimmt. Dagegen in der Siaatsgeschichte des 
Nachfolgers hat Alles einen anderen Charakter: was hier 
unternommen und ausgeführt wird, geht aus dem Schoosse 
einer Republik hervor, und folgUch nicht anders als durch 
gemeinsame Berathung und den freien Willen eines souverä- 
nen Volks unternommen und ausgeführt. Demnach liegen die 
Grundfaden dieses ganzen historischen Gewebes in dem Mit- 
telpunkte der Attischen Volksversammlung, und di« öffentliche 
Rede ist das Organ, wodurch die Willensmeinung des freien 
Volks gelenkt wird. Wenn also diese Historie als Krieg9- 
geschichte auf dem Schlachtfelde , bei Belagerungen u. dergl. 
verweilt, um von der Natur einer Unternehmung dem künf- 
tigen Feldherrn zu seiner Belehrung eine lebendige An- 
schauung zu geben , so kehrt die S^aa/sgeschichte zur Quelle 
aller dieser äusseren Erscheinungen, in die Ekklesia, zurück, 
stellt uns die hier gehaltenen Staatsreden (Demegorien} dar, 
und man wird bald inne, dass die Demegorie der höchste 
Gipfel des ganzen Werkes sei. 

Je bedeutender demnach der Rang ist, den hier die Rede 
behauptet, desto wichtiger wird die Frage: ob sie wirklich 
als getreulich überliefertes Dokument oder als freies Kunst- 
werk zu betrachten sei ■)• 

Wenn man die strengen Forderungen dieses kritischen 
Forschers in der Einleitung zur Geschichte erwägt, sollte 



1) Wachsmath , Theorie der Gesch. S. 135-139. 
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man freilich geneigter wuj aosscbliessend das erstere su 
erwarten, und im eigentliehea Sinne des Worts findet aiieli 
wirklich der zweite Fall nicht statt. Allein gerade die eign^ 
Erklärung des Thukydides kann den unwidersprechlichslen 
Beweis liefern , dass ein historisches Werk unter den Grieebeo 
im Ganzen für ein Product freier Kunst galt , und folglich die 
Rede als wesentlicher Theil eines solchen ebenfalls. 

,,Was die Reden betrifft, sagt der Geschichtschreiber 
in der Einleitung, welche theils bei den Beratbschlagongen 
zum Kriege, theils während des Krieges selbst gehalten wor- 
den, so habe ich freilich schwerh'ch Alles, weder was ich 
selbst mit angehört, noch was mir von Andern hinterbracht 
worden, wörtlich behalten und aufzeichnen können. Ich habe 
mich begnügt, einen jeden dasjenige sagen zu lassen, was 
nach meinem Bedanken die Sache zu fordern schien, mich 
aber dabei an den ganzen Sinn des wirklich Gesagten so treu 
als mögliclf gehalten^. 

Hier hegt doch in der That der Schluss vom geringeren 
Grade zum höheren sehr nahe. Wenn der enthaltsamste 
Kritiker des Alterthums kein Bedenken trägt, in Ermange- 
lung hinlänglicher Nachrichten seine Helden reden zu lassen, 
was ihm die Natur der Sache zu fordern schien, so kann 
man urtheilen, was sich hier andere Historiker, in deren 
ganzem Streben die Poesie vorwaltete, erlaubt haben mögen; 
die Einschränkung : „ihre Helden nach dem ganzen Sinne des 
wirklich Gesagten reden zu lassen^^, mochten sich wohl äus- 
serst wenige zum Gesetze machen. 

Mit welcher Freiheit die griechischen Geschichtschreiber, 
nach ihrer mehr poetischen, als kritischen Ansicht der Historie^ 
insbesondere alles dasjenige behandelten, was ausser dem 
Kreise der erscheinenden Handlung im Gemüthe der handeln- 
den Personen lag, davon liessen sieh die auffallendsten Be- 
weise anführen. Folgendes Beispiel mag als Probe der ganzen 
Methode dienen. Man lese die Erzählung von der Rückkehr 
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des Alkibiades bei Xenophon, Diodoros und Platarchos '). 
Jeder dieser drei Geschichtsdireiber führt hier die Urtheile 
aus, die das Volk bei dieser Rückkehr und über den zurück* 
kehreaden Helden äusserte, jeder aber hat in diese Urtheile 
wesentUeh verschiedene Zü^e eingemischt, wovon einige so- 
^ar einander geradezu widersprechen. 

Diese künstlerische Freiheit findet nun in der Rede ihren 
iei^entlichen Spielraum^ uiid das leitende Princip war hier 
allzu häufig nur rednerische Wirkung, wie sie in den öffent- 
lichen Versamoilttttgen beabsichtigt wurde, und folglich eine 
JDarstellttog im nationalen Sinne. 

Die Ursachen dieser Erscheinung liegen so nahe, dass 
sie keiner ausführlichen Enlwickelung bedürfen. In den grie- 
chischen Republiken, besonders in der Attischen, war die 
Redekunst die höchste Bedingung zur öffentlichen Wirksam- 
keit. Diese Kunst wurde demnach der Gegenstand des all- 
gemeinen Strebens, und die ganze Bildung nahm d^ese öffent- 
liche oratorische Richtung. Derjenige Künstler nun, dessen 
Berufes war, die Begebenheiten des gemeinen Wesens der 
Nachwelt zu überliefern, durfte er wohl ohne die Fähigkeit, 
auch öffentlich wohl zu reden, Beifall erwarten, und wird er 
es wohl versäumt haben, in seinem Werke Denkmäler öffent- 
licher Wohlredenheit aufzustellen, da diese hauptsächlich die 
AuAoerksamkeit seiner Zeitgenossen auf dasselbe hinlenken 
konnten^ 

Allein den Thukydides würde man sehr Unrecht thun, 
wenn man ihm diese letztere Ansicht beilegen wollte. Auch 
bat die Sache noch eine andere Seite: er hatte seiner Ge- 
schichte die Bestimmung gegeben , dass sie für den künftigen 
Staatsvorsteher eine vervielfältigte Erfahrung sein sollte. Hierzu 
war aber unumgänglich nöthig, dass dieser nicht bloss eine 



1) Xeooph. UelleDica Lib. I. cap. IV. $. sqq. — Diodorus Üb. XIII. 
kiSy oder yieloitsbr Theopumpos, dem dieser Epttunitttor hier vermuthlich 
folgt. — Plutarcb. Vit. Alcibiad. cap. 62, 
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genaue Kenntniss der Begebenheiten und Thaten als äusserer 
Erfolge erhielte, sondern er musste auch ihre inneren Be- 
dingungen kennen lernen; er musste folglich den Gang der 
Staatsverhandlungen gleichsam mit eignen Augen beobachten, 
das verschiedenartige Interesse der handelnden Personen in 
seinen Beziehungen kennen lernen, die angewendeten Mittel 
selbst prüfen, die Wirkungen der Leidenschaften erwigen, 
kurz den lebendigen Organismus des Staatskörpers anschauen 
können. Dass diess aber, ohne die Staatsreden selbst in 
ihrer ganzen ursprünglichen Wahrheit darzulegen, und folg- 
lich ohne der Historie diese demegorische Gestalt zu geben, 
nicht möglich war, ergibt sich von selbst. 

In so fern erscheinen also die Reden durch den prakti- 
schen Zweck des Werkes selbst noth wendig , und Thukydides 
ist in diesem Sinne blosser Historiker. RedekünsÜer aber 
wird er dadurch, dass er, wie er selbst gesteht, seine Hel- 
den nach Maassgabe der Umstände reden Hess. Zu dieser 
Freiheit mochte ihn wohl eben so sehr der Wunsch verleiten, 
wo möglich, von allen Verhandlungen dem künftigen Staats- 
führer eine deutliche Vorstellung zu geben , als die Gewalt 
der erhaltenen Bildung und der empfangenen Jugendeindrücke, 
der sich selbst der besonnene Geist des weisesten Historikers 
nicht ganz zu entwinden vermochte ^}. 

Ueber das Wesen der Thukydideischen Reden haben 
bereits die alten Knnstrichter gründliche Bemerkungen ge- 
macht. Cicero beurtheilt sie in seinem Brutus vom Stand- 
■ ■ ■ ■ ■ 

1) Der Werth und die Zuläsaigkeit der Reden in der Historie ist 
schon eine alte Fra^e. Man hätte bei der Beurtheilung der Alten wenig- 
stens niemals die historischen Umstände verkennen sollen, durch die sie 
li^ehildet wurden, und unter deren Einflüsse sie schrieben. — Stellen hat 
Vnssius Ars bist. pag:. 98. sqq. gesammelt. Vergl. Borger de naturall 
pulchrit. Orat. pag. l4ö und eine gelegentliche Aeusserung von Bentley 
Dissertat. de Epistol. Phalarid. Opusc. philolog. ed. Lips. pag. 15 , vergl. 
C D. Beck, iudicium artis historicorum veterum in causis et eventis 
bellorum expi>nendis. Lips. 1809, p. VI. 
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punkte des Redners, in wie fern sie als Muster ^ur Redner«- 
bildung gelten könnten. Um nun zu beweisen, dass eine 
gewisse unliebliche Alterthümlichkeit sie zu diesem Zwecke 
unbrauchbar mache, bezeichnet er ihr Wesen durch das 
Gleichniss von einem allzu alten Weine, dessen feurige Kraft 
der Zunge unerträglich sei ')• 

In diesem Bilde scheint mir eine gewisse altvaterische 
Gediegenheit, die wir in diesen Reden fühlen, die Griechen 
aber noch weit lebendiger fühlen mussten, aufs glücklichste 
ausgesprochen zu sein. Sie hing mit jener edlen Geradheit 
zusammen, die die erleuchtetsten Staatsführer in allen ihren 
öffentlichen Reden und Handlungen zeigten, und welche in 
diesen Demegorien des Thukydides durchaus sichtbar ward. 
Hierauf macht ein griechischer Kunstrichter aufmerksam , der 
sich darüber so äussert: „von jenen in den Rednern häufigen 
Ironien, indirecten Angriffen und allen jenen Künsten rhe- 
torischer Verschlagenheit finde sich in Thukydides nicht die 
geringste Spur. Der Grund dieser Erscheinung sei aber 
keineswegs in einer Unkunde des Geschichtsohreibers , son- 
dern vielmehr in der Betrachtung zu suchen, dass solche 

1) Cicero Brut. Cap. 83. Orationes autem, quas interposuit c^hucy- 
dides), (multae enim sunt) eas ego laudare soleo; imitiari neque possim, 
81 yelim^ nee velim fortasse, si possim. Ut, si quis Falerno vino de- 
lectetur, sed eo nee ita novo, ut proximis consulibus natum velit; nee 
rursus ita vetere, ut Opimium, aut Anicium consulem quaerat: (atqui 
eäe notae sunt optimae, credo; sed nimia vetustas nee habet eam, quam 
quaeriiDus, suavitatem^ nee est jam tolerabilis; num igitur, qui hoc 
sentiaty si is potare velit, de dolio sibi hauriendum putet? minime: sed 
quandam sequetur aetatem y) sie ego istis censuerim et novam istam, quasi 
de musto ac lacu, fervidam orationem fugiendam, nee illam praeclaram 
Thucydidis nimis veterem, tanquam Anicianam notam, persequendam. — 
Dieser Mangel an Lieblichkeit hatte auf das Urtheil des Dionysios ohne 
Zweifel grossen Einfluss. S. de Thuc. bist, ludic. Vol. VI. p. 896. — 
Thukydides wurde unter die Attischen Redner des ersten Zeitalters ge- 
rechnet. S. Rtthnkenii 4Ii8toria critic. Orator. Graecor. pag. XXXVIII. sq. 
(am Rutil. Lupus). 
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Redefi^ren in dem Monde seiner HeMen durchaus unschick- 
iJeh /B^eweseo wären. Denn Manner von der edlen Geburt, 
von der hoben Denkart und dem heroischen Hnhme ^ wie Pe* 
rikJes. Archidamos, Nikias, Brasidas, %ij solchen Wendun/g^en 
ihre Zuflucht nehmen zu lassen, wäre ein grosser Miss<j:riff 
gewesen ; eben als ob es ihnen an der Freiheit und dem Muthe 
gefehlt habe, ihre Gegner mit offener «Stirae auzugreifen und 
äberhaupt ihre Meinung frei heraus a&u sagen^* '^. 

Bekanntlich iheilten die alten Rhetoren die Beredsamkeit 
in die gerichtliche, in die berathschlagende und in die pane- 
gyrische oder epideiktische, je nachdem das Volk, an das 
die Reden gehalten wurden , entweder zu Gerichte sass, oder 
Gesetze gab, oder sich in festlicher Versammlung befand')« 

Der eben angeführte alte Konstrichter bemerkt nun: „der 
Art nach gehöre jede Historie zur berat hschlagenden Gat- 
tung '}; die Historie des Thukydides aber könne zu allen drei 
Gattungen gerechnet werden*^. Darauf zählt er die verschie- 
denen Reden derselben, die zu den verschiedenen Redegat- 
tungen gehören, auf. 80 wenig die berühmte Leichenrede 
des Perikles, die hier panegyrisch genannt wird, diesen Namen 
in dem Sinne verdient *}, den die Griechen damit verbanden, 
wonach eine Rede so heisst, die auf den Beifall der festlich 
versammelten Menge berechnet und angelegt ist: eben so 
wenig können die übrigen zu den andern Redegattungen ohne 
grosse Einschränkungen gezählt werden. 



1} Marcellinus Vit. Thocyd. pag. 9 ed. Ouker. 

i) Ver^gl. WielaBds AUiscJi. Mus. I. JId. 2. Hit. ä. 268 f. 

3) Doch mii dein , zur Keuntoiss der griecbischen Aasicbt der Historie 
wicbtigen Zusatz : „Andere rechnen sie zur panegyriscben Gattung, weil 
sie die im Kriege gefallenen Helden preist'^ (ot» iyH»/Juaiti %ovq iv xo- 
Ufi^i uqUnwq ytpofiävovq)' Marcell. p. 7. Oiess tbut z. B. Uerniugeoes 
mgl 'IStQMf pag. 380 ed. 8tunn.: nawwq Sil *al tovq iavogtoyf^giovq iv voiq 
sutvtiYvqiMols T£T«/^i, waniQ, elfwi, kuI iiol' intl *ui fuydO^ovi xtu lydor««' 
»90lU^<attuih mal %wv ulXw , olfiu^, axfSop un$iv%mif »» %* X, 

4) Attisch. Mus. a. a. O. 8. 267 vergl. besonders 8. 263. 
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Diese Eioschrluikttflg^en werden dorch das Wesen der 
Historie überhaupt und besonders dieser, die nach der Ab«- 
sieht ihres Meislers nicht ein Preisstück für die Gegenwart, 
sondern ein Besitzthum für die Nachwelt sein sollte, bestimoit« 

Wären wir auch nicht vom Geschichtschreiber selbst durch 
diese ausdrücldiche Erklärung über die Absicht seines Werkes 
beiehrt, so müssten wir sie schon aus der Natur dieser Reden 
vermnthen können. Denn in der That eineoi geübten Staats- 
manne und Feldherrn kann man doch unmöglich eine solche 
Unkenntniss des Attischen Publicdms zutrauen, dass er so 
ausgesprochene Resultate der tiefsten Menschenbeobachtung 
und der gelantertsten Staatsweisheit für allgemein verstand'^ 
lieh hätte halten können. 

Die meisten dieser Reden stehen in dieser Hinsicht in 
dem ganzen Alterthnme als einzige Denkmale da, und die 
Tiefe ihres Sinnes, die Fülle der in ihnen niedergelegtea 
Ideen, das Gewicht der in ihnen aufgestellten Erfahrungs- 
sätze, würden in gewissem Betrachte zwecklos erscheinen, 
wenn man ihnen nicht eine ImUtriache Bedeutung gikhe^ 
d. h. wenn man nicht hinzudächte, dass sie von der fort- 
schreitenden Bildung nachfolgender Zeitalter verstanden und 
erwogen werden sollten. 

Eine Historie nach der Erklärung, die wir .oben davon 
gaben , wird das Werk des Thukydides auch einzig und allein 
durch den hohen Standpunkt, 'den dieser in seinem Urtheile 
nimmt. Seiner Anlage nach ist es keineswegs so zu nennen. 
Denn diese ist durchaus nur auf das berechnet, was wir oben 
sinnliche Einheit nannten. Von dieser Seite betrachtet scheint 
der Künstler kaum irgend etwas an<ieres zu ahnen, viel- 
weniger zu beabsichtigen, als dem unterrichteten Staats- 



1} Cicero 1. 1. pag. 388. Thucjdidem , ioquifc» imUamur. Optime, 
«t historiam scribersj non, si caussas dicere cogitatis. Thucydides enim 
rerum gestarum pronuntiator sincerus et grandis etiamfuit: hoc forense, 
concerliieoriyj», jttdiciale noo trsctavit geous. Cf. Marcellio. I. 1. p. 6. 
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Vorsteher eine deutliche Vorstellung von dem Kriege und der 
damit zusammenhängenden Erschütterung von Hellas %u geben. 
Wir sehen durchaus nichts als die Thätigkeit der auf ein sinn- 
liches (^in der Reihe der Erscheinungen liegendes) Ziel hin- 
strebenden Kräfte. Alles hat einen politischen Sinn. , 

Wenn man dagegen sieht, wie er alle bürgerlichen Be- 
gebenheiten nicht etwa aus dem eingeschränkten Gesichts- 
kreise des Bürgers einer bestimmten Stadt beurtheilt, sondern 
in der Tbat ^wenn gleich nicht mit deutlich gedachter Ab-^ 
sieht) den höheren Standpunkt des Menschen nimmt; wenn 
man liest, wie er insbesondere die Folgen dieses Krieges auf 
die menschliche Denkart betrachtet, wie tief er die durch 
diesen bewirkte Revolution in allen Ideen und Verhältnissen 
aufzufassen, wie ergreifend er die sittlichen Uebel mit* ihren 
Folgen darzustellen weiss ■ ) ; wenn man bemerkt , wie er 
überall das Schicksal seines Volks menschlich wägt und 
wenigstens ein tiefes Gefuhi der Menschheit in seinem Herzen 
trägt: alsdann wird man inne^ dass diesem Werke auch in 
dem höchsten Sinne des Worts die Benennung einer Hütorie 
zukomme. 

Die Höhe seines Standpunkts erkennt man auch in der 
Freiheit von herrschenden Irrthümern , wovon sein Werk die 
mannigfaltigsten Beweise enthält. Es ist jedem Leser des- 
selben bekannt, dass es in diesem Sinne nicht nationell ist, 
wie das Herodoteische: vielmehr trennt der Historiker seine 
Ansicht ungewöhnlicher Naturerscheinungen^}, oder gewisser 
religiöser Institute '}, von der seiner Zeitgenossen mit einer 

1) Ich denke hierbei an die Ersahlung der bürgerlichen Zerrüttungen 
von Kerkyra und den übrigen Städten Griechenlands III 8t. ff. — Müliery 
dessen Schweizergeschichte gleichfalls nur einen vaterländischen Mittel- 
punict hat, wusste ihr, wie Thukydides, durch einen Blick über die 
Menschheit diese historische Bedeutung zu geben. 8. 2. B. Erst. Thl. 
S. 9 , S. 169 ir. u. s. w. 

2) Beisp. I. 23. 11. 77. IV. 62, besonders II. 8. III. 117. 

3) Der Orakel etc. Beisp. II. 8. II. 17 , 2t , 54. Lindemann «ur Be- 
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sichtbaren Schärfe and zeiget überhaupt einen gebildeteren ■) 
Beobachtungsgeist, wie man dieses von einem Schüler des 
Anaxagoras '} erwarten konnte. 

F'ür diese Erhabenheit seiner Denkart, die durchaus ernste 
Richtung seines Geistes und jenen trüben Blick in die um- 
gebende Welt , ist seine Darstellung und Sprache der natür- 
liche Ausdruck. Die alten Rhetoriker sind so reich, ja, so 
unerschöpflich an grossentheils glückh'chen Bildern, um die 
Eigenthümlichkeit des Thukydideischen Styles zu bezeichnen, 
dass der neuere Beurtheiler dieses Schriftstellers sich in einer 
Art von Verlegenheit befindet, was er auswählen soll. Ich 
werde mich auf solche Züge einschränken , die die Richtung 
seiner Historie charakterisiren. 

Das Grossartige und eben dadurch über jeden Zweifel 
Erhabene ^), bemerkte man, sei das Ziel, wonach die Sprache 
des Thukydides hinstrebe. Aus dieser Eigenschaft fiiessen 
alle Tugenden und Fehler seiner Diction. Denn „wenn Vor- 
satz und Kraft in diesem Laufe neben einander aushalten, 
alsdann erreicht der Ausdruck einen voUkommnen, einen gött- 
lichen Sieg; bleibt aber die Kraft zurück, weil etwa bei der 
reissenden Schnelle der Rede der Odem versagt, dann wird 
die Sprache dunkel und nimmt Mängel an, die sie nichts 
weniger als zieren" *^. 

Longinos stellt daher in dieser Historie den Thukydides *} 



nrtheilung des Thakydides yom religiös - sittlichen Standpunkte aus. Pro- 
gramm, Conitz 1837 S. tO ff. vergl. Graefenhan , Gesch. der class. Philol. 
I. S. 24. 284. 

n S. III. 89. 

2) Mit dem er, nach dem Zeugniss des Anthyllos, aucli das Schick- 
sal theilte, für einen ä&toq gehalten ku werden. Marcellin. pag. 4. 

3) T6 atfivov, Hermogen. ntqi ^Wav pag. 390 ed. Sturm, cf. Ernestf 
Lezicon. technol. Graec. Bhet. pag. 306. 

4) Dionys. Hai. lad. de Thuc. VI. pag. 870 cf. Hermogenes I. 1, 

5) De Sublim, pag. 58. Zur Erläuterung dieser Stelle dient p. t06. 



al9 cfio Beispiel der erhabenen Gattung auf, und andere Sdirift* 
stdiler preisen seinen grossartigen Styt *). 

Dagegen tadelten es die alten Knnstrichter, dass er die 
Gränzlinie zwischen dem Edlen und Seltsamen, dem Erha- 
benen und SchAvälstigen oft überschreite °), und wenn sie 
den Herodotos und Theopompos wegen der Haltung ihrer 
Rede in den Schranken des gewöhnlichen Ausdrucks lobten *y^ 
.90 bemerkten sie von ihm , dass das Ungewöhnliche sein eigen* 
thümlicher Cfaaracter sei. Dieser zeige sich sowohl in der 
Wahl seiner Worte als in ihrer Verbindung und Stellung. 
Durch die erstere neige er sich zu einer gewissen Härte und 
Rauheit hin, und diess bringe Dunkelheit hervor^). Diony-^ 
sios hat daher eine grosse Menge poetischer Ausdrücke aus 
dessen Geschichtsbuche gesammelt, und ein anderer Rhetoriker 
vergleicht den lyrischen Schwung seiner Rede mit dem des 
Pindaros ^y Die Stellung seiner Worte und die Verbindung 
der Perioden hat gleichfalls Dionysios in einzelnen Stellen, 
die er in dieser Absiebt genau durchgeht, zu zeigen gesucht *}, 
und je grösser die Vorliebe war, womit er die klare £nt^ 
foltui^ des ionischen Historikers betrachtete, desto mehr musste 
ihm die Verwirrung und Dunkelheit des Attischen Nadifolgers 
sowider sein. Er bemerkt die häufigen Redefiguren, deren 
sich dieser bediene, besonders die Parisosen, die Parono- 
masien und Antithesen. In dieser symmetrischen ^) Anord- 



JJtt&oq dk vtpovQ fttT^x** roaovvov , onoaov ^i9t>c '^dov^q. Das ij^oq warde^ 
Wie wir oben sahen, dem Herodotos beigelegt. 

1) Marcellinus Vita Thucyd. pag. 6. Cicero Brut. Cap. 7. fin. 

2) Hermogen. 1. 1. pag. 392. Dionys. VI. pag. 883. 896. 
a> Longin. de Subl. p. 108. 

4) Uermegen. 1. 1. Dionjs. lud. de Tkuc. pasain. 
^> HarceUiB. p. 6. 

6) Z. B. VI. p. 883. 

7) I>ionjj9. VI. p. 869. Marcellinua p. 6. Letzterer tfnterseheidet 
die Hedeffgvren oder Wortfiguren von denen des Sinnes. Krurtere habe 
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nwng und Abj^^messenheit der eiitzebien Glieder erkannte »an 
ihn für einen Nachahmer der Sophisten Gorg^ias , Polos , Pro- 
dikos und Likymnios. ^^Was aber^ fahrt Dionysios in der 
xaletiit angeführten Stelle fort, diesen Schriftsteller am deut- 
lichsten charakierisirt, ist das Bestreben, mit so wenigen Wor- 
ten als möglieh so viel als möglich zu sagen, viele Gedanken 
in Einen zusammen zu drängen, and den Leser, wenn er 
erwartet, es werde noch etwas nachfolgen, zu verlassen. 
I>aher gebiert die Kürze Dunkelheit. Mit Einem Worte: der 
Ausdruck des Thukydides hat gleichsam vier Formen: das 
Poetische in den Worten, das Mannigfaltige in den Figuren^ 
das Rauhe in der Verbindung, die drängende Kürze der Dar- 
stellung; das Colorit desselben ist das Durchdringende, das 
Gedrängte, das Herbe, das Rauhe, das Gewichtige, das 
Nachdrückliche, das Fruchtbare, und vor allen andern das 
Pathetische" •> 

Alle diese Eigenschaften des Ausdrucks fanden sich im 
vorzüglichen Grade in den Reden* Desswegen wird auch 
die Erzählung in dieser Historie bei den Rhetorikem von jenen 
unterschieden '}. In der Erzählung fand man ihn weniger 
hart und rauh. Doch erkannte man auch hierin die eigen- 
thumliche Stimmung seines Gemüthes, und die ernste Rich- 
tung seines Geistes. Diese offenbarte sieh in dem erzählen- 
den Vortrage, dass er allenthalben die Bedürfnisse des Vater- 
landes, die praktischen Zwecke des gemeinen Wesens vor 



Tbuhjrdides io seiseii Reden sehr häufig gebraucht^ letztere gar nicht; 
8. oben. 

1) Dionys. I I. vergl. Ernesti Lexicon. technol. vorzuglich s. v. 
o^yav&p, XQ^f*"^ ^^^ <fjAf^* — Cicero de oratore Lib. M. Gap. 13. Bt post 
inum Thucydides omiies dicendi artificio — facile vicit, qui creber ent 
rerum frequentia^ iH verborvRi prope numerum sententiarom Bumen» 
eonsequatur: ita porro verbis af^tus et pressus, ut nescia«, ntrum res 
oratlone , an yerba sententiis illustrentar. QulDCtilianus fhst. Or. Lib. X. 
Cap. 1. DeasBs et breyis et semper instaas sibi Thucydtdes. 

2) Herroogen. I. 1. DiODj-e. Vol. VI. p. 871. 
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Augen behielt, und um diese Absicht des Unterriehts zu er- 
füllen, jederzeit auf gehörige Begründung der Facten be- 
dacht war. Je vollkommener er aber die Bestimmung eines 
politischen Historikers erreichte, desto mehr wurde seinem 
Vortrage jener Reiz der jugendlichen Historie entzogen , die 
mitunter mythisch sorglos spielte. Daher hatten solche Par- 
thien, worin er sich in dem mythischen Alterthume episodisch 
ausbreiten zu wollen schien, ein fremdartiges Ansehen und 
contrastirten mit dem Charakter des ganzen Werkes Q. Da- 
hin gehörte die Erzählung vom Tereus, der die Prokne, des 
Pandion Tochter von Athen, zum Weibe nahm. Doch ent- 
schuldigte man ihn, dass er dieser Begebenheit der Deutlich- 
keit seiner Historie wegen habe erwähnen müssen; so sah 
man auch die Erwähnung der Kyklopen in der Beschreibung 
von Sicilien an ^). 



Hinstreben zum Erhabenen zeichnet den Thukydides aus: 
eine durchgängige Harmonie ist das innerste Wesen des Xeno- 
phontiachen Geistes '^. 

Harmonie bezeichnet ein gesetzmässiges Verhältniss zu- 
sammengeordneter Theile, und in der hier gebrauchten Be- 
deutung eine innere Ordnung aller Kräfte. Dabei kann ein 
in vielen Abstufungen verschiedener Grad der Kräfte gedacht 

1) Hermogenes 1. 1. Dieser nennt den Thukydides noliT$x6q kuI 
aifipoq. Jene mythische Ausbreitun^r wurde durch den Ausdruck yloxv- 
%tiq bezeichnet. S. z. B. Phot. Cod. GLX. — Auch ^dovri ward hiervon 
gebraucht. Gf. Ernesti 1. 1. s« h. v. l^iese spricht Hermogenes demnach 
diesem Geschichtschreiber ab: nyXfvxtiq iari oj^c^or ii^ okou' ti ^/ tmv xat 
yXvxVTffta ^c»» ftaXtava ftkv uanfg allorgiop r* %tjq M/ac avtou ixipaipetai' %o 
fUqoq in&po, — Cf. Sturm, ad h. 1. et Valckenaer. ad Herodot. p. 407. 

2) Marcellinus p. 8. 

3) Vergl. C. D. Beck, NonnuUa de iudicio artis historicae classico- 
rum p. VII. H. Weil, Zur Beurtheilung des Xenophon, in der Darmstadt. 
Zeitschr. f. d. Alterth. Wiss. 1842, S. 143—163.' 
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werden. Xenophon ist keine von den Natoren, die dnreb 
onj^ewöhnliche Intension derselben, durch das Unbeschränkte 
ihrer Riehtang, verbunden mit einer unbegrenzten Fülle des 
Gemüths merkwürdig werden: sondern seine Eigenthümlich- 
keit ist das Maass selbst« Diese zeigt sich in seiner Lebens«- 
weise durch jene Diät oder jene sorgfältige Wachsamkeit 
über das richtige Verh£ltniss zwischen Körper und Geist, die 
er uns selbst beschreibt, deren Frucht eine herrschende Ge-* 
sundheit des inneren und ünsseren Menschen ist. Jene Be- 
sonnenheit bringt ihn dem Ziele alles seines Strebens, der 
schönen Vollendung (xaXoüdya^ia) sehr nahe, wenn ihn nicht 41 
wieder eine von solchen Naturen vielleicht unzertrennliche 
Nüchternheit und Magerkeit des Geistes davon entfernte. Dies«* 
letzteren Mängel erscheinen oft als eine zu grosse Bestimme 
barkeit durch fremde Einflüsse, und als beschränkte Ansicht 
der Welt. 

Alles diess prägt sich in seinen Historien aus und bestimmt * 
ihren ganzen Charakter. 

Es ist wohl kein Zweifel, dass jenes Mittelmaass aller 
Kräfte vorerst auf historische Forschung und Kritik in so fern 
einen günstigen Einfluss äussern musste, als es den Forscher 
vor einer gewissen Unterwürfigkeit unter die Herrschaft der 
Phantasie bewahrte, wobei eine ruhige Untersuchung nicht 
gelingen kann. Auch war ein reger Sinn für Wahrheit und 
eine dadurch bedingte aufrichtige Bemühung, sie auszumitteln, 
eine natürliche Folge seiner moralischen Denkart. Wir wer- 
den unten von einer gewissen Unschuld seines Geistes reden, 
die seiner Darstellung einen läo hohen Vorzug gibt; diese Un- 
schuld ist als gänzliche Freiheit von subjectivem Interesse 
gleich wesentlich zur historischen Kritik ■}. 

Dagegen ist es unverkennbar, dass eine gewisse natio*> 
nelle Form von Religiosität seine Forschung beschränkt* Statt 

1) Wegen dieser Freiheit und Preimfithigkeit beisst er bei LuciMiui 
de GOnsorib. bist. p. 202 Bip. d/aoco« avyYqtttp^v^. 

Crtiuer*i deulsche Schriften. DI. Abtii. LI. 15 
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nach dem Vorgange des Thokydides mit unverwandtem Biieke 
auf die Caossalverknüpfong der Begebenheiten aufzumerken, 
und mit unermudeter Forsehbegierde das letzte GHed in der 
Kette aufzusuchen, sieht er allenthalben unmittelbaren Götter- 
einfluss, ohne dass er durch die Natur seines Gegenstandes 
in dem Sinne, wie Herodotos, zu dieser Ansicht berechtigt 
wäre, denn in seinen eigentlich historischen Werken erzahlt 
er die Geschichte seiner Zeit, und es wäre dem Charakter 
dieser letzteren angemessener gewesen, sich in den Gränzen 
der Menschen weit zu halten. 

Jene innere Maassgebung und Nüchternheit machte ihn 
zugleich der Spartanischen Denkart vorzüglich geneigt, nnd 
er schloss sich gern an Agesilaos an, der in seinem Leben 
ein Bild strenger Dorischer Sitte aufstellte. Die griechischen 
Historien des Xenophon enthalten Spuren, dass die Verehrung 
gegen diesen Helden und dessen Mitbürger sein Uriheil zu- 
weilen irre leitete. Aus einer kritischen Vergleichnng seiner 
Erzählung mit der des PIntarchos und Diodoros, der hier vor- 
züglich dem Theopompos folgte, ergibt sich, dass ihn eine 
gewisse Vorliebe für alles Lakonische zuweilen hinderte, 
die Begebenheiten richtig zu würdigen und den Helden der 
Gegenparthei volle Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Be- 
stimmt ist die Entfernung seines Geistes vom Atticismus in 
seinen beiden Schriften über die genannten Republiken ausge- 
sprochen. 

Der oben bemerkte Mangel an Ideenreichthum gab den 
Geist des Xenophon auf gleiche Weise in eine grössere Ab- 
hängigkeit von Sokrates hin , als es dieser sein Meister wün- 
schen konnte. Es war nicht in der Denkart dieses Lehrers, 
den Geist des Schülers zu binden, sondern die höchste Frei- 
heit war das Ziel seiner Bemühungen. Wenn also Xenophon, 
während Piaton eine eigenthümliche hohe Richtung nahm, 
sich so wenig von der Sokratischen Spur entfernte, dass er 
nicht nur die Ideen . sondern auch die W^orte nnd Bilder seines 
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Heisters «a den seinigen machte ') 9 ^^ >^^ ^^^^ ^^^ sicheres 
Zeichen , dass ihm jene Fruchtbarkeit des Genius nicht ver'- 
liehen war. 

Dass ein solches Gemiith mehr durch sein Leben gebildet 
wird, als es sich dasselbe mit Freiheit selbst bildet, ist wohl 
nicht zu zweifeln. Das sehen wir auch bei Xenophon. Er 
brachte einen Theil seines Lebens an der Seite des Agesilaos 
im Lager zu, und einmal stellte ihn sein Verdienst selbst an 
die Spitze eines Kriegsheeres. Sein von Natur praktisch ethM-- 
aeher Sinn nahm also diese strategische Richtung. Den Men- 
schen in dieser Lage zu betrachten und darzustellen ward 
ihm zur eigensten Gewohnheit, und das Sokratisehe Feldherm- 
ideal ward Mittelpunkt aller seiner Historien. 

Wie verhält sich diese Eigenlhümlichkeit nun zur histo- 
rischen Anordnung und Weltansicht f Mit anderen Worten: 
welchen Einfloss äussert sie auf die organisirende Kraft und 
auf das Urtheil des historischen Künstlers ? 

Die Natur dieser Frage macht hier eine Unterscheidung 
der verschiedenen Werke Xenophons nöthig. 

Die sogenannten Hellenika^ oder die griechischen Ge- 
schichten sind eine Fortsetzung der Historie des Thukydides, 
die, wie man weiss, nicht vollendet wurde«). 

Nach dieser ihrer Bestimmung und nach ihrem Stoffe be- 
trachtet , konnte ihr Zweck und Ziel kein anderer sein als ; 
den Einfluss des Krieges zwischen den Athenern und Lake- 



1) S. X. B. Xenophont. Cyropaed. L Gap. I. vergl. mit Memorabil. 
Socrat. 1. 2, 32. 

2) Vergl. jetzt Niebuhr, Ueber Xenophons Hellenika, in dessen 
kleinen philologischen und historischen Schriften 1. S. 464 if., ferner die 
grundliche Abhandlung: Quaestionum de Xenophontis historia graeca spe- 
cimen ed. los. 8piller, Vratislav. 1843, und die Recension dieser Schrift 
in der Casseler Zeitschrift f. AUerth. Wiss. 1844, Nr. 87. S. 694 f. von 
Peter y welcher selbst eine Commentatio critica de Xenophontis Helle- 
BiciSy Halle 1637, herausgegeben. 

16* 
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daraoniern, zwischen den Laked^moniern und Thebanern auf 
das »Schicksal von ^anz Hellas zu erklären. 

Beurtheilt man nun die Auswahl der erzahlten Begeben- 
heiten, die Kürze oder Ausführlichkeit der Behandlung und 
den ganzen Organismus mit Hinsicht auf jene höchste Auf- 
gabe, so wird man zwischen dem letzteren und dem ersteren 
ein aulFallendes Missverhältniss erblicken. 

Eine der wichtigsten und folgereichslen Begebenheiten 
jener Periode, die das genannte Xenophontische Werk um- 
fasst, war z. B. der sogenannte Friede des Antalkidas. Durch 
diesen wurden die wesentlichsten Verhältnisse des hellenischen 
Bundes geändert. Diesen also ausführlich erzählt und in seinem 
Einflüsse auf das Schicksal Griechenlands gewürdigt zu sehen, 
war eine der ersten Forderungen an eine solche Historie. 
Gleichwohl ist er mit einer befremdenden Kürze berührt. 
Aehnlich . ist die Behandlung anderer Hauptparthien jener 
Periode. Die entscheidendsten Schlachten sind nicht mit grös- 
serer Sorgfalt dargestellt, z. B. die bei Lenktra und die 
wichtigen Seetreffen bei den Arginusen, und bei Aegos Po- 
tamos, welches letztere bekanntlich diesen denkwürdigsten 
aller Kriege zum Nachtheile der Athener entschied. Auf gleiche 
Weise sind die Thaten der grossesten Helden und Heerführer 
jener Zeit, eines Epaminondas, Pelopidas, Alkibiades, Konon, 
Iphikrates, Timotheos, oft mit einer unbefriedigenden Kürze 
erzählt, die noch mehr auffallen würde, wenn wir die Ge- 
schichte des Theopompos mit der Xenophontischen vergleichen 
könnten. 

Weit entfernt, die durch die Natur der Begebenheiten 
nothwendige Einheit aufzusuchen und aufzustellen, verfolgt 
der Geschichtschreiber allenthalben einen unmittelbar ethischen 
Zweck. Diess beweisen theils manche Aeusserungen des- 
selben^), theils die Art seiner Behandlung selbst. In Absicht 

ID Vergl. Morus ad Xenophont. Histor. Graec. VI. 4, 6. 
2) S. z. B. VII. Cap. 2. $. i. «AA« ^a^ %uip fihv fuyakuv noXtwß , ft 
T» xuXßV ^TiQa^av , unavwfq ol avyygagalq fiiftvfivtu^ ». x, X, 



^^ 229 -^ 

dieser letzteren bemerkt man, wie dem Schriflst eiler allent- 
halben jenes Bild strategischer Vollendung vorschwebt; und 
wenn die übrigen Begebenheiten mit leiser Hand berührt, die 
Staatsverhandlungen nur kurz vorgetragen werden , wenn 
der politische Mittelpunkt aller Ereignisse in Schatten gestellt 
ist. so verweilt die Erzählung dagegen mit vorzüglicher Liebe 
bei der Feldherrnkunst eines Agesilaos. Mnasippos, Iphikrates, 
und zeigt uns diese Anführer im Verhältnisse zu ihren Heeren. 
Die Mittel, wodurch sie ihre Krieger muthig, standhaft, be- 
scheiden, wachsam gebildet, und sich brauchbare Heere an- 
gezogen haben , werden in ein vorzüglich helles Licht gesetzt, 
so dass man oft nichts als eine Beispielsammlung von Feld- 
herrntugenden und Feldherrnfehlern zu sehen glaubt. 

Die handelnde Menschheit in einer gewissen Mannigfal- 
tigkeit von Formen zu zeigen, und eine grosse Masse von 
Staatsbegebenheiten von dem höheren Standpunkte einer Idee 
darzustellen, scheint also nicht Beruf dieses Historikers ge- 
wesen zu sein '}. 

Wo dagegen die historische Aufgabe aus jener prak- 
tischen Grundidee gleichkam hervorgeht, arbeitet die bildende 
Kraft des Künstlers mit glücklicherem Erfolge. 

1) Ich bemerke hierbei^ dass es eine Ansicht für die Xenophontischeo 
HeHenik» gibt, nach welcher sie auf den ersten Blick in einem «»unsti- 
geren Lichte erscheinen. Man hält sie entweder für ein Werk, dem die 
let/.te Hand seines Urhebers fehlt ^ oder für blosse vnofivtifiuTa , d. h. für 
Memoiren zum Zwecke einer ausführlichen Geschichte. — Meiner Mei^ 
nuug nach kann aber weder durch das eine noch das andere das Urtheil 
über das Werk wesentlich verändert werden. Denn dieses in jedem 
RIemente der ganzen Uistorie erscheinende Missverhältniss kann doch 
wohl nicht durch die sorgfältigste Ueberarbeitung aufgehoben werden ; 
und selbst in der rohesten Skizze, zu einem historischen Kunstwerke muss 
doch wohl das belebende Princip sichtbar werden, welches den im Em- 
bryo unentwickelt liegenden Körper durchdringen soll. ^i. über die ver- 
schiedenen Ansichten dieses historischen Werkes Weiske, Quaestiones 
ad Uistoriam graecam praecognoscendae in: XenophontiSj|^8cripta ed. 
W^eiske Vol. IV. 
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Dieses äussert sieh vorzüglich in der AnahaaiB oder in 
der Geschichte des Feldzug^s des jüngeren Kyros ge^en sei- 
nen Bruder Artaxerxes und des Räckzu|:s der zehntausend 
Griechen, die als Uülfstnippen diesem Feldzuge beigewohnt 
hatten. Durch den überlegenen Geist des Anführers Xenophon 
war diese Begebenheit ihrem Haupttheile nach, nämlich die 
Errettung des gedachten Kriegsheeres durchaus bedingt. Wenn 
also auf diesen Punkt das Licht der Darstellung fiel , so war 
diess durch die Natur des Gegenstandes nothwendig. 

Um aber das künstlerische Verdienst des Historikers hier 
ganz zu würdigen, müssen die grösseren Schwierigkeiten in 
Anschlag gebracht werden, die er zu überwinden hatte, da 
er diesen Gegenstand nach einem umfassenderen Plane be- 
arbeitete, als er seiner Natur nach zuzulassen schien. Wurde 
er ndmlich so dargestellt, dass die Rettung des Kriegsheeres 
als der Mittelpunkt des Ganzen erschien, so hatte er an sich 
schon eine innere Vollendung und ein hohes , fast dramatisches 
Interesse. Alsdann hatte er aber auch einen natürlichen 
Schluss in der Begebenheit , wodurch jene Rettung entschie- 
den war. Diese ist die Ankunft des Heeres am Meere bei 
Trapezus. 

Diese engeren Gränzen hatte sich höchstwahrscheinlich 
ein anderer Geschichtschreiber, Themisiogenes von Syrakusä, 
bei der Erzählung dieser Begebenheit vorgesteckt. 

Xenophon hatte einen anderen Zweck, und zwar einen 
gedoppelten. Vorerst wollte er diese Geschichte bis zu dem 
Punkte fortführen, wo sie sich an seine Hellenika anschloss, 
er wollte die Ereignisse bei der Ueberfahrt, die Verhältnisse 
zum Pharnabazos und zu dem Lakedämooischen Befehlshaber, 
die Unternehmungen im Dienste des Seuthes bis zur Ver- 
einigung des Corps mit ]dem Thimbron vollständig erzählen ; 
sodann wollte er in dieser Geschichte zugkich ein Denkmal 
seiner strategischen Laufbahn hinterlassen und der Nach- 
w^t Rechenschaft geben, mit welchem Ernste er als Heer- 
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fäfarer der höchsten Vollendung nach dem Sinne seines Meisters 
nachgestrebt habe. 

Dadurch verlor er aber die Vortheile der dramatischartigen 
Wirkung, die der Gegenstand in der oben angegebenen Be- 
gränzung hatte. Ich bin weit entfernt , zu behaupten, dass 
Xenophon nach deutlich gedachten Kunstgesetzen sich diese 
Schwierigkeit entwickelt und ihr zu begegnen gesucht habe, 
aber eine unbefangene und aufmerksame Betrachtung des 
Werkes zeigt unwidersprechlich , dass er nach dem richtig- 
sten Gefühle und mit dein hellsten Künstiersinne dennoch ein 
schönes Ganzes aufzustellen wusste. In den zwei ersten 
Büchern, wo Kyros und nach ihm Klearchos unsere ganze 
Aufmerksamkeit auf sich ziehen , erfahren wir wenig von 
Xenophons Person selbst. Aber mit dem dritten Buche tritt 
er auf eine solche Weise hervor, dass er als Hauptperson 
angesehen werden muss. Hier wird auch erst erzählt, was ihn 
zur Theilnahme an diesem Feldzuge bestimmt habe, da diess 
von den übrigen Anfuhrern doch gleich zu Anfange des ersten 
Buches bemerkt wurde*). Mit Einem Worte: wir würden 
uns durch das Ganze unbefriedigt fühlen, wenn das Ziel nicht 
über jenem dramatischen Endpunkte hinausläge, d, h. wenn 
wir über das fernere Schicksal des Xenophon in Ungewiss- 
heit blieben. Gleichwohl konnte die Erzählung nicht mehr 
dasselbe Interesse behalten, das ihr die gefahrvolle Lage des 
Heeres verliehen hatte, wenn sie über das vierte Buch, wo 
wir die Ankunft der Griechen am Meere erfahren, hinaus- 
geführt wurde. 

Allein der einmal vorgesetzte historische Zweck forderte 
diese Erweiterung, und dramatisches Interesse hat mit histo- 
rischen Zwecken nichts gemein. Diess musste der Geschickt" 
Schreiber fühlen. 

Dagegen konnte dem Griechen, dem gebildeten Attiker, 
dem Poeten mit dem angebornen feinen Sinne für Symmetrie 



1) Xeuoph. Anabas. Lib. I. 1. cf. Lib. III. 4. 
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und Hftrinonie, das unsymmetrische Verhältniss, in dem die 
beiden Haupttheile der so entworfenen Historie erschienen, 
keineswegs gleichgültig sein. Wenn sich also ohne Ver- 
letzung der historischen Wahrheit Mittel zeigten, jene Dis- 
harmonie aufzulösen, das Missverhältniss zu verbannen, wird 
er diese nicht mit der gewissenhaftesten Sorgfalt ergrüFen und 
angewendet haben? So betrachtet, haben allein die in den 
letzten drei Büchern eingewebten häufigen Episoden eine schöne 
Bedeutung: z. B. die Beschreibung von Skillus und der Lebens- 
weise Xenophons daselbst , die Erzählung von den in Gegen- 
wart der Paphlagonischen Gesandten gefeierten Spielen, von 
dem Thrakischen Gastmahle etc. 

Es ist wahr, die erste dieser Episoden ist aus der be- 
kannten Religiosität des Historikers erklärbar. Aber wer 
fühlt nicht, dass eigentlich durch diese und andere künstle- 
rische Ausfuhrungen das Gleichgewicht der Haupttheile her- 
gestellt, und der harmonische Eindruck des ganzen Werkes 
hervorgebracht worden ist *). 

Noch glücklicher wirkten jene praktischen Grundideen 
zur Hervorbringung eines anderen Werkes: der Kyrupädie, 
worin er ein nach Sok rat ischen Begriffen gebildetes Herrscher- 
ideal aufstellte '}. Die Entstehung dieser Schrift war ohne 
Zweifel auch wieder durch Xenophons Leben bedingt. Dass 
Sokrates die Verfassungen seiner Zeit häufig zum Gegen- 



1) Diese Untersuchung könnte erst durch eine grössere Ausführlich«* 
kett) als hier der Raum gestattet, überzeugend werden. -* Ich bin übrigens 
hier von der Voraussetzung ausgegangen: I) dass die Anabasis ein Werk 
des Xenophon ist; 2) dass die Historie des Themistogenes mit der An- 
kunft der Griechen am Meere schloss. 8, Xenophont. Htstor. Gr. III, 
I, 1. vergl. Morus ad h. libr. pag. XL sq. *- Weiske Tractat. de aesti- 
manda Cyri expeditione pag. XVI. sqq. und daselbst Schneider. 

2) DiO Frage, ob die Kyrupadie eine Historie im strengsten Sinne 
sei, übergelie ich hier der Kurze wegen. S. darüber Weiske de natura 
et usu disciplioae Cjrri, Xenophontis Script, Vol. IV, 



^^ 233 -^ 

Stande seiner Untersochnngen machte ^ sehen wir ans den 
Denkwürdigkeiten. 

Xenophons Bh'ek wurde also frühe aaf diesen Punkt hin- 
gerichtet. Ohne Zweifel hatte er sich seine politischen Be- 
griffe bereits gebildet, als er bei Gelegenheit des vorherbe- 
merkten PeldzQges nach Asien und unter Perser kam. liier 
sah er in der Person des jüngeren Kyros einen Mann , der 
nach der Schilderung Xenophons ein guter Regent hätte wer- 
den können, sah überhaupt in der monarchischen Verfassung 
des Persischen Reichs viele Uebel der Demokratie vermieden, 
und viele Herrscherprobleme aufgelöst. Dabei fand er viel- 
leicht in alten Regentenhistorien '}, und noch mehr in den 
idealisirenden Gesangen des Morgenlandes , die ihm von eini- 
gen seiner persischen Kriegsgefährten , die der griechischen 
Sprache machtig waren, verständlich gemacht werden konn- 
ten, jenen älteren Kyros als einen musterhaften Herrscher 
aufgestellt. Man nehme noch hinzu: Xenophons natürlicten 
Hang zum Dorismus, seinen vertrauten Umgang mit Agesilaos, 
einem Lakonier im Geiste des Lykurgos, und man wird es 
sehr natürlich finden, dass er die höchste Vollendung Sokra- 
tischer Kalokagathie und die bewährtesten Resultate seines 
Nachdenkens über Herrscherkunst in der Person dieses mor- 
genländischen Regenten hypostasirte. 

Dass die Eigenthumlichkeit morgenländischer Sitten in 
diesem Werke oft glücklich aufgefasst sei, ist nicht zu läug- 
nen'}, wenn gleich das Ganze einen griechischen Künstler 
verräth. 

Als Kunstwerk betrachtet, ist es aber in der Vollkom- 
menheit seiner ganzen Anlage das schönste Poem dieses 
Meisters, und wer noch etwa zweifeln könnte, dass dieser 



1) Cjri Disoiplin. Lib. I. 2. tpvvat S^ o Av^oc kdyirai nal ^ditai 
ht xct2 PVP vno rwp ßaqßaq^p ildoq fi^p xoA,A«aToc k. t. l, 

'2) Vergl. Heeren, Ideen aber die Politik, den Handel etc. der vor- 
nehmsten Volker der alten Welt 2. Tbl. S. 105. 
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mit einem feinen Sinne fär Symmetrie and Harmonie in der 
Historie arbeitete, darf nur dieses Product betrachten. In 
keinem der Xenophontisehen Werlie erscheint die Episode 
sowohl ihrem Zusammenhange mit dem Ganzen, als ihrem 
Inhalte nach in «o schöner Bedeutung, in keinem erwächst 
sie so vollkommen, wie hier, aus der Natur des Stoffes, und 
hilft so sehr den Eindruck des Ganzen vollenden '}. 

Ueberhaupt ist wohl kein Werk mehr geeignet als dieses, 
um den weiten Abstand der durchaus poetischen Darstellung 
der Griechen von dem abstracten Vortrage der Neueren an- 
schaulich zu machen. Hier ist jedes Element der ganzen 
Idee unmittelbar in seiner individuellsten Wahrheit angeschaut 
und in eine lebendige Handlung übergetragen. Dieses ist es 
aber nicht sowohl^ was gerade dieses Werk vorzuglich aus- 
zeichnet In ihm ist besonders die im Ganzen wirkende or- 
ganische Kraft zu bewundern, die so wenig an Kunstabsicht 
erinnert, dass Alles wie von selbst zu erfolgen scheint Da- 
her auch die Meinung, dass hier eine wahre Historie aufge- 
stellt worden sei, von jeher so viele Vertheidiger finden 
konnte. 

In dieser Hinsicht verdient es in einer Betrachtung über 
die historische Kunst der Griechen vorzüglich bemerkt zu 
werden. Bringen wir auch die vorherbemerkten äusseren 
Veranlassungen und Begünstigungen, die der Poet fand, in 
Abschlags so muss es doch für einen Beweis grosser Bildung 
gelten, dass eine Idee mit solcher Besonnenheit und mit so 
vielem Scheine historischer Wahrheit durchgeführt werden 
konnte« 

Jene herrschende Natürh'chkeit der Ansicht ist der Grund- 
charakter der Xenophontisehen Darstellung. Die Harmonie 
seines Geistes erscheint, von dieser Seite betrachtet, als Ein- 
falt ; eine Eigenschaft , die durch den Einfluss der Sokratischen 
Lehre noch fester gegründet werden musste. Alles in seinen 



3) 8. z. B. I. 4, 2. vergl. iV. l. 23. 
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natürltchsten Verhältnissen anznschauen , jeden Betriff in sei- 
nen empirischen Bedingunjg^en %a erblicken, und aus den ein- 
fachsten Merkmalen zu constriiiren , war das Wesentliche der 
Sokratischen Methode. 

Dieser heuristischen Verfahr un/g:sart bleibt Xenophon in 
allen seinen Schriften getreu, und dadurch ist auch seine hi- 
storische Darstellung gebildet. In der Erzählung selbst wird 
diess in dem Charakter seiner Sprache sichtbar, die wir nach- 
her besonders betrachten wollen. Die Darstellung in engerem 
Sinne muss sich besonders in der Art und Weise zeigen, 
wie der Historiker die Beweggründe und Ursachen der Hand- 
lungen darlegt. 

Alle historischen Schriften des Xenophon haben, wie wir 
sahen, eine ethische Richtung, d. h. der Mensch in seinen 
sittlichen Verhältnissen , besonders in Beziehung auf gewisse 
Lagen, ist der Mittelpunkt derselben. Hier folgt nun der 
Geschichtschreiber der Sitte des Vaters der Historie in so 
fern, dass er seine Personen in gemeinschaftlicher Berath- 
schlagnng über die bevorstehende Unternehmung oder das 
vorgefallene Ereigniss einführt. Diese Methode hat auch hier 
eben so gut historischen Grund als dort, denn in der Kyru-* 
pädie gehen die Haupthandlungen aus dem Willen eines 
obersten Befehlshabers hervor, der seine Absichten und Plane 
seinen Grossen mittheilt. Diese letzteren sind zugleich seine 
beständigen Gefährten , und so bieten sich die mannigfaltigsten 
Veranlassungen zu Gesprächen ernsthafter und fröhlicher Art 
dar. In der Anabasis erscheint Kyros , Klearchos , Xenophon 
mit ihren Begleitern in demselben oder ähnlichen Verhältnis- 
sen. Was also hier geschieht, ist gleichfalls grossentheils 
das Resultat gemeinschaftlicher Berathung. Selbst in den 
griechischen Historien führt jene praktische Tendenz und 
die dadurch veranlasste episodische Form manche Gespräche 
herbei. 

Ueberhaupt hat der Xenophontische Pragmatismus eine 
directe dramatische Gestalt. Jeder, auch der kürzeste Vortrag 
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wird in der Kegel der redenden Person selbst in den Mund 
^legt. Die indirecte Darlegung des Inhalts der Gespräche 
nnd Reden ist bei diesem Geschichtschreiber äusserst selten. 
Wie sehr diess der Fall ist, sieht man unter andern daraus, 
dass ein indirect ang;efangener Vortrag zuweilen unvermerkt 
in den directen umbeugt. In dieser Hinsicht unterscheidet 
sich die Darstellung des lulius Cäsar, die in manchen anderen 
Punkten mit der Xenophontischen zusammentriiFt , von dieser 
merklich. Bei jenem ist die erzählende Darlegung des Vor- 
getragenen sehr häufig. 

Jn den griechischen Historien lag aber der Grund der 
vorzüglichsten Ereignisse, eben so, wie in der Geschichte 
des Thukydides, in dem Willen des gesetzlich versammelten 
Volkes, Daher waren hier eben so wie dort öffentliche Staats^ 
reden an ihrer Stelle. Die Anabasis und Kyrupädie stellt 
dagegen Reden des Heerführers an seine Soldaten auf. 

Die verschiedene Richtung der Historie des Xenophon 
lässt sich am anschaulichsten zeigen, wenn man die Reden 
des Thukydides mit denen des Xenophon vergleicht. Beson- 
ders gilt diess von der griechischen Geschichte des letzteren. 
In der Natur der Sache liegt durchaus kein Grund , wess- 
wegen diese hier eine andere Bedeutung haben sollten, als 
dort. Gleichwohl sind sie hier bei weitem nicht so häufig 
und erscheinen bei weitem nicht so nothwendig, als in dem 
Werke des Vorgängers. 

Diese Verschiedenheit wird einzig aus der verschiedenen 
Methode erklärbar. Thukydides blieb in seiner ganzen Be- 
handlungsart durchaus dem Vorsatze getreu, den Peloponne- 
sischen Krieg in seinem Einflüsse auf Griechenland so zu be- 
schreiben, dass ein künftiger Staatsvorsteher Belehrung daraus 
schöpfen könnte. Diese Absicht machte eine ausführliche 
Darstellung der Reden nothwendig. Xenophons Blick war 
nicht so unverwandt auf den Hittelpunkt der Staatsverhand- 
lungen hingerichtet: die Tugenden und Fehler der Anführer 
und überhaupt die sittlichen Verhältnisse der handelnden Per- 
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sonen z^ogen häufiger seine AuAnerksamkeit auf sich, am sie 
zum praktischen Gebrauche als warnende Beispiele oder als 
Muster aufzustellen. Ausserdem liess ihn auch seine religiöse 
Ansicht oft die Ursachen öffentlicher Ereignisse in einer un- 
mittelbaren Dazwischenkunft der Götter finden, wodurch er 
in Beobachtung des Berathschlagungsganges nachlässiger wer- 
den musste. 

Dennoch bleibt im Ganzen die Form dieser Geschichte 
demegorisch. Aber auch in den wichtigsten Staatsreden 
weicht der Ton und Geist weit von den Demegorien des 
Thukydides ab. Erwägt man z. B. die Veranlassung, unter 
der Kritias und Theramenes im dritten Capitel des zweiten 
Buches der Hellenika öffentlich reden, und vergleicht damit, 
wie Thukydides seine Helden gewöhnh'ch reden lässt, so wird 
man sich überzeugen, dass die Xenophontische Rede auch da, 
wo sie einen höheren Schwung nimmt, sich noch nicht so 
weit von der Gränzlinie des gewöhnlichen Ausdrucks entfernt, 
als die Thukydideische Demegorie in ihrem bleibenden Cha- 
rakter. Wenn dort die naivste kindlichste Unschuld in der 
Ansicht der Dinge und die höchste Einfalt des Ausdrucks 
gefällt, so kann hier die grosseste Gedankenschwere bei der 
grossesten Fülle und Gedrängtheit des Ausdrucks das ge- 
spannteste Nachdenken ermüden. 

Besonders zeichnen sich einige Reden in der Anabasis 
durch jene Einfalt in Gedanken und Sprache aus. Auch schei- 
nen die meisten mit der vorzüglichsten Sorgfalt ausgearbeitet. 
Sie sind vorzüglich geeignet, theils für die handelnden Per- 
sonen Interesse zu erregen*), theils ihre gegenwärtige Stim- 
mung oder ihre bleibende Gemüthsart auszusprechen. 

Denn auch in dieser Hinsicht schliesst sich Xenophon an 
die beiden ersten Meister der griechischen Historie an, dass 

t) Dio Chrysostom. Orat. XVIK. pag. 48t. — Ueber die Reden in 
der Anabasts uod Kyrupädie vergl. Diooys. Hai. Ars Rhetor. Vol. V. 
pag. 30^. coDf. 358 sq. 
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er seine Helden dnreh die nackte Erzühlahg ihrer Hand-» 
langen 7 oder durch die ihnen in den Mund gelehrten Reden 
und Gespräche charakterisirt '}. In den griechischen Histo- 
rien erhalten wir von dem Charakter des Agesilaos durch 
mehrere sichtbar in dieser Absicht eingewebte Episoden eine 
klare Anschauung^}. Wie wenig es überhaupt im Oeiste dieses 
Historikers ist, einen Charakter in directer Richtung ergrün- 
dend und erschöpfend darstellen ku wollen, 74eigt vor allen 
anderen die Kyrupädie. Der Gang der Begebenheiten ist 
hier durch die Gemüthsart der handelnden Personen grossen« 
theils bedingt« 

Demohngeachtet vermeidet es der Poet durchaus, in be- 
stimmten Urtheilen ihr Inneres selbst zu beschreiben; vielmehr 
lässt er sie in solchen Lagen erscheinen, dass dieses von 
selbst anschaulich wird. 

Doch zuweilen macht er einen Versuch, die Resultate 
seiner Menschenbeobachtung in einen bestimmten Begriff zu 
fassen '}. Ohne Zweifel war diese Fähigkeit eine Frucht des 
Sokratischen Unterrichts. In den Denkwürdigkeiten finden 
sich ähnliche Spuren, gewisse Tugenden uud Laster in eine 
Art von Definition zu fassen, die ihrem Inhalte nach freilich 
immer noch viel sinnliche Anschaulichkeit haben. Selbst die 
ausgefiihrleren Charakterschilderungen in der Anabasis weichen 
im Wesentlichen von jener heuristischen Darstellungsweise 
nicht ab, denn alle einzelne Züge derselben sind doch gros- 



1) Vergl. C. D. Beck, Examen artis et rationis hlstoricoram vete* 
rum in indicandis ingeoüs et moribus, Lips. t80t>. p. VII, liioitysios de 
Veter. Scriptor. Ceosura. V. pag. 426 macht ihm in dieser Hinsicht den 
Vorwurf, er habe in diesen Reden den eigenthumlichen Charaicter der 
redenden Personen nicht immer ku bezeichnen gewusst, sondern gemei- 
nen Leuten nnd Barbaren oft philosophische Aeussemngen in den Mund 
gelegt. — 

2) Uistor. Gr. V. 4. 25. IV. i. 13. 18 sqq. lY. 5. 4. u. a. a. O. 

3) Beisp. Cyrl Disciplin. II. 1. 12. VIII. 1. 21. 
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sentbetls eöncrete Wahrnehmungen O^ ^Q^ ^^ ^o weit noch 
sehr verschieden von jenen alles enthüllenden Charakter- 
forschungen des Theoponipos, welche letztere die reifere Frucht 
einer vielseitigeren Menschenkenntniss und insbesondere der 
peripatetischen Philosophie waren ^}. Daher ist auch der Be- 
griff: Charakterschilderung auf jene Xenophontischen Elogien 
nicht eigentlich anwendbar. 

Ueberhaupt ist dieser Masse der griechischen Historie 
nichts so sehr fremd , als was wir Schilderung nennen. So 
lange sie noch mit der Logographie Rusammenhing, war es 
freilich wesentlich in ihr Beschreibungen von Localdenkmälern, 
von Tempeln u. dergl. zu geben, und Herodotos, als Logo- 
graph, folgt dieser Sitte, weil es seine Absicht ist, uns eine 
deutliche Vorstellung von der Welt %u geben, deren Be- 
herrscher von den Griechen überwunden worden waren. Auch 
Thukydides zeigt seine dichterische Kraft vorzüglich in Be^ 
Schreibungen. Allein auch diese sind durch den historischen 
Zweck noth wendig, Nveil die Leser dadurch erst den Schau* 
platz kennen lernen , worauf die Begebenheiten vorgehen, und 
grösstentheils verweilt dieser Geschichtschreiber bei der Dar- 
stellung der Gefechte u. dergl. selbst. Xenophon ist in dieser 



1) EiDZig in ihrer Art uod eine in den Historien des Xenophon seltene 
Erscheinung bleibt aber immer die * Beurtheilung des Menon. Spräche 
nicht alles andere für die Meinung, welche die Anabasis für eine Xeno- 
phontische Schrift hält: dieses Stück konnte jenes Urtheil wankend machen. 
Es hat in der That mehr Tbukydideische Farbe. C. D. Reck, Nonnullft 
de iudieio artis historicae classicorum p. VIII , not. glaubt, diese nach- 
theilige Beurtheilung lasse sich aus dem Verliältnisse Kwischen Xenophon 
und Menon erklären. Uebrigens will man aus der verschiedenen Art, 
wie Menon im Dialoge seines Namens bei Piaton erscheine^ in Xenophons 
Schilderung einen tadelnden Hinblick auf den Piaton finden (Dorville ad 
Chariten, p. 90. p. 254 Lips.), wogegen Green van Prinsterer, Platon. 
Prosnpographia p. 100 sq. zeigt, dass auch Platon den Menon als einen 
unmoralischen Mann deutlich genug bezeichne. 

2) Vergl. €. D. Beck, Examen artis et ratienia historicor. ve|t. p. 308. 
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Hinsicht änsserst sparsam *) , and seine dnrchaas darstellende 
Methode bildet den schürfsten Gegensatz gegen die schil- 
dernde Manier historischer Declamatoren , die sich in wort- 
reichen Schilderangen von Gegenden erschöpft , sich aber in 
demselben Maase von den Naturgesetzen aller Darstellung 
entfernt. 

Diese sophistische Schwelgerei der Rede steht im schärf- 
sten Contrast mit jener Enthaltsamkeit, die der unterschei- 
dende Charakter des Xenophontischen Vortrags ist. Dieselbe 
Mässigong, die wir als den Sinn seines ganzen Lebens er- 
kannten, verräth der getreue Sokratiker auch in seinen Schrif- 
ten. Es gibt davon wohl keinen sicherem Beweis, als die 
Art, wie er als Apologet für seinen Lehrer auftritt. Wenn 
das Gefühl der innigsten Verehrung und der wärmsten Liebe, 
und folglich des höchsten Abscheu's gegen dessen Mörder, 
womit ihn ohne Zweifel die Nachricht von Sokrates Tod er- 
füllte, den Ton der Darstellung in seinen Denkwürdigkeiten 
bestimmt hätte, so würde diess ohne Ztsreifel in einer herr- 
schenden Subjectivität derselben sichtbar werden; hiervon 
zeigt sich aber gerade das Gegentheil: der Ausdruck und 
Vortrag erscheint frei von allen subjectiven Einflüssen und 
durchaus gemässigt. 

Welchen hohen Werth diese Ruhe and Mässigung dem 
historischen Styl mittheilen müsse, davon enthalten nun die 
Geschichtbücher des Xenophon die einieachtendsten Beweise, 
besonders die Anabasis. Man lese z. B. die Erzählung von 
dem nächtlichen Ueberfalle der Thyner ^}. Hier sind alle Um- 
stände zur Erregung des Schreckens geeignet: die dichteste 
Finsterniss, die nur durch das Feuer erleuchtet wird, das 
den Xenophon mit wenigen seiner Gefährten zu verderben 
droht; schon hat es die Wohnung ergriffen, worin er sich 
befindet; die wüthenden Feinde fordern ihn namentlich zum 
-■''-■-- ■ ' ■ ■ ■ — I - — ■' — " 

1) Cf. Weiske, De Ingenio Xenoph. p. LI. Vof. IV. 

2) Anabas. VII. Cap. 4. g. 12 sqq. 
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gewissen Tode. Die Lebensgefahr bat den höchsten Grad 
erreicht. Und nun vergleiche man die Art, wie Xenophon 
diess selbst erzählt, um sich zu überzeugen, dass ein un- 
interessirter Dritter, dem es bloss darum zu thun wäre, uns 
von diesem Vorfalle eine möglichst deutliche Vorstellung zu 
geben, nicht empfindnngsfreier, nicht ruhiger hätte erzählen 
können. 

Durch diese höchste Ruhe der Darstellung zeichnet sich 
auch im 2. Buche die Erzählung von der Ermordung der 
griechischen Feldherrn und Unterbefehlshaber im persischen 
Lager, und von der allgemeinen Bestürzung , die diese Nach- 
richt unter den Griechen verbreitet, aus: „Xenophon *} war 
selbst im griechischen Lager gewesen; er hatte in demselben 
das Erstaunen, die bange Erwartung allgemein gesehen und 
mit empfunden. Konnte er also durch eine lebhafte Schil- ^ 
derung auch seine Leser in dieselbe Lage versetzen ? Konnte 
er erst die Ungewissheit , dann die Ahnungen, die peinliche 
Erwartung, und zuletzt Mitleid und Verabscheunng nach 
dem entdeckten abscheuliehen Plan uns selbst mit empfinden 
lassen? Der Vorgang war von der Art, dass er, auf solche 
Weise dargestellt, sicher alle interessirt hätte. Er will aber, 
dass die nackte, einfache Darstellung erst von der Wahr- 
haftigkeit der Erzählung überzeugen, und dann doch das 
wirken solle, was in empfindenden Lesern nie ansbleibt^^. 

Einen ähnlichen Eindruck macht der Sophokleische Styl. 
Vergebens sucht man hier das mitfühlende Gemüth des Poeten, 
es scheint mit spröder Kälte zu entfliehen und ist einzig mit 
dem Gegenstande beschäftigt 

Diese Objectivität der Darstellungsweise ist die höchste 
Vollendung des historischen Vortrags, weil die Geschichte 



1) S. Anab. Lib. II. Cap. 5 verglich. Meierotto: Abschnitte aus deut- 
schen und verdeatschten Schriftstellern, Anhang; vom Erhabenen und Ein- 
ziehen S. 626 ff. und daaelbst die UebersetKun/Dr dieser Stelle mit der 
ohi^eu Oemerkunn;. 

CV-ett«er's deutsche Schriften, ift. Abth. LI. J6 
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nichts 90 sehr fordert, als günzlicbe Freiheit von der Indi- 
vidualität des Historikers. Schon die Alten erkannten in 
dieser Hinsicht den nnschätzbaren Werth der Darsteilnng 
des Xenophon. Cicero zieht ihn «gerade we^en dieser Ruhe 
des Vortrags dem heftij^^en rednerischen Kallisthenes vor^ und 
die oben angeführte Bemerkung des neueren Kunstrichters^ dass 
hierdurch erst die Ueberzeugung von der Wahrhaftigkeit in dem 
Leser gegründet werde, hat schon Dio Chrysostomos gemacht '3* 
Eine solche Selbstenfäusserung ist nur der Antheil so 
harmonischer Naturen, wie Xenophon in seinem ganzen Leben 
und in allen seinen Schriften erscheint. Aber wenn sich diese 
innere Harmonie als ein vollkommner Sieg der Darstellung 
über den darzustellenden Gegenstand , als Schönheit des Styls 
«nnssert, darf man den Eiofluss eines gebildeten Zeitalters 
nicht vergessen, dessen sich dieser Schriftsteller zu erfreuen 
hatte. An jene Vollendung des gesellschaftlichen Lebens der 
Athener wird man in unzähligen Stellen der Xenophontischen 
Schriften, besonders in den trefflichen Episoden und Ge- 
sprächen der Kyrupädie erinnert. Ohne diese Begünstigungen 
würde Xenophon die hohe Bildung des Vortrags nicht haben 
erreichen können, die man ihm vergleich iings weise mit He- 



1) Cicero de Oratore Lib. II. 14. Deniqae etiam a pliilosoplüa pro- 
fectus princeps Xenophon Socraticus ille, post ab Aristotele CaHisthenes 
comes Alexandrl scripsit historiam: et hie quidem rhetortco paene niore: 
ille. autem siiperior leniore quodam sono est usus^ et qui illum impetum 
oratoris non habeat, vehemens fortasse minus etc. — Dio Chrysost. Orat. 
XVIII. p«^. 48 1: To <J> fldoq triq unayyiUuq r^Qootivhq , xal xfxaQioft^vov xal 
niatiKOV, TtoXX^v ftiv ^j^o» v »ft^ardiijTa , noXX'^v d^ x"Q^^ *"» ^n^ßoXi^t" — Der 
Verf. ist oben von den Denktvürdig ketten des Sokrates ausj^egang^en^ weil 
er glaubte, dass dadurch der deutlichste Begriff von der höchsten Selbst- 
verläugnung gegeben werden könne, die diesen Geschichtschreiher so 
vortheilhaft auszeichnet. Ein neuerer geistvoller Historilcer (SchlAzer 
in seiner Vertheidigung des Hersogs von Braunschweig) ist gleichfalls 
als apologetischer Schriflsteller aufgetreten. Aber in dem hier herrschen- 
den Ton« der Entrüstung vermisst man jene freie Seelensttmniuns; , wo- 
durch Xenophon den Leser überzeugt. 



\ 
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rodotos beilegen muss. Die chemischen Bestandtheile der 
Xenophontischen Prosa sind nämlich denen des ionischen Ge- 
schichtschreibers ähnh'ch. Daher pflegen auch die alten Knnst- 
richter diese beiden Schriftsteller in diesem Betracht mit ein- 
ander 7Ai vergleichen. 

Wenn die Prosa des Herodotos durch die in ihr herr- 
schende Harmonie zwischen Freiheit und Natur, durch die 
Menschlichkeit der Empfindung, durch die Mässigiing des 
Tones, durch gehörige Grossheit als geschichtliches Organ 
den wesentlichsten Forderungen an die historische Sprache 
Genüge leistete, so erschien sie durch eine allzu sinnliche 
UeberfüUe dagegen ungebildet. Dazu kam noch, dass man in 
dem kürzeren Gliederbau an die Oberherrschaft der Materie 
über den organisirenden Geist erinnert wird. 

Diese ordentlichere Gestaltung und eine weisere Enthalt- 
samkeit hat nun die Sprache des Xenophon. Letztere äussert 
sich in der ganzen Erzählungsweise in einer Eigenschaft, 
welche einen bestimmten Vergleichnngspunkt mit Heroiiotos 
darbietet. Der Attische Historiker liebt es auch, durch epi- 
sodisch eingeführte Dichtungen den Leser zu vergnügen, aber 
er thut diess mit ungleich grösserer Sparsamkeit *}. Diess 
lässt sich bestimmt auch in einer Stelle .nachweisen, wo er 
einen und denselben Gegenstand mit dem lonier erzählt ^}. 

Daher unterschieden ihn die Alten auch von Xenophon 
bestimmt dadurch, dass sie diesem nicht den mittleren, son- 
dern den mageren Styl beilegten ^). In diesem Style liegt 
die Einfalt, die das Alterthum in den Werken dieses Schrift- 



1) Diese Bemerkung gehört dem feinfählenden und scharfsinnigen 
' üermogenes an. S. Jltgl 'IStoiv Lib. II. p. 380. 

2) Ein Beisp. Cyri disciplin. VII. 2. 15 in dem Gespräche des Kyros 
mit dem gefangenen Kr«sos. 

3) Photius dod. LVIII^ ^o er von Arrianos^ ^ennphons Nach«ihmer, 
redet. Marcellinus Vit, Thucyd. pag. (j. — Dieser Stjl hiess ia^vot: 
XaQn»rr;g, im Lat. tenuis, submissus, acutus, suhtilis. Cf. Bergerde nat. 
pulchr. orat. pag. 63 sq. Ernesti Lexicon techn. Graec. s. h. v. 

16* 



-^ 244 -^ 

ätellers bewunderte ' J. Es ist bekannt < mit woiehem Lobe 
die AUen der unjceschmuckten Lieblichkeit des Xenophonti- 
sehen Styls erwähnen. Dass die Masen dorch Xenopbons 
Mund geredet, dass die Grazien seine Sprache gebildet zn 
haben schienen, dass sie süsser als Honig sei, dass eine 
Zauberei in ihr verborgen liege: alles diess sind nur ver- 
schiedene Bilder, um die unwiderstehliche Gewalt zn bezeich- 
nen , welche dieser Schriftsteller durch jene Einfalt über die 
Gemüther seiner Leser ausübte '^. 

Auch haben wir oben an den Beispielen ans der Anabasis 
preschen , welche Wirkung die nackte Einfalt der Darstellung 
in der Historie oft her\'orbringe. Desto anffallender ist es auf 
den ersten Blicke wenn Dionysios den historischen Geist und 
Ton dem Xenophonti:üChen Style entw^eder ganzlich abspricht«, 
oder doch wenigstens in einem ungleich vorzüglicheren Grade 
dem Herodoteischen zuzueifirnen scheint: ••Reinheit und Klar- 
hett des Ausdrucks, so wie Lieblichkeit der Wortstellung, 
und jene Haltung in den Gränzen des gewöhnlichen Rede- 
charakters finde sich bei dem einen ^ wie bei dem andern. 
Das. Erhabene dagegen, das Edle, das Volltönende und das 
eigenthümhche Historüche im Ausdruck und der Behandlung komme 
in höherem Grade dem Herodotoa 2«'}. Denn wenn sich Xeno- 
phon auch über seine Natur zuweilen erheben wolle, sinke 

1) Hermogenes 1. 1. pag* 380. ia%l roiruv ovtoq a^eJlijg fthp mq or* 
ftäUara at. t. A. Cf, Berger 1. 1. 

2) Cicero OraCor Cap. 19. — QuinctiHan. Institut. Orat. Üb. X. Cap. 1. 
Quid ego commemorem Xenophontis iucunditatem illain iDaffectatani , sed 
quam nuHa possit aflTectatio consequi? ~ ut ipsae finxisse sermoneni 
Gratiae videantur et — Id lubris ejus sedisse quandam persuadendi deam. 
— Cic. Orator. Cap, 9 fin. — Dio Chrysost. Orat. XVIII. pag. 4dt. — 
Sa%B /iij Xoyuiv dtivovijti /iovop, ulku xal yoi^Ttiif ioiu^vui rifp duyo/im Cf. 
Hermogenes pag. 582. Dieser letztere fuhrt Beispiele von der Naivetat 
der Xenophontischen Denk- und Redeart an^ die sich mit unzähligen 
vermehren Hessen. 

3) Dionys. Hai. Epist. ad Pompej. Vol. VI. pag. 778 sq. Ich bin der 
Lesart des Cod. Reg. gefolgt is, die Note 7.u dieser Stelle In der Reis- 
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er doch bald wieder nieder. Auch sei er^ oft weitschweifiger, 
als es sich ge2;ieme^^ 

Eine gewisse Fülle und Grossartigkeit sind eigenthüm- 
liehe Züge des Herodoteischen Werkes. Dionysios, dessen 
Begriffe vom historischen Style offenbar aus diesem let/ieren 
heraus gebildet sind, forderte jene Eigenschaften von jeder 
Historie. IVun ist es aber eben so wenig ku läugnen, dass 
die Xenophontische Einfachheit oft in Magerkeit ausartet O9 
als dass die Historie, in ihrer Grösse gedacht, meines etwas 
höheren Ausdrucks bedarf, weil sie als Organ der Natur das 
Gemüth zum Ernste der Betrachtung stimmen soll. In so 
fern hatte also sein Kunstgefühl den Dionysios richtig geleitet. 
Erwägt man aber auf der anderen Seite, dass Xenophon das 
Wesen der Historie nicht in diesem Sinne aufgefasst hatte, dass 
er in allen seinen Geschichtswerken mehr seiner eigenthümlichen 
Neigung gefolgt war, den Menschen als Individuum in seinem 
sittlichen Streben und Werthe darzustellen, so findet man jene 
durchgängige magere Einfachheit des Vortrags wieder ganx 
an ihrem Orte, besonders iji der Anabasis und Kyrupädie. 

Xenophon rührt oft durch die einfache Grösse eines Ge- 
dankens in ungesuchter nackter Darstellung. Thukydides ist 
auch gross, aber auf andere Weise, mehr durch das Gewicht 
des Gedankens und die ungewöhnliche Natur und Gestaltung 
des Vortrags. Diese ponderöse Kürze des Ausdrucks kennt 
Xenophon nicht; seine Kürze ist nicht imponirender Art, 
sondern mehr die Folge jenes natürlichen Maasses, das sich 
in allen seinen Handlungen äusserte. Wenn daher jener durch 

kischen Ausgabe). Ueber nkuafia latoQiHov vergl. Ernesti Lexicon tech- 
nolog. Gr. Rbet. s. v. nXaofta. 

1) Was in der Historie Sacbe des ordnenden Geistes ist, hat Xeno- 
phon in vorzüglichem Sinne und mehr als Uerodotos^ der in dieser Hin- 
sicht ungebildet y gegen ihn betrachtet ^ heissen muss. Daher auch De- 
metrios das Historische im Periodenbau durch Beispiele aus Xenophon 
erläutert , s. z. B. de Elocut. %. 19. — Die Historie des Herodotos wirkt 
mehr durch die Grösse, worin sie ihren Gegenstand seigt. 
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seine KuYze dunkel wird, so hilft diese dareh blosse Vermei- 
dung alles Ueberdusses dem Verständnisse auf und heisst als» 
mit Recht eine lichtvolle Kürze '). Durch Vermeidung einer 
zu grossen Aufmerksamkeit auf Wahl und Stellung der Worte 
und Ebenmaass der Glieder enlfernt sich Xenophon von der 
Manier sophistischer Redekünstler: die Sorgfalt seiner Rede 
ist init der Natürlichkeit und AmprucUo^gkeit nicht unver* 
Iräglich '}, die man als Grundzug seines Styls anerkennt. 

Von jener alten Familie der drei Historiker bildeten sieb, 
was hier nur angedeutet werden soll, neue Familien aus: eine 
Herödoteische, wozu aber der dritte, Xenophon, selbst gezählt 
Wurde, der aber doch auch selbst seine Nachahmer hatte, 
wie z. B. den Arrianos, der sogar Xenophon genannt sein 
wollte. Jener Herodoteischen Familie würden wir aber viel* 
leicht den Ktesias, den Ephoros und gewissermaassen auch 
den Theopompos beizuzählen veranlasst sein, wenn wir von 
jedem nur Ein ganzes Werk übrig hätten. Zur Thukydidei- 
sehen Schule wird bestimmt Philistos gerechnet (^Cic. ad Quint. 
Fr. IL 13. Dionys. Ual. ep. ad Pomp. V. p. 45, cf. IV. p. 42 
ed. Krüger). Wie viele andere Vertreter diese Familie hatte 
in dieser, wie in den folgenden Perioden, lässt sich, nach dem 
Untergänge der meisten Geschichts werke, eben so wenig mit 
Sicherheit angeben. 



Der Versuch, die Facten dem Zufalle za entreissen, und 
sie mit ihren Gründen darzustellen, war gelungen: an die 
Stelle der Logographie war die Historie getreten. Sobald 
die Begebenheiten verständlich gemacht und mit ihrer Er- 
klärung vorgetragen werden, ist Verschiedenheit der Ansicht 
und folglich der historischen Formen unvermeidlich. Diess 



1) Illustris irevitas. Vergl. Berger de nat. p. or. pag. 58. — Weiskc 
de ingenio Xenoph. Vol. IV. Operum. 

2) Hermogeoes ütql */J. pag. 382. Weiske I. I. pag. LX. — Poe- 
tische Ausdrücke waren ihm jedoch nicht gaoz fremd. S. Hermogen. 
1. 1. In Redefiguren war er sparsam. Weiske I. I. LXIV. 
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beweist die Historie der Griechen schon auf ihrer ersten und 
höchsten Stufe ^ u^d es geht diess durch ihre ganze weitere 
Fortbildung hindurch. 

Von den drei .ersten Meistern fasste sie jeder in einem 
eige&thüwhchen Geiste auf: die historische Ansicht des ersten 
war religiös t Aie A^s %y^e\\Qn polüUeh-praktisch, die des dritten 
ethisek. Der vorzüglichste Werth der Historie des Herodotos 
ist die Vollkommenheit eines grossen Planes; der Historie 
des Thükydides die strenge Bewahrung des öffentlichen Cha- 
rakters; die Werke des Xenophon stellen das vollendetste 
Muster des gebildeten Vortrags auf. 

Oass Ein Meister die weseat liebsten Vorzuge seiner Gat- 
tung in sich vereinigte, wie z. B. in der Tragödie Sophokles, 
zeigt sich in d^r Hi^tori? nicht. 

Die verschiedene Art, wie diese drei Geschichtschreiber 
sich die historischen Erscheinungen deuteten, brachte drei 
verschiedene Formen der Geschichte hervor. 

Die erste kann die epische heissen, weil der Historiker 
das Ganze der Handlungen und Begebenheiten durch gött- 
liche Einwirkung bedingt darstellt. 

Die zweite die demegorische , weil hier alle Handlungen 
in der Versammlung des Volks oder des Raths durch öffent- 
liche Vorträge vorbereitet erscheinen. 

In der dritten enthalten ebenfalls Reden und Gespräche 
den Erklärungsgrund für alle Erscheinungen. Weil aber 
diese Reden und Gespräche sich zur Darstellung der Indivi- 
dualität bestimmter Charaktere hinneigen , ist sie dramatisch '3* 

1) Auch den Ktesias, um jetzt nachträglich doch auch dieses berühmten 
Zeitgenossen Xeoophons xu gedenken, fand man dramatisch, aber in« 
einem ganz anderen Sinne. Man höre den PJutarchos Vit. Artaxerx. 
cap. 5 fin., wo-Ton seiner Darstellung gesagt wird: ngo^ to /iv&äiie^ 
uai dQtt/itttixov UTQiTtofjtivofi T^? nXri&tlaq, und cap. 17, wo ihm das im- 
%(fayu6tlv Schuld gegeben wird. Das will sagen: Ktesias ergab sich dra- 
matischer Darstellung fabelhafter Dinge und lenkte vom Wege der Wahr- 
heit ab; er gefiel sich in Uebertreibuogen , vergl. C. Fr. Uermann ad 
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Bei aller Verschiedenheit dieser Formen der ältesten grie- 
chischen Historie ist diese doch im Wesentlichen nar Eine. 
Sie ist durchaus Naturproduct , und als solches reine Repro-* 
duction des Lebens; d. h. der Historiker auf dieser Stufe stellt 
die Wahrheit seiner Erfahrung dar. Diess zeigt sich darin: 
Die Begebenheiten und Handlungen sind ihm als solche an 
sich, d. h. als nackte Erscheinungen gegeben, da ihr Grund 
entweder in den Organen des göttlichen Willens, in den 
Orakeln und dergleichen , oder in dem Willen des freien Volks, 
in der Gesinnung, Ansicht und Kunst des Volksredners, oder 
in dem moralischen Charakter des Individuums liegt. Weil 
er nun aus dem Leben und und für das Leben darstellt, so 
gibt er die Erscheinungen in ihrer lebendigen Wahrheit wie- 
der ; er erzählt folglich die Thatsachen rein *} , und lässt die 



Lucian. de coDscr. histor. p. l>3d sq. — Hierdurch ward er der Urheber 
einer leidigen historischen Manier, die sich im folgenden Zeitalter der 
Alexandriner besonders geltend machte. Dieses ist also für einige Rich- 
tungen , welche die Geschieht Schreibung der Griechen genommen , be- 
merkenswerth. Uebrigens hatte Kteslas auch schriftstellerische Tugen- 
den , namentlich Lieblichkeit und Klarheit (ß, die Zeugnisse der Alten in 
Ctesiae Reliqq. p. 22. ed. Bahr.). In ersterer Eigenschaft wird er mil 
Xenophon verglichen, doch ohne dass die Schönheit des Ausdrucks ge- 
nüge (Dionys. Hai. de Compos. tO. p. 53 Reiskii.}. 

1) Zuvorderst will ich hier von einer Bemerkung des trefflichen 
Justus Moser in der Vorrede zu seiner Osnabrückischen Geschichte aus- 
gehen , wie ich denn niemals über der Betrachtung der Meister der alten 
Historie die neueren ausser Acht gelassen. „Vielleicht^S ^^S!^ ^^ dort 
S. 4, „habe ich auch darin gefehlt, dass ich die Charaktere der vor- 
kommenden Personen niemals in einem besonderen Gemälde entworfen 
' und nur selten einige Betrachtungen mit eingestreut habe. Ich bin aber 
gewiss, dass die ersten sehr viel von meiner eigenen Erfindung behal- 
ten haben wurden, und halte in Ansehung der letzteren dafür, dass in 
der Geschichte^ sowie auf einem Gemälde, bloss die Thaten reden, und 
Eindruck , Betrachtung und Urtheil jedem Zuschauer eigen bleiben müssen. 
Im Alter und fast in jeder Periode des Lebens sehen wir di« Begeben- 
heiten von einer gans anderen Seite an, machen gaits neue Betrach- 
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Orakel, die Propheten, d. h. die Gottheit oder die handeln- 
den Personen selbst reden. Nach dieser Erklärung ist die 
Benennung: poetische Form der Historie, womit ich diese 
erste Gattung bezeichne, keinem Missverstöndnisse unter- 
worfen. — 

Die entgegengesetzte Form mag man immer, wie ge- 
wöhnUch, die pragmatische nennen *^. Ihr Charakter ist dieser: 
Die Handlungen und Begebenheiten werden so vorgetragen, 
wie sie sich im betrachtenden Geiste des Erzählers reflec- 
tiren. Der Historiker schaut die geschichtlichen Erschei- 
nungen an, erklärt sie sich, beurt heilt sie, und diese Erklä- 
rungen und Urtheile spricht er neben der Erzählung direct 
in seiner Person aus. Diese Richtung fuhrt Räson nements 
über Handinngen, Urtheile über die handelnden Personen 



tungen darüber und vertragen diejenigen niclit mehr, welche uns in 
jüngeren Jahren die prächtigsten schienen. Daher thut in der Ge- 
schichte die Handlung^ wenn sie moralisch vorgestellt oder mit ihren 
Ursachen und Folgen erzählt wird und schnell und stark fortgeht, eben 
das, was sie auf der Schaubühne thut. Sie erweckt, nährt und füllt die 
Aufmerksamkeit der Zuschauer mehr, als alle dabei angebrachte Sitten- 
lehre«. 

Man sieht, wie unserm deutschen Geschichtschreiber dabei die drei 
grossen Altmeister derjenigen Historie vorgeschwebt haben^ die ich die 
poetische nenne, und dass er dem docirenden Polybios den erzählenden 
Thukydides vorgezogen; obschon der letztere doch auch einige directe 
Charakterschilderungen sich erlaubt hat, wenn man die Elegien des The- 
mtstokles und des Perikles so nennen will, und mithin nicht durchaus 
mit seiner Person in den Hintergrund tritt. Ucberhaupt ward Thukydides 
von den alten Kunstrichtern auch den Rednern beigesellt, wenn er gleich 
fast durchweg nur Andere redend einfährt. In diesen betrachtungsvollen 
Reden aber, die von der Fülle der Erfahrungsweisheit überströmen^ liegt 
doch schon ein Keim jener reflectirenden Rhetorik ^ der sich in der Ge- 
schieb tschreibung der nachfolgenden Periode vollkommen und vorherrschend 
ausgebildet hat. 

1) Besser wohl die apodeiktische (anodaxTunj) , wie Polybios sie 
nennt ^ oder die demonstrirende. 
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md dergleichen herbei. Daher Prooemien, Parallelen, Eüeg^ien, 
directe Charakterschilderungen u. dgi. in dieser Gattung eine 
gewöhnliche U<rscheinung sind. 

Der Repräsentant dieser ganzen Form ist für uns Poly- 
bios. Ohne Zweifel haben aber schon Philistos, der Zeit- 
genosse Plato's, und später die Schüler des Isokrates , Theo- 
ponpes und Ephoros *}, die aile poetische Gestalt der Geschichte 
zerstört. Wir wissen nämh'ch, dass diese Geschichtschreiber 
es in ihren Werken auf rhetorische Wirkung anlegten. Hier- 
mit war aber Beiexron in die Historie eingeführt und folglich 
die Unschuld natürlicher unräsonnirter Darstellung vernicbtet. 
Per Verlust dieser, in so mancher Hinsicht grossen Historiker 
ist auch in so fern zu beklagen, als wir dadiu'ch ausser Stand 
gesetzt sind, diese neue Form in ihren ursprünglichen Be- 
dingungen historisch zu erklären, in ihrem individuellen Cha- 
rakter zu beurtheilen und in ihrer Ausbildung stufenweise bis 
zu Polybios fortzuleiten '}. 

Die pragmatische Form, die dieser Historiker aufstellte, 
ist hauptsächlich durch den Zweck des Unterrichts bedingt, 
und in so fern kann sie eine didaktische heissen. In dieser 
Hinsicht unterscheidet sie sich wesentlich von der Form der 
Geschichte des Thukydides, so ähnlich dieser dem Polybios 
übrigens in seiner Absicht ist. Dort tritt der Geschicht- 
schreiber in den Hintergrund, und die Fülle der Erfahrungs- 
weisheit liegt in den Reden der handelnden Personen'): hier 

■ - _ . i_..__ .faj — — |— 1 T— I \ — I !■ - ■ iiT~i] -rt m -tnt - i 1 1 i - t i 1 1 if 

1} Gic. de orat. II. 13, 67. 

2) Das eigentliche Verdienst einer gesctiichtfichen Darstellung liegt 
darin, dass das durchgängige Bedingen und Bedingtsein, die continuir- 
liehe Folge des Ganzen sichtbar werde. Wie viel in dieser Hinsicht 
hier noch geleistet werden könne, wird sich erst alsdann bestimmea 
lassjsn, wenn die Bruchstucke der Werke dieser und anderer Historiker 
möglichst vollständig gesammelt sein werden. Dieses ist nun seit viersig 
Jahren, da ich dieses schrieb, zum Theil auf verdienstliche Weise ge- 
•chebeo. — 

3) S. nun die Note S. 248 von Mösor. 



.- -i 
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tritt er hervor und leitet selbst die Folgerimgen ans den i^ae- 
ten deinfonstrirend ab. 

Die Historie mnsste sich in dieser räsontrirenden Form in 
demselben 6ra<)e mehr befestigen, je mehr der Historiker 
sieb ans dem Leben entfernte. 

Der Charakter der Bildung^ und die ganze Art der Ex^• 
stenz im Mexandtinüchen Zeitalter gab hauptsächlich den 
Geiste jene gelehrtere Richtung^ die sich dann au^h der Hi^ 
storie mittheilte, und im Werke des Polybios sichtbar wird ^^ 
Dieses zeigt zugleich, wie sehr die Oesehtebtschreibting ati 
käffstlerischer Ausbildung verloren hatte, nachdem durch den 
Zag Alexandros des Grossen und seiner Nachfolger der bisto«* 
rische Stoff plötzlich so ausserordentlich angewachsen war. 
Dem äusseren Umfange nach erlangte die Geschichte unter 
den Griechen durch die Veranlassungen eine gewisse All- 
gemeinheiL 

Wie die ausgebreitete Persermonarchie dem Herodotos 
einen Mittelpunkt für seine Weltübersicht darbot, so veran- 
lasste die Vereinigung so vieler Völker unter der Makedo- 
nischen Oberherrschaft im Zeitalter Alexanders mehrere Ver- 
suche einer allgemeinen Geschichte. 

Späterhin lieferten mehrere Geschichtschreiber allgemeine 
Historien aller unter der Herrschaft der römischen Bepublik 
vereinigten Völker. 

Die pragmatische Behandlung der Historie nach dem Muster 
des Polybios blieb durch die ganze römische Zeit hindurch im 
Wesentlichen die herrschende. Doch wurde sie auf mannig- 
faltige Weise modificirt. Diodoros z. B. verbindet mit der 
didaktischen Form die rhetorische des Theopompos und Ephoros, 

1} er. Heine, de genio saeculi Ptolemaeorum, Opuscul. Academ. Vol. I. 
pag. 105. — In der römischen Zeit besonders wurden oft kistorische 
Sigets als Gegenstand von Prunkreden Umdilhti<i) aufgegeben , und die 
Soplilsten' bearbeiteten die Geschiebte mit allem Aufwand ihrer Bered- 
samkeit« S. Cresollii Theatrum Rhetor. in Gronov. Thesaur. Antiquitt. 
Graecar. Vol. X. pag. 190« ed. Venet. 
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derea Werke er voraßagiicb epitomirte. Dioflysios von Hali* 
karnassos verfolgt auf der einefl Seite politiseh- moralische 
Zwecke, wie Polybios, doch lässt ihn sein regeres Kunst- 
gefuhl diesem Vorgänger nicht ganz getreu bleiben. 

Der Xenophontische Arrianos zeigte ein noch bestimm- 
teres Streben nach der einfacheren Weise der alten Histo- 
riker, und Plutarchos veriiess in seinen Biographien die ab- 
stractere Manier der Pragmatiker mit solchem Gluck, dass 
die Poesie seiner Dwrtiellung einen scharfen Gegensatz gegen 
die C\i9iT9kXer9ehUderung bildet. 

So ist denn auch in der ^spateren Fortbildung der grie- 
chischen Historie jenes abwechselnde Uebergewicht des Realen 
und Idealen sichtbar. 



^aeUtrhge» 



I. 

Peraontficationen der Hhtorik. 

Unter den Gestalten, worin die Geachiehisfartchting und Ge^ 
sehichtachreibung erscheint, tritt nns zunächst Kita entgegen. 
Fasst man diese sogenannte Muse der Historie nicht mit modern- 
prosaischer Beschränktheit, sondern in ihrer althellenischen 
Unmittelbarkeit, d. h. in ihren natürlichen poetischen Elemen- 
ten auf, so finden wir in ihr versinnlicht, wie unter den Grie- 
chen die Historie, die Tochter uralten Gesangs, in schöner 
naturgemässer Entwickelung zu einer verständigen Jungfrau 
herangereift, die Ehrenstufe einer ernsten, würdigen Matrone 
erreicht hat Diess in einem Umrisse darzustellen ist anjetzt 
meine Aufgabe. 

Zuvörderst kommt es hierbei auf die Bedeutung der Muse 
JT/fo an '}. Schon im Alterthum hatte sich eine Ansicht gel- 
tend gemacht, dass das Verleihen von Ruhm und Ehre haupt- 
sächlich das Geschäft derselben sei; während die Historie der 
Polyhymnia angehöre '} ; da doch der Begriff jener Mum 



1) Zusammeuste]1uD8;eD über diese Muse geben $chon Linocerus, 
m^-thologia Musarum, €ap. 2. p. 1150 sqq. und Lilius . Gyraldus , de 
Musis p. 563. 

2) Pltttarch. .Sympps. IX. 4. p. 1085 Wjttenb. v6 ^dwfiov ^ ij Kltiw 
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aUgemeiner zu fassen ist Kkad ist nsimlich mit xkiog^ ytksUip^ 
xk€t^€iv Qtkf^i^eiv^ zusammenzustellen, und das Snbstanliv 
ganz allgemein in der Bedeutung von fama, Suf, Gerücht, 
Kunde, Sage, das Verbum aber in der von verkündigen, mel- 
den , singen zu nehmen *}. Klio nimmt zunächst auf, was die 
Erinnerung, die altere Muse Mneme (Tf/i^z/ju/;), ihr überliefert ; 
in ihr wirken die vereinigten Kräfte des olympischen Vaters 
und des Gedächtnisses, sie ist des Zeus und der Mnemosyne 
erstgeborne Tochter '}. In so fern ist das Vergangene ihr 
Gebiet. Aber sie schauet auch vorwärts, denn sie ist dem 
Propheten des Zeus, dem ApoUon, zugesellt; sie wohnt und 
waltet bei den belorbeerten Tripoden des Phöbus uryl em- 
pfängt zu der Kunde des Geschehenen die Einsieht in das 
Künftige, die Gabe der Weissagung ^y Wenn ihr nun ferner 
der den schönen Chortanz begleitende Cithar- Gesang bei- 
gelegt wird ^} und sie im Monde ihren Wohnsitz nimmt *}, 

uukiOTa nvialvtiv v.al ovvimyuvgoup tXXr^xfv* ij ii JJo).vfirw jov q>i.).oftu&ovq 
ioTi x^^ (ivrifioviXQv T^c ^vxrizt wesswegen die 8ikjoDier auch eine der 
drei Musen IlolvfJtu&wt nannten. Vergl. Diodor. IV. 7. p. 25:^. Wess. 
Martian. Capell. II. 122. p. 170 mit Kopp. Verwandt sind diese beiden 
Musen und daher auch in Bildwerken durch Gewandung, Stellung und 
Gebärde, die das Sammlen der Gedanken, da$ «Nachsinnen und Ersinnen 
ausdrucken, verähnlicht; wie denn unter dem Uerkulanischen Bilde (Pitt. 
d^ErcoIan. IL 7} die Aufschrift sagt : PoIjhyniDia ersinne die Mythen. 
Wir werden darauf zurückkommen. 

O lliad. B. 486. N. 364. Odjss. n. 461. «P. 137. vergl. Staver. ad 
Fulgent. Mjthol. !• 14 p. 641 sq. und Enn. Quir. Visconti, im Mus. Pio- 
Clement. I. p. 39 sqq. p. 169 sqq. ed. de Milan. 

2) Uesiod. Theog. 77. 

3) Anthol. gr. III. p. 220. Antbol. Palat. II. p. 180 ed. Jacobs, z/«. 
gppoHOfiotq ^ofßoio nu^ tqmodtaai x§Xivu KXiuo , f^aPToavrr^^ Movaa xal iaro- 

^(riq. Das letztere findet seinen Ausdruck in dem: transactis tempore 
und in dem: retro (rückwärts) der lateinischen Anthologie^ worauf wir 
zurückkommen »werden. 

4) Anthol. gr. III. p. 214. Anthol. Palat. II. p. 178 Jacobs. JSTAci»; 
nalXixoQov »v&aqti^ ftfXiri^du fioXni^v. 

5} .Martian. Capell. 1. 28. p. 70 Kopp : ^,Clio in htna coUocavIt hospitium^^. 



-^ 255 -^ 

so werden wir wohl gleich dabei acrch an die Sonne and den 
Chor der Sterne bei dieser Muse zu denken haben. 

Diese Beziehung:en zum Sternendienst, besonders der 
Sonne und des Mondes, finden nun auch in verschiedenen 
Mythen ihren Ausdruck, welche zugleich an die Oertlicb- 
keiten des altgriechischen Musendienstes erinnern. So er* 
zeugt sie mit dem Magnes den lalemos und den Hymenäoa *} 
und mit dessen Sohn Pieros^ von der wegen des Adtmia er- 
zürnten Aphrodite zur Liebe entzündet, den Hyakinthos'^^ und 
den Ltnos^^^ welcher letztere auch unter dem Namen iVar- 
inssos auftritt *), womit die alten Sitze der Musen -€ulte Thra- 
kien, Makedonien und Böotien oW/iVA bezeichnet sind. Sachlich 
aber treten mit Aphrodite und Adonis, mit Hyakinthos, mit 
lalemos und Hymenäos und mit Lines -Narkissos die von Phö- 
nicien in diese griechischen Lande verbreiteten, mit Freud 
und Leid begangenen und -besungenen Naturfeste deutlich genug 
hervor, und Lines '), der Meister des Saitenspiels, der Sänger 
des Ursprungs des Welt , des Laufs der Sonne und des Mon- 
des, der Beschreiber der Thaten des Dionysos in pelasgischen 

1) Tzetz, in Hesindi 'ii'^y. x. 'fffi. U p. 24 Gaisford. 

2) Apnnodor. I. 3. 3. mit Heyne Observv. p. |3 sq. Die Genealoge 
eines anderen Hyakinthos stört diese Beziehungen und Bedeutungen nicht. 

3) Tzetzes 1. 1. p. 29 Gaisf. 

4) Mvoq NaQ*iao<:, Eustath. in Iliad. X 570. 

5) Herodot. II. 79. Diodor. III. 66 mit Wessellng. p. 237. Diogcn. 
Laert. Prooem. §. 4. Ich begnüge mich , diese Belege der obigen Sät/.e 
hier beizubringen^ und wiederhole nicht, was Buttmann im Mjthologus 
I. 25t, Welcker in der Darmst. Schulzeitung ta'ia. II. 2. und ich selbst 
in den Wiener Jahrbb. der. Lit. Band LXI. S. 173 über den Linos und 
seinen phönicischen und pelasgischen Gultus bemerkt haben, und be* 
merke nur noch, dass Lioos sehr bezeichnend, als Beschreiber von Welt 
und Himmel, auch Sohn der Muse ITra/it^t genannt wird (Tzetz. in Hesiod. 
1. 1. p. 28 Gaisf.) und dass er, gleich jenen andern Naturgottern Adonis, 
Hjakinthos und Narkissos, auch in Vasenbildern dargestellt (Ranul- 
Rochette, Journal des Savants i836. p. 353) und ihnen mithin im Ster- 
nen- und Todtendienst beigesellt ist. 
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Bachstaben , erstarret ab Narkissos , ond wird selber der In- 
halt eines Klagelieds. — Somit tritt also die Muse Klio zuerst 
in die Kreise der ältesten Naturpoesie, die anrufend oder er- 
zählend Sonnen- und Mondenlauf, die davon abhängigen Er- 
scheinungen auf Erden, Jahresfeste freudigen und traurigen 
Inhalts und alle Wechselfälle des bewegten Menschenlebens 
zu ihrem Inhalt hat. 

Und in der freien Natur , auf den Höhen des Parnass oder 
des Helikon , dachte sich die Phantasie der Dichter ursprüno;- 
lich diese Klio : welcher Vorstellung die ausgebildete Sculptur 
treu geblieben ist, indem sie ihr einen natürlichen Felsen zum 
Sitz angewiesen ^). Wirklich aber hat sie der Bildhauer des 
Reliefs, die Apotheose des Homeros darstellend, Archelaos, 
auf den Parnass versetzt '3* Diese Vorstellung führt uns aber 
in unserer Erörterung einen grossen Schritt weiter. Hier 
sehen wir nämlich im oberen Plan an* der zweiten Stelle die 
Klio ') einmal der Kalliope , der Muse des heroischen Epos, 



1) Wie z. B. in der Statue des Yatican aus der villa Tiburtina des 
Cassius, im Museo Pio- Clement. I. tav. 16 9 womit man E. Q. Visconii 
p. 39 p. 17 daselbst verbinde. 

2) S. Mus. Pio-Clem. f. Suppl. tav. B. und daraus in der Symbolik 
Taf. XLVI. nr. 88 zweiter Aus^. , wo ich 8. 53 f. die ilbri^en Abbildiin- 
l^en nachgewiesen ; welchen Angaben , wie denen über den j^esuuiuiten 
Bildericreis der Musen, jetzt K. O. Muller's Handbuch der Archäol. der 
Kunst S. 393 S. 594—597, Inghirami Galleria Omerica I. tav. II. sqq. und 
Symbolik Band IV. S. 75 ff. und S. 222 f. dritter Ausg. beizufügen sind. 

3) S. E. Q. Visconti Mus. Pio-Clem. I. pag. 166 sq. und pag. 171 sq., 
welcher nachweist, dass die Buchrolle von Thierhaut, Leinwand, Papy- 
rus u. s, w. das Attribut der Klio ist, welche das vollendete Schrift- 
werk der Geschichte trägt, während der dichtenden und im Niederschrei- 
ben das Gedichtete oft ändernden Kalliope das mit Wachs überzogene 
Diptychon, die Wachstafeln Cpag^Hares) zukommen. — Im Allgemeinen 
aber verdienen die Bemerkungen und Beispiele solcher Personificationen 
(wozu auch die Palästra, die Bingkunst, gehört, Philostrati sen. Imagg. 
II. 3) beachtet zu werden, die neulich Raoul-Bochette, Memolres de 
Numismatique et d' Antiquite Paris 1840. pag. 25 sqq. zusammengestellt hat. 
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Kosesellt, im untersten aber, obwohl in derselben Kleidung 
und mit demselben Attribute, dem Buche, nun schon als Hi- 
siorie (wie die Beischrift ISTOPIA besagt} dem hütoHschen 
Sänger der Menschen wie der Götter ein Bauchopfer auf dem 
Altäre darbringen. — Nun ist sie nicht mehr die Naturgöttin 
und Mutter von Sonnen-Söhnen, erzeugt mit Stammheroen^, 
sondern alleinige Erzeugerin einer Kunst und Kunde, die zu 
erforschen und zu melden weiss, was im Laufe der Sonnen- 
jahre am Himmel und auf Erden Denkwürdiges geschehen ist. 
Da tritt das Mythisch -Geschlechtliche in den Hintergrund, 
nnd Klio verwandelt sich in den aus eich selbst zeugenden Schulz- 
geist der Historie *}. So war sie in die italischen Religionen 
aufgenommen; und auf einer Herme aus Castro -Nuovo im 
Vaticanischen Museum liesst man folgende Inschrift: 

lunani Historiae 
Telephu^ Et Priscus L. D., 
d. h« „der Inno der Geschichte haben Telephus und Priscus dieses 
(^Standbild) gerne geweih't^. Man hatte an eine Grabesin- 
schrift gedacht, und den Namen Historia auf eine Verstorbene 
gedeutet'). Nach Marini und Visconti'} ist aber diese Inschrift 
dem Genius der Historie oder der Muse Clio gewidmet, die, 
wie alle Frauen und alle Göttinnen nach italischer Cultus- 
sprache einen weiblichen Schutzgeist, Inno genannt, hatte; 
wesswegen auch von vielen lunones die Rede ist; denn selten 
hört man von einer Genia oder Genita *}• 

1) Diesen Begriff des Genius in der etruskischen Theologie habe ich 
neulich im ersten Heft des badischen AUerthums - Vereins , ans Anlass 
eines jungst bei Heidelberg gefundenen Votiv- Altars mit der Aufschrift 
Genio Apollinis, eu erläutern versucht. 

2) Alsdann wurde dieser Name denen beizufügen sein, wovon Welclcer 
in der Sjlloge Epigramm, graecc. p. 53 und in Spicileg. Epigrr. grr. 
p. 243 aus griechischen Schriften und Denkmälern viele Beispiele ge- 
geben hat. 

3) S. Gli Atti degli FrateUi Arvali II. p. 369 u. p. 4i4 sq. nnd Mus. 
Pfo-Clem. I. p. 172—175 ed. de Milan. ' 

4) Letaeren Namen braucht Appuleius, de Den Socratis p. 152 ed. 

G-Miser's deutsche Schriften. Ol. Abth. 1.1. 17 
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Mit d^in Begriff des SchtU^w^tma verliert sieh die Vor-^ 
Stellung einer geistigen Matterschaft und Tochterschaft im 
Gedankenkreise der Historie allmühlich gänzlich , und männ- 
liche Genien werden vorwaltend* Da die spätere KuMt im 
Zeitaller der Homer das kindhche Alter mit Vorliebe in ihre 
Darstellung %og, so dürfen wir uns nicht wundern, dass nun 
Knaben als Träger der Attribute von Mmen auftreten. Auf 
diese Weise sehen wir auf einem Sarkophag um einen knaben* 
artigen Apollo ganz gleiche Kinder mit diesen Attributen 
gruppirt *}. — Somit ist also der Wechsel der Geschlechter 
vollendet, und der geni^e Knabe, der hier, an eine Säule 
gelehnt ^ worauf ein Sonnenzeiger steht , und dre Schrtftrolle 
in der Rechten, mit den Zeige- und Mittelfingern am Kinn 
das Nachsinnen bezeichnet« gibt hinlänglich zu erkennen, 
dass die fortgeschrittene Abstractiw es in der Darstellung 
nunmehr einzig auf die Symbole der wegentlichen Eigenschaften 
der Historie abgesehen hat, als da sind: die Smle, die an den 
natürlichen Felsensitz des Parnass oder Helikon erinnert, 
worauf die Musen von Anfang heimisch waren , hier aber nun 
die feste Stütze bezeichnet, worauf die Erinnerung an's Ver- 
gangene und Vergän/s^iiche ruht; der Crnoman, oder derSon- 
nenweiser, der in längeren oder in kürzeren Linien die Tages- 
nnd Jahreslange und das Sonnenjahr andeutet, das in seiner 
Vierzabl die 0}yiQ|üade bildet, seit derea Einführung sieh die 

• 

Bossch. vergl. G. Q. Visconti, Mus.eo Ghiaramonte pag. 6d. Bdlilap. und 
U. Fr. Kopp ad Martian. Gapeil. U. I6a. p» 223. — Die Stifter dieser 
Herme, Telephus und Priscus^ werden von Visconti als zwei Sophisten^ 
die zugleicli Gescliichtschreiber gewesen, bez^icha^t. Wirklich werden 
zwei griechische Historiker unter diesen Namen angeführt ^ aber der eine 
unter Hadrian, der andero unter Tlij^dosius (Vossius, de histoiicis 
graecis p. 264 und p. 310 ed. Westermann}, so dass nic|it wohl einzu- 
sehen ist^ wie sie auf Einem Denkmal zusammenkommen konnten« 

1) S. das Basrelief dieses Sarkophags von der Via Salart» bei Rom 
im Museo Pio-Glement. IV. 15. mit E. Q. Visconti pag. 120 sqq. MUan. 
und daselbst Supplem. A. 111. Nr. 7. 
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Zeitrechnung ordnete, die Historie sich dem Schoose der 
Sage zn entwinden begann, und der Periode sich allmählich 
näherte, wo sie in ungebundener Rede die Ereignisse ver- 
flossener Jahrhunderte erzählen gelernt *^ ; endlich die Buch- 
rolle, wovon dieser Genins die Geschichten abliest. Dieses 
letzte ständigste Symbol hat änf einem anderen Relief ^) auch 
vtrieder eine Frauenfigur in der Hand, welche, in ihren Mantel 
Eingewickelt^ auf eine Säule gestutzt, mit dem Zeigefinger 
an ihrem Kinne, in dieser Stellung und Gebärde des sich 
Sammeins und Nachsinnens für eine Polyhymnia gehalten wer- 
den roüsste, wenn nicht eben die Säule, die Schriftrolle, be- 
sonders aber noch ein anderes Attribut, ein zu ihren Füssen 
liegender Helm sie unverkennbar als Kiio bezeichnete und 
deutlich an den Eingang erinnerte, womit der Vater der Ge- 
schichte '} sein erstes, Klio äberschriebenes. Buch eröfliiet: 
„Was Herodotos von Halikarnassos erkundiget, das hat er 
hier aufgezeichnet, auf dass nicht mit der Zeit verlösche, was 
von Menschen geschah, noch ruhmlos vergehn die grossen 
Wunderthaten , die Hellenen nicht minder als Barbaren voll- 
bracht, vor Allem aber, warum sie wider einander I^rieg 
geführet^^. ^ Endlich, in den Zeiten der reichen Griechenlite- 



t) PetroD. Afran. Elogia Musarum: ,,Clio saecia retro meinorat 
sermone soluto^^. lo Betreff der Figuren der autiken Gnomonen , so zieht 
Delambre den neulich von der Insel Delos in die Pariser Bibliothek ver- 
pflanzten allen andern vor. S. A. F. Mauduit, Decouvertes dans la 
Troade I. p. 242 mit pl. IV. Fig. 3 et 4, 

2) Museo Pio-Glement. IV. 14, mit G. Q. Visconti pag. tlOsqq. Ich 
bemerke dazu, dass nach einer Stelle des Fulgentius Mjthol. I. p. 608 
Staver., wo die Muse Kalliope sagt: „Una sum e virginali Heliconiadnm 
curia, lovis aibo conscripta^', ein halbgelehrter Abschreiber in Appuleius 
Metamorph. VI. p. 425 Oudendorp. ein Musarum album , ein Verzeichniss 
von den Musen ahgefasst, herausgedichtet bat. 

3) Herodot. I. Prooem. p. 2. sqq. ed. Baehr mit meinen Anmerkk., 
nach Friedr. Lange^s Uebersetzung. 

17* 
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ratar, Keigt sich JT/io nochmals *) in einem Herkolanischen 
Gemftide im Chor der übrigen Musen , nicht mehr auf einem 
Felsen , sondern auf einem Lehnstuhle sitzend , worauf ihre 
linke Hand sich stützt, mit der rechten eine Papyrusrolle em- 
porhaltend, worauf die Worte stehen: KAEIQ ICTOPUN^ 
d. 1. „Klio, die Geschichte^S o&mlich die Erfinderin der Ge- 
schichte, und links neben ihr eine Kiste, worin andere Schrift- 
rollen zu sehen sind, womit nun schon mehrere Genehiehi'' 
hücher *} bezeichnet sind. 

t) 8. Pitture d'Ercolano II. 2 und daraas uoter Anderem Symbolik 
rv. tO. Nr. 26 y Terglichen E. Q. Ylsconti Mus. Pio-Clein. IV. p. 111 sq. 

2) Worauf man also die Worte des Mythoj^raphas YaUcanus I. tl4 
(▼erf^l. II. 24 u. III. 8) anwenden kann : ^^CHo , id est eognitio quacrendae 
soientiae, quae repperit historio«^^; und wobei man im sp&teren Sinn an 
di« oben bemerkte Muse Polymathie denken kann. 
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II. 



Bnttoickelung der Hütorik im AUerthume. 

Auf die Deutscheti wird bei Betrachtung der griechischen 
Logographie (jp. 2(19 ff.} ein Blick geworfen werden. Auf die 
nahe liegende Frage, wie bei andern Nationen der Vorzeit 
die Geschichtschreibung sich entfaltet , erwarte man aber hier 
keine ausführliche Erörterung, sondern nur eine ganz kurze 
Andeutung. Schon der jüngst erst wieder von Niebuhr mit 
Recht gewürdigte Perizonius ging bei seinen historischen 
Untersuchungen von dem Satze aus: Gesänge seien bei den 
ältesten Völkern die ersten Historien gewesen '}• Auf unserm 
Standpunkte müssen wir zuerst der alten ImUer und der Perser 
gedenken. 

Die ersteren betreffend , so zerfallen die Erzeugnisse ihrer 
Literatur in drei Epochen, in die Vedische, d. i. in die der 
Veda*s oder der alten theologisch -physischen Hymnen; in die 
der Heldengedichte, wie Ramayan und Mahabharata, und in 
die der Purana's. oder der ausgesponnenen Mythologumena''}. 



m^„tßmm ^ - mmm *■ 



1) fac. Perizonii Animadversiones historicae cap. VI. p. 209 ed. Har- 
les: yjCantica apud antiquissimos populos usum Uistoriarum praebuere, 
apud Hebräos, Graecos, Hispanos , Gallos, Germanos, Romanos^^ 

2) Der Kiirze wegen verweise ich hier und im Folgenden auf 
meine Symbolik und Mythologie; hierbei auf I. 371 dritt. Ausg., wo- 
mit man jetzt noch vergleiche: Etudes sur les hjmnes de Rig-Veda, par 
F. Neve. Louvain et Paris 1842. EbenfaUs der Kürze wegen übergebe 
Ich hier die folgenden Literaturperioden der Indier. 
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Das Br^bniss dieses Ueberblicks lisst sich hier in die 
wenigen Worte zusammenfassen, dass es nämlich in keiner 
Periode der indischen Literatur, aus deren voller Bluthe sich 
selbst ein origdielles Drama entwickelte, zu dem, was die 
alten und neueren Völker der West weit Geachüshtsehreituag 
nennen, jemals hat kommen können. 

Schon etwas anders gestaltet sich die Sache bei den alten 
Persern, obschon wir auch bei ihnen den Geist des Morgen* 
landes im Auge behalten müssen. Wenn wir nämlich bei 
Xenophon *} lesen : Von Kyros werde noch damals gesagt und 
gesungen , und wenn Herodotos *') sich auf die Gesehiehihin- 
digen der Perser beruft, so haben wir dabei einerseits an 
episch - historische Lieder zu denken, wovon theils Nachbil- 
dungen, theils Ueberreste im grossen Heldenbuche Schah- 
nähme des Ferdusi aus dem IL Jahrhundert nach. Chr. vor- 
liegen, andererseits an die königlichen Schreiber und an die 
Reichsarcbive , woraus Ebräer und Griechen schöpfen konn- 
ten; so dass wir neben den Heldenliedern prosaische Ge- 
schichtserzählnngen annehmen dürfen, ohne aosmitteln zu 
können, ob und welcher genetische Zusammenhang zwischen 
ihnen stattgefunden. 

Liest man die unter sich verwandten Kosmogonien der 
Ckaldäer und Phanieier und was sie von einem himmlischen 
Schreiber und Gesetzgeber Taaot, von der Entstehung der 
Welt und den Geschlechtern der Götter erzählen, so 
möchte man sich auf das Gebiet der indischen Pnrana's 
versetzt glauben oder auf das der Pharaopischen Legen- 
den. Jedoch möchte man andererseits aus einigen Berich- 
ten des. PhQon von Byblos nach Sanchuniathon schliessen, 
dass ein so frühe schreibendes Volk, wie die Phönicier, auch 



1} C^ropaed. 1. 2. init. ^vvai di 6 Kvgoq X^ytTai. nal ^^cxa» f-r» 
xal vvv vno tZv ßagßagwv eldoq /ikv nctXkioToq x. t. A. 

2} I. 1. mit den Anmerkk. p. 4 ed. Cr. et Baehr.: Uiqoiav ol Xoytot. 
Ueber das Folgende vergl. Symbolik I. 180. 192 dritt. Ausg. 
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zor wirklichen Geschichtschr^ibiifig fortgeschritten sei '). Ein 
Gleiches hat wohl bei den Aegyptiern stHitgttdh&tn^ auf die 
ich so eben hingedeatet habe. Es wird zwar von ihnen ge- 
meldet, dass sie sich um das GedSchtniss der Vergangenheit 
vorzüglich iMTühe gegeben, und ihre Priester lesen dem He- 
rodotos aus Papyrusrollen die Königsgeschichten vor; aber 
es waren diess ohne Zweifel episch - Historische Ueberliefe- 
rungen, mit einem allegorischen Faden von theologischen 
Legenden durchzogen; und schwerlicii möchte Aegypten vor 
Manethon, der erst unter den Ptolemäern schrieb, eine rein 
ans Denkmälern und Urkunden geschöpfte Geschichte des 
Pharaonenreich's gewonnen haben 0. %ass bei den Ebräern 
die Historik einen ähnlichen Ursprung und Gang genommen, 
wie bei den Griechen , hat ein gelehrter Theolog '} neulich 
aufs Treffendste nachgewiesen. 

Er spricht zuerst von Göttersagen der mesopotamischen 
Hirtenstämme, aus deren 3Iitte Abraham Abschied nahm. So- 
dann erwähnt er der weiteren Erziehung der Israeh'ten durch 
Moses und der Gesetzgebung auf dem Sinai. Weiter gedenkt 
er des heroischen Zeitalters und der Richter. „Die Thaten der 
Eroberung, fährt er fort, begeisterten schon v.um geschicht- 
lichen Liede, und die Zeit der Heroen liess es nicht versfum- 
men. Es werden zwei Sammlungen genannt, eine ältere, 
Sepher Hamilchamoth Jehova , und eine jüngere , Sepher Haja- 
schar; einzeln glänzt das Lied der Debora. Mit Samuel fängt 
die eigentliche Geschichte an^^ *^. 

1) Vergl. Symbolik II. S. 33d ff. dritt. Ausg. 

2} Herodot. II. 77. p. 055 mit den Anmerkk. ed. Cr. et Bahr, vergl. 
II. 100. II. l43 mit den Anmerkk. p. 705 sq. u. p. »i3 sq. Dass die Ge- 
schichten , welche die Priester i» ßvßXov , wie es heisst , vorlesen , jenen 
Charakter gehabt haben , hat sich seitdem aus Grabesinschrifteu mehr 
und mehr bestätigt^ vergl. iSymbuIik II. 8. 2 f. S. 262- 2b6 dritt. Ausg. 

3) Dr. J. L. Hug, im Gutachten über das Leben Jesu^ in der Vrei- 
burger theolog. Zeitschrift l84() S. 8 ff. 

4) Auf einen nachfolgenden Abschnitt über „den Zustand der Histo- 
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Was endlich der Historie Entstehang und älteste GestiiU 
bei den RSmem betrifft, so kann ich mich jetzt, bei der ver- 
breiteten Bekanntschaft der neueren Kritiken, auf die blosse 
Andeutung folgender drei Punkte beschränken, woraus dte 
Analog^ie mit der griechischen Logographie sich benrtheilen 
lässt: Zuerst: physisch ^ theologische Dichtung, hieratischer 
Gesang; sodann historische Gesellschafts- und Mahleslieder ; 
endlich die Annalisten, oder die Chronikschreibung in unge- 
bundener Rede *}. 

riographie in Palästina and seinen Umgebungen im Zeilalter Christi^^ 
S. 46 ff. muss icli im All|bmeineB verweisen. 

1} Zum ersten Punlct yergleiche man jetet 6. P. Corsen, de poesi 
Romana antiquissima. Berolin. 1844. «* In Betreff des zweiten y so ist es 
zuerst Niebulir gewesen, der den Säte des Perizonius, wovon wir 
oben ausgegangen sind (animadw. historicc. cap. VI. p. 212), nacli 6e- 
bülir gewürdigt liat. Man s. Niebuh r^ Römische Gesehichte f. 8. 262 ff. 
zweit. Ausg., vergl. dessen History of Rome by L. Schmitz p. 18 sqq. 
Wachsrouth, Rom. Gesch. S. 12 f. Laohmann, de fontibos Llvii I. p. 19 sqq. 
Petersen, de originibus historiae Romanae, Hamburg 1835 und was ich 
über die Annalisten zu Cio. de Legg. 1-2. p. 16 ed. Cr. et Moser selbst 
nachgewiesen, wozu ich, ilire Sprache betreffend,' schliesslich folgende 
Charakteristik beifüge: „Nullum sit, sagt der Auetor de Oratoribus 
cap. 22, verbum rubigine infectum, nulli sensus tarda et inert! structurä 
in mortm Annatium componantur''. 
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III. 



Van den Logographen» 

Dieser Sprachgebrauch ist nämlich darch die grossen 
Autoritäten des Tbiikydides und Polybios gesichert; und wenn 
auch Strabo von den ältesten Historikern und Physikern wegen 
der ihren Berichten und Lehren beigemischten Mythen sagt, 
sie seien Mythographen gewesen , und o bschon auch die Ver- 
fasser gerichtlicher Reden und die Sachwalter den Namen 
Logographen führten: so kann doch derselbe^ von den Sageit- 
sehreihem gebraucht, auf keine Weise ku Missverständnissen 
Anlass geben '}. Beide Bedeutungen sind im Begriffe der Prosa 
vermittelt. Uiese heisst auch neQbq Xoyoqj pedestris oratio, 
gleichsam eine auf ebenem Boden fortschreitende Rede, und 
wie in den Dramen der Indier und des Shakespeare dort Göt- 
ter und Helden , hier Könige und Ritter , die man auf hohen 
Kriegswagen oder auf Rossen zu erblicken gewohnt ist, me- 
trisch reden, prosaisch Volk und Knechte: so bezeichnen die 
Alten prosaische Vorträge als schlichte Reden (\6yot ipikoi) 
im Gegensatze gegen die metrischen 0/i/u£r(>a}, und ver- 
gleichen die Einführung jener mit dem Herabsteigen von einer 
Anhöhe oder von einem ^Yagen auf den IDachen niederen 
Boden; ja, sie sagen von der Historie ausdrücklich, sie sei 
von den Versmaassen wie vom Wagen herabgestiegen. 



i) 8. o. p. 140 f. 9 vergl. Westerraann ad Voss de hislorr. graecc. 
p. 18 and M. Fahr ad DIcaearchi fngfflm. p. 196 sq. 
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Poetisch eiugekleidet gaben diese Vorstellungen zu den 
Diehterattributen von Adlern, Schwänen, Delphinen oder 
Cicaden Veranlassung, oder von Thieren, die sich in den 
Sonnenstrahlen emporschwingen , im reinen Element des Was- 
sers entweder selber singend, oder dem Gesänge und der 
Musik lauschend folgen , oder auf Bäumen sitzend durch sanfte 
Töne den ermüdeten Wanderer oder Arbeiter erheitern. Mit 
aUen diesen Bildern und Vergleichungen sollten die alten 
Zustände des Natnrlebens, höhere Stimmungen der Phantasie 
oder die mannigfaltigsten Regungen der Gefühle ausgedrückt 
werden. — Wo die Wirklichkeit ihre Rechte geltend machte, 
wo Verstandesgeschäfie zu verrichten waren, wo die Er- 
fahrung sprechen sollte; wo es auf Belehrung, Ermahnung 
oder auf Meldung des ihatsächlich Geschehenen ankam: — 
in allen solchen Lagen und Verhältnissen musste das Bedürf- 
niss des ungebundenen schlichten Vortrags fühlbar werden. 
Und diese Lagen und Verhältnisse wurden nach dem Schlüsse 
des heroischen Zeitalters die herrschenden. — Aber der stre- 
bende Menschengeist musste in Griechenland noch zuvor eine 
haibpoetische Mittelstufe durchlaufen. Mit dem Ernst des 
bürgerlichen Lebens, mit den Verwickelungen der Gesell- 
schaft, mit der Scheidung und Chariikterausprägung der Men- 
scbenclassen , mit der zunehmenden Weltumsicht und dem 
regeren Korschungsgeiste traten nun erst einerseits die son^e- 
nannten Physiologen auf, die in homerischen Metren und unter 
mythologischen Formen die in symbolischen Priesterdogmen 
verschlossene Natur- und Sittenlehre auslegten, andererseits 
die Kykliker oder Sagensänger, weiche die Geschlechter der 
Götter und Halbgötter mit ihren Geschichten, die Anfänge der 
Stämme, die Gründungen der Burgen und Bürgergemeinden, 
gleichfalls in Versen , aber einzig zur Hülfe des Gedächtnisses, 
der wissbegierigen Mit- und Nachwelt überlieferten. Wie 
denn der Lakedämonier Kmäihoa metrische Genealogien ver- 
fasst hatte, und Bumelos von Korinth, weil er ganz chroniken- 
mässig gesungen, ein historiseber Dichter (Ttoinrifc iöTomvA^'x 



genannt wird. ~ Nun efBt ward allmählich die Lehre and 
Meidung vpn den Fesseln 4^s Vetnims befreit, und es kamen. 
Denker, wie pherekydea von Syros, die, wenn gleich noch 
bildlich g(*nug, jedoch in Prosa dh Lehren der alten Theo- 
logie vortrugen, Sagenkundige und Sagensehreiber, wie 
Kadmaa von Milet, die sich erst begnügten, was die Dichter 
gesungen, in unperiodischer Bede kindlich nachzuerzählen. 
Wobei d^n;i der SagenstolT, wie ^r poetisch überliefert war, 
Anfangs treuherzig fortgepflanzt wurde , ohqie Scbeidiung des^ 
sen, was i^'e Entfernung der Zeiten und Länder, die Unkunde 
d^r Vorehern, oder endijph der Stolz der Geschlechter und 
die Eigenliebe der Stämme absichtlich darani. verfälscht hatten; 
wie denn z. B. der sonst so lehrreiche homerische SohiiEs- 
katalog Urspränge und Wohnsitze der späteren griechischen 
Stämme verschiedentlich in früher^ mythische üf^iten zuriick- 
verlegt — , Irrthümer, deren sich zu entschlagen die ältesten 
Logographen noch ungeschickt waren. — Aber allmählich 
erstarkte die Forschung auch auf diesem Gebiete. Durch 
Beisen erweiterte Weltkunde, ipn Felde wie im Bathe er- 
worbene Erfahrung, Umgang mit hervorragenden Männern, 
verbunden mit angebornem Talente, hatten endlich jenen iontr 
sehen Zweifelgeist her vorgerufen, dei| wir im Milesier Heka- 
iäoa sich ankündigen hören« — Nun war die Prosa das all- 
gemein herrschende Organ geworden für die Physik, für« die 
Historik, für die Ethik und Politik; wie denn Aesopos seine 
Naturfabeln prosaisch (xaraXoyddtjy') vorgetragen hatte; nnd/ 
das richtige Gefühl der Griechen forderte noch späterhin für nacbr 
ahmende Darstellungen aus dem wirklichen Leben, wie die Mi- 
men des Sophron waren , als natürliche Einkleidung dje Prosa^ 
Hier, auf dem jetzigen Standpunkte, worauf ups die AJter- 
thumsforschung, besonders der Deutschen, erhoben bat, bietet; 
sich uns von s^Jibst die Wahrnehmung dar, da9s», um von 
andern Völkern abzusehen , b^i Böfnejy^ und . D^tUachm die 
Geschichtschreibung in Form und Inhalt ungefähr n^ch 4^-* 
selben organischen Ge»sets&en siidb gebildet bat. Waa die 
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ersten beträft, so ist nicht zu zweifeln, dass den alten hieratisch- 
lyrischen Anrufungen, wie die der Salier und der Arval- 
bräder an die alten Natargottheiten waren, sieh zeitig auch 
epische Gesänge oder Erzählungen in freilich rohen Versen 
von den Geschichten und Geschlechtern derselben angereiht 
haben , und woran ein flbrig gebliebenes Lied derselben Bruder- 
schaft erinnert: die Vermahlung der grossen Naturmächte 
Mars und Venus nach diesem Religionssysteme wird von Sängern 
ebensowohl erzählt worden sein, wie es vom Demodokos im 
achten Gesänge der Odyssee in anmuthig schalkhafter Weise 
geschehen. Dass es bei anderen italischen Völkern ähnliche 
Epochen , deren Inhalt die Geschichten der Götter und Heroen 
waren, gegeben habe, davon zeigen sich Spuren in den my- 
thischen Sagen von dem etruskischen Janus, von Tages und 
Andern. Daran schlössen sich bei den Römern ebensowohl 
wie bei den Griedien rhythmische Erzählungen von den mensch- 
lichen Helden ; auch die vom älteren Cato bezeugten römischen 
Tafelgesänge auf berühmte Männer mussten mythische Elemente 
enthalten, und es ist nicht wahr, was man bisher allgemein 
angenommen, dass bei den Römern aus den Leichenreden 
edler Männer die älteste Sagengeschichte entsprangen sei, 
da vielmehr, wie Perizonius lange vor Niebuhr gesehen, die 
Hauptzüge der ganzen römischen Königs- und älteren Con- 
suiarbegebenheiten , wie sie von Livias, Cicero und Dionysins 
berichtet werden, ursprünglich ans Liedern entnommen sind; 
woraus sich zugleich die Folgerung ergibt, dass die Irrthümer 
oder auch Fälschungen, woran die ältere Geschichte Roms 
leidet, nicht allein in den Lobpreisangen der Leichenredner, 
sondern auch in der poetischen Auffafssung und phantasie- 
reichen Verherrlichung des Thatsächlichen , wie es jene Sagen- 
gesänge und Loblieder mit sich brachten, ihren Grund hatten. 
Diese episch -kyklisehen Ueberlieferungen nahmen nun die 
römischen Annalisten auf, und arbeiteten sie prosaisch um, 
Anfangs ohne Prüfung und Sichtung des gegebenen Stoffes 
und in argloser chronikmässiger Erzählung, ganz wie die 
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ältesten ionischen Logographen, — bis aneh hier bessere 
Alterlhumskunde und Kritilc Eingang gewannen, zum Tbeil 
unter Einflass der Griechen. Dieser Richtung folgte Cinciiis 
Ah'mentus um die Zeit des Uannibalischen Krieges^ der seine 
von kritischer Alterthamsforschung vielfältig zeugenden An- 
nalen selbst in griechischer Sprache schrieb. 

Wir wenden uns letztlich zur Entstehung der deutschen 
und seandinaviichen Logographie; denn diesen Namen können 
wir kühnlich von den Griechen heröbernehmen , wo Alles so« 
ähnlich ist. Zuvörderst materiell oder den poetischen Stoffen 
nach. Hören wir die Gesangreihe der griechischen Epen ab. 
Da vernehmen wir das Lied vom Chaos und von der Alt- 
mntter Nacht und ihren Kindern ; hierauf das von des Uranos' 
Entmannung; von Kronos Herrschaft und Sturz, von der 
Olympier Macht und Herrlichkeit, von der Pandora Geburt 
und Ausstattung, von Typhöus und der Götterflocht, und 
weiter zur Heroogonie herab unter Andern von Herakles 
Geburt, Dienstbarkeit, Kämpfen und Tod und von seiner Auf- 
nahme zum olympischen Vater. Laufen die altnordischen und 
die deutschen Götter- und Heroensagen nicht in Liederfolgen 
ähnlichen Inhalts ab, von jenen Strophen der alten Volnspa, 
anhebend von der Zeit Beginn, da nichts als ein gähnender 
Schlund war, bis zu den Liedern der alten Deutschen, weiche 
bei ihnen die Stelle alter Annalen vertreten , vom Erdensohne 
Tnisto und dessen Sohne Mannus und dessen drei Söhnen 
(Tacit Germ. U. S}; worin schon Jnstus Moser aligemeine 
kosmogonische und kosmologische Anschauungen analog den 
bei morgenländischen Nationen nachgewiesen. Daneben die 
Sigurdssage, ursprünglich von tief - symbolischer , der alten 
Naturreligion angehöriger Bedeutung, welche letztere noch 
in der deutschen Darstellung, besonders aber im Nibelungen* 
liede durchblickt, wo sie doch mit der episch - historischen 
Volkssage bereits verflochten, oder auch von einzelnen Sängern 
willkürlich ansgeschmäckt erscheint; wie wir denn auch bei 
den Romern ein altes Naturwesen, die Göttin des Monden*^ 
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Jahres und des Jahresertrafs einerseits in alt -naiver Fest* 
feier als liebende Volksmotter verehrt und als Anna Perenna an- 
^erofen, andrerseits unter demselben Namen mit der römischen 
Stammsage verbunden, und dem trojanischen Helden Aeneas be- 
freundet finden. — Aber auch die wirklich historischen Helden 
fanden bei den niehtschreibenden Deutschen noch lange hin 
nur in Liedern ihrer Thaten Lob und Ged^ehtniss. 80 der 
Cherusker Armin (Tacit. Annal. H. 88}, wovon uns tiin glück- 
» lieber Fund in einem Schlacht- und Siegesgesang auf einen 
von demselben Geschichtschreiber (U. 16} erwähnten Römer- 
kampf eine merkwürdige Probe dargeboten hat. — Aber ehe 
die Deutschen zu einer prosaischen Geschichtschreibung ge- 
langten, musste erst fast das ganze lange Mittelalter ab- 
laufen. Diese Verspätung hing von Ursachen und Umständen 
ab, die auf eine merkwürdige Weise mit dei* allmählichen Ent- 
stehung der griechischen Sagen- und Geschichtschreibung 
verwandt sind. Da sie neuerlich bei Ankündigung einer Reim- 
chronik aus einer Heidelberger Handschrift von einem tüch- 
tigen Forscher besprochen worden, so will ich das Hierher- 
gehörige zum Schhiss hier mtttheilen. ,,Mit dem dreizehnten 
Jahrhundert^^, sagt dar gedachte Gelehrte , „begann der Ge- 
schmack am alten Heldeniiede unterzugehen; an seihe Stelle 
trat die wirkliche Geschichte, aber vorerst noeh irr poetischer 
Form. Diese War nur vot dem allgenieihen 6ebratit^he der 
Schreibkunst nothwendig gewesen, als efirtziges Mittel der 
Ueberlieferung in bestimmter Gestalt, und konnte jetzt aller- 
dings entbehrt werden , afber' sie ward gern noeh beibehalten, 
weil sie jenen Ueberganfg^ vernfittelte. Sie tfaat diess aueh 
dadurch, dass der Tofi des alten HeMenfliedes in ihr vor- 
herrscht, wie denn z. B. hier (in der livl^hdischen Reim- 
chronik} die Sprache der Nibelungen, des Biterolfs u. a. 
vTelfiicb wiederkehrt, anch die Thaten der Schwertbrüder etwa 
mit denen Dietrichs von Bern und Etzels verglichen werden. 
Dessen ungeachtet wurde man mit Unrecht die geschichtliche 
Würdigkeit der BeimehronUten verdächtigen , und namentlich 
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spricht die vorliegende diesen Vorxug in hohem Grade an^ 
dass sie für die genannte Zeit eine gMnz einzige Quelle ge- 
nannt werden darP. 

Wer sieht in diesem Entwickelnngsgange deutscher Ge- 
schicbtsehreibang nicht aufs deutlichste dieselbe Stufenfolge, 
welche die Historie bei den Griechen vom Epos durch den 
kyklischen Sagengang bis xur prosaischen Logographie durch- 
laufen musste? Und hiermit, denk' ich, ist ans diesen Paral- 
lelen Licht für die Erkenntniss dieses Zweiges der griechischen 
Literatur gewonnen. Dass sich jedoch noch mehr Vergleichongs- 
punkte auf diesem Gebiete darbieten würden, wenn man sie 
weiter aufsuchen wollte, mag schliesslich noch die Yerschie- 
denheit des persönlichen Verhaltens der alten Yolkssänger 
einerseits und andererseits der älteren Sagen - und Geschicht- 
schreiher und der Philosophen der Mit - und Nachwelt gegen- 
ober beweisen; eine VeRSchiedenheit , die schon von den Alten 
bemerkt worden ist. „Während alle Uebrigen (sagt der treff- 
liche Dio Chrysostomos Orat. LUL p. 555, IK, p. 278 Iiei^._), 
die sich Kraft und Talent in der Dicht- oder in der prosai- 
schen Schriftstellerknnst zutrauten, sowohl zu Anfang als am 
Schlüsse ihrer WerJce, ja Viele in ihren Gedichten und Schrif- 
ten selbst, ihren Namen beigeschrieben, wie Hekataios, He- 
rodotos und Thukydidesi» war Uomeros hingegen so edel und 
grossmüthig, dass er offenkundig an keiner Stelle seiner Ge- 
dichte seiner Person Erwähnung gethan^^. Bekanntlich haben 
wir mehrere solcher Eingänge, worin die älteren Prosaiker 
sich selbst nennen, noch, z. B»: „Hekataioa der Milesier er- 
zahlt folgendermaassen^^; „Folgendes bat Qkellos der Lukanier 
niedergeschrieben über die Natur des Weltalls^^; „Timaios der 
Lokrer sprach Folgendes^^ n« dergl. — V^as die Sache be- 
trifft, so will ich mich vor^st bei der ethischen Wendung 
nicht aufhalten , die der würdige Dio Cbrysoatomos in der «a- 
geführten Stelle jenem verschiedenen persönUchen Verhalten 
zu geben scheint, sondern vorher das Rechte sagen, und 
auch diess wieder mit den Worten eines scharfsinnigen neue- 



^^ 272 ^ 

ren Kanstrichters: ,,Da8 Volksepos^^, sägt dieser, ,,ist von 
keinem Einzelnen mit bewusster Composition erschaffen wor- 
den , sondern im Anfang einer Volksentwickelung mischen 
sich die mythischen Berichte von Götterthaten mit geschicht- 
lichen Zügen von Helden, wie sie stets beim Eintritte der 
Völker in die Geschichte handelnd auftreten; so entstehen 
einzelne Lieder erzählenden Inhalts. Von einem späteren 
Sänger wird der gewonnene Sagenschatz ergänzt , vermehrt, 
oft umgebildet. — Solche Epen sind stets die herrlichsten; in 
sie haben die edelsten der Völker ihre poetische, noch nicht 
durch Uebercultur und Reflexion erschöpfte, Bildkraft ergossen. 
Ein starkes religiöses und politisches Element waltet in ihnen, 
denn sie wollen dem Volke seine Götter und seine ersten 
Grossthaten in ewiger Erinnerung erhalten. Das ist ihre 
Absicht, der sich ihre Schöpfer ganz aufopfern, um den eige- 
nen Ruhm unbekümmert; daher %oir ven der lUae , den Nibe^ 
lungen, dem Cid den Namen der Dichter niehi mit Geudsaheit 
ansoigeben vermögen'*. — Schwerlich hat der geistreiche Kri- 
tiker an die Stelle des Dio Chrysostomos gedacht, als er 
diese letzten Sätze niederschrieb. Das aber muss ich gegen 
den Griechen bemerken, dass bei den ältesten Philosophen 
und Historikern die Sorge für persönlichen Ruhm gewiss nicht 
der einzige Bewegungsgrund war, der sie zur Nennung ihrer 
Namen bestimmte, sondern die Betrachtung, dass die Zeiten 
ernst geworden, und dass derjenige Hellene, der es unter- 
nehme, entweder mit dem Ergebnisse seiner Forschungen über 
die Natur der Dinge, über Gott und Mensch zur Belehrung 
und Veredlung seiner Mitbürger, oder über Welt und Vor- 
welt, über die Thaten der Altväter und ihre Sagen Bericht 
zn erstatten, zum Zeugniss seines Ernstes und zur Steuer 
der Wahrheit mit dem urkundlichen Bekenntnisse seines 
Namens einzustehen habe. 



I 
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Dionysios von Halikarnass zählt in der Haoptstelle (^iudi- 
cium de Thucydide cp. V. p. 118 sq. Reisk. p. 08 sqq. Rröger} 
folgende vorthokydideische Geschichtschreiber auf, welche 
grösstentbeils Logographen sind: ,,Aite Geschichtschreiber^^, 
sagt er, ,,gab es viele and an vielen Orten vor dem peio- 
ponnesischen Krieg. Zu ihnen gehören Bugeon der Sanier 
und Deiochoa (h'es Deilochos s. o. p. 51^ der Prokonnesier, 
BudemoB der Parier, Demoklea der Phigalier und Hekataios der 
Milesier; aach der Argeier AkusHaos, der Lampsakener Cha- 
ran und der Chalkedonier Amelesagoras. Ein wenig älter aber 
als die peloponnesischen Begebenheiten und bis zum Zeitalter 
des Thukydides sich erstreckend Hellamkos der Lesbier, Da- 
nuaUes der Sigeer, Xenomedea der Chier, Xarahaa der Lydier 
und viele Andere^^. 

Zur Beifügung der Fielen kann ich mich hier nicht an- 
heischig machen , aber mehrere von Dionysios nicht genannte 
nachtragen, alle nach dem Alphabete anfuhren '}, und von 
einigen die ohngefähre Zahl der Fragmente, die mir bis jetzt 
vorgekommen, angeben, nur um zu zeigen, dass es an Stoff 
zu Supplementen der neuesten Sammlung von C« und Th. 
Müller (Paris 18^1} nicht fehlen wurde. 

Amelesagoras aus Chalkedon C^fieh^oayogaqy auch il/f- 
XrjoayoQaq^ MvtjoayoQaq; s. ausser Krüger ad Dionys. 1. 1. 
p. 69, Yossius p. 22 ed. Westermann. Heine ad Apollodor. 
p. 317 und im Index scriptorr. p. S58, auch Sturz ad Hella- 
nici fragmm. p. 13 ed. alter.} mit etwa zwölf Fragmenten. 

Arisieas von Prokonnesos (Vossius ed. Westermann p. 10. 
Index Herodoti Baehrii p. 457J, viele Fragmente, die aber 
noch einer tüchtigen Epikrise bedürfen. 



t) Nach der Zeitfolge müssen die wlchtig^sten so aneinaDder gereiht 
werden: Kadmos, Hekataios von MUet, Dionysios von Milet, Hellanikos 
▼on Lesbos, Uerodotos von Halikarnass und Pherekydes von Leros — 
woraus sich schon der Satz ergibt, dass auch, nachdem Herodotos eine 
Mrahre Historie aufgestellt hatte , jene Sagenschreibung oder Logographle 
doch noch eine Zeit lang ihren alten Weg fortwanUeUe. CReo. v. Scholl.) 
Crei»er'< deutsche Schriften. UI. Abtb. 1.1. 18 
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V9Q nrakonneaos (Atbenaei Kpitoine II , Q. p. 1T2. 
Di»i:en. Ueit. IV, OS. Ctenens Alex. VI. p. tat, 

rie 68 scheint, Xeitgeoosae des Philosophen Phere- 
kyiles von Syros, gegen Olynp. M, 6U v. Chr., soll in seiiKn 
zwei SA^enbüchern den älteren Kadawt von Milet im Ao»- 
zoj^ gegeben haben ; win drnn äterluaipt dimt aitem Logogra- 
pken mamugfaltig üharorbeUet worden, weiches ein- für alle- 
mal anf diesem Gebiete feslRnhalten ist '3- — Von ihm, anasM' 
den angefahrten Stellen , ein Kragment bei Platarch im Leben 
des Theseua, eap. t5, aod sonst noch. 

Kadmn von Hüet Hit dieaeip Namen nnd Vaterland 
kommen zwei vor, ein Oeschichtechreiber über Hilet, ein 
anderer über Athen. Fragmente viele, zum/l'heil auch we^n 
Verwechslang nrit dem mythischen Kadmos von Theben (Dionj«. 
de Thncyd. cap. 2S mit Krüger, Yoesius p. and p. 410 ed. 
Westermann , Sainle - Croix , Examen crit. des historiens 
d' Alexandre le Gr. p. S. ed. 2}. 

DamaUea Sigeensis (Dionys. II. p. ft. Plutarcb. vit. Camilli 
cup. Ift. Phylarchi Kragmm. ed. Lucht No. 66. p. 130. Uekert 
über die Geographie des Hekataeos und Damastes p. 2flL 
Vossias mit Westermann p. 33. ~ Vragmeale mehrere bei 
den Aotoren. 

Deioc^t (Deilochos) s. oben S. fit. 

ßemoilei von Phigalia (Dionys. 11. cap. &') , Bruchstäcke 
mehrere bei Strabo and Andern. 

Diominos von Milet, Dionysios von Mytilene , anderer die- 
ses Namens nicht zn gedenken; eben desswegen Fragmente 
in gro<iser Kahl, die aber noch weitere Sichtung erwarten. 

Bttdtmoi von Faros (^Dion>s. de 'J'hucyd. cap. 9, Vossius 
p. 32, p. 430 Westermann). Fragmente sehr viele, aber 2um 

t) Von UmarheiCDDgen nod compcndliirlsctieu Aus:iü^en iler Werbe 
der ältesten Historiker Kitdmo«, AMstäos, Bippjs, wodurch sie ihrer 
■rsprüngllchea Geatall beraubt wordKii, lowte von der beiweireJtes Aecbt- 
hett d^r 8chrirten d«s Ahusllnna, Hekataeos, XaDthot hftnde)! Griiren- 
baha, Geschichte der data. Philo). I. p. 247 cf. 31S. 
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Theil dem Eudemos von Naxos aa^ebörig, der dea 
graphen Uelesagoras aosg^escbriebeD haben soll, und 
w^ zu unterscheiden vom Pen'pat^iker Eudemos, dt 
oft angeführt wird. 

BMgeon oder Eugaeen von Samos {^Vossios p. 21' Wester- 
nann, Kroger ad Dionys. iL p. 60), Fragmente wenige; aber 
desto mehrere von 

mppgt ans Rbegiom ("JjiTCVi ö 'Pijyli/oi, aoch 6 itno- 
pixös oder ö ovyy^atpev^, Zeilgenoase des Darlna nnd Xerxes. 
Tossius p. 10 sq. Westerm. Fabric. Bibl. gr. VoL IL p. 355. 
IV, pu 8«1, fi5S. V, p. 295. VI, p. 472. 

Kephaloa (Kcphalaeon, Kephalion), Verfasser von troischen 
Geschichten, die aber ein Alexandriner, HegesiMiax, unter 
dem Namen dieses alten Logographen geschrieben haben soll ; 
ein neuer Beleg für die obigen Satze. Auch andere Schrif- 
ten gehen unter Jenem Naven COionys. Hai. Antiqq. Bomm. I, 
40 und 8S. Athen. IX, p. 303. d. Vossius p. 413 et 447. 
Lobeck Aglaopham. p. 005 et 1223. K. 0. Miilters Etrasker 
I, iS. 178 nnd Muliach ad Democriti Fragmoi. p. 04). 

JUmekrate» Blaites (6 'EkaU^q aus 'Ekala in Aeolis}, Mit- 
sehäler des Hekatäos, schrieb eine Umreise [irffiodot] des 
Hellespontos und Kvlaetq, von d^n Geographen n. A. ange- 
führt (Strabo XII, p. 08 Tzsch.; vergi. Voss. p. 19 Westerm.). 

Polytetos ans Messene, nach Einigen Vater des lyrischen 
Dichters Ibykos (Stiidas I, p. 1727. Gaisf.), also um Olymp. 50. 
Seine Fragmente sind von denen des gleichnamigen rhodischen 
Geschichtschreibers zu nnterscheiden (s. Clinton Fast. Hellen. 
I. p. 381. Krüger et Voss. Westerm. p. 8. u. 400}. 

Theagenei von Rheginm , von andern dieses Namens wohl 
zu nnterscheiden (Vo^sius p. 10 et 502 ed. Westerm. F'abric. 
B. Gr. I, p. 381. II, 403. III, 525 et 762. Clinton Fast. Hell. 
I, p. 881. Krüger, nnd dfter angefahrt). 

Xenomedea von Chios (Dionys. de Thucyd. cap. 5. Voss, 
p. 82 Westerm. Fabric Bibl. gr. II, 402. IV, 408 - sonst 
meines Wissens nicht sehr haußg genannt. 

18* 
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Von allen diesen und anderen Sagensehreibern w&re dem- 
nach eine nachtr%liche Sammlnn^ sehr verdienstlich, wobei 
von der Bemerkung des Dionysios von Halikarnass (de Thacyd. 
lad. cap. 23, p. 126. Krüger) ausgegangen werden müsste, 
dass von den meisten die ganzen Schriften nicht auf aeine 
Zeit gekommen, die bis dahin erhaltenen aber nicht allge- 
mein für Werke der iSchriftsteller, deren Namen sie fährten, 
gehalten würden, wozu namentlich die des Kadmos von Mi- 
letos and die des Aristeas von Prokonnesos und derer, die 
diesen ähnlich (xcd ttäv itaQan'ktjoitop rovrotg)^ geh&rten; 
in welchen letzten Worten ein weiteres Feld für die Kritik ge- 
öffiiet ist , wobei , ausser den älteren Kritikern , Vossius, Jon- 
sius, Fabricius, Sainte-Croix, Heyne a.A., von den neueren 
besonders Clinton ^Fasti Hellenici, Append. de rerum scrip- 
toribus , Vol. 1 , p« 880 sqq. ed. Krüger) , die Herausgeber 
der Fragmente anderer vorherodoteiseher Schriftsteller, die 
Quaestiones genealogicae historicae von J. H. Christ. Schubart, 
Marburg 1832, Praefat. p. XX. sqq., und alles, was von 
Westermann zum Vossius und von K. und Th. MnUer in ihrer 
Sammlung der Fragmente griechischer Historiker, Paris 1811, 
beigebracht worden, zu Rath gezogen werden müsste. 
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Hekataeos tob Hllet >)• 

Man vergleiche über diesen berühmten Reise- und Sagen« 
bescbreiber Sevin, Uekert, Klausen (Hecataei Milesii Frag« 
nienta ed. R. H. Klansen, BeroL 1881), Guigniaut (|in der 
Encyclopedie des gens du monde, T. XIII, 2} Karl Müller 
(in seiner Sammlung, Paris 1811), Westermann in Pauly's 
Realeneyklopädie II, S. 108S T. und Creuzer selbst in Histo- 
ricorum graecorum antiqaissimorum Fragmenta Heidelb. 1806. 

Sein bewegtes Leben ffillt zwischen Olymp. ST? 4, seinem 
wahrscheinlichen Geburtsjahre, und Olymp. 75, 4, dem ver- 
mulhlichen Todesjahre, zwischen die Unterjochung loniens 
durch Cyrus und die Befreiung Griechenlands durch die Siege 
bei Platäa und Mykale. Geboren In der ionischen Haupt- und 
Bundesstadt Milet von edlem Geschlechte, so dass er die Reihe 
seiner Ahnen zuletzt von Apollon (^vermathlich also, gelegent- 
lich zur Bestätigung zu bemerken , gerade wie nachher der 
vornehme Maler Parrhasios aus Ephesos, Plin. H. N. XXXV, 0^ 
vergl. Klausen p. 6, und Marqnardt Cyzicus S. 27 und 41) 
abzuleiten pflegte, ward er von den Elementen einer grossen 

1) Fragmenta Histoiicorum Graecorum Hecataei, Charonis, Xanthi, 
Hellanici, Pherecydis, Acusilai^ Antiochi, Philisti, Timaei, Ephori, Theo- 
pompi, Phjlarchi, Clitodemi, Pbanodemi, Androtionis, Demoois, Philo- 
chori, Istri, Apollodori Bibliotheca cum fragmentis. — Auirerunt, Notis 
etProlegomenis illustraruot, Indice plenissiqpo instruxerunt Car. et Theod. 
Mülleri. Accedunt Marmora Partum et Rosettanum, hoc cum Letronnii, 
illud cum C. MuUeri Comroentariis. Parisiis 1841. Didot. RecensloD Creu- 
7.er's in den Wiener Jahrbb. 1844. Bd. CV p. 371 ff. und CVI p. 17-50. 
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Zeit {gehoben und getragen. Die Schule seines Landsmannes 
Thaies ward damals fortgepflanzt durch Anaximander und 
Anaximenes. Ob er des Pythagoras Schüler gewesen, kann 
man dahin gestellt sein lassen; zusammengestellt ward er mit 
ihm durch den Namen Sophist (croqfiaxijq) in der ohne Zweifel 
filteren ehrenvollen Bedeutung eines gelehrten und beredten 
Lehrers (Plutarch. Apophth. Lacon. p. 870 Wyttenb., wo seine 
Klugheit neben der Beredtsamkeit gerühmt wird) und durch 
den gleichen Besitz eines ausgebreiteten Wissens (jvo\vfia9ii]^ 
Diog. Laert. IX , 1}* Aber obschon er mit der Philosophie 
vertraut genannt wird, so wird er doch andererseits von 
jenem Philosophen als Historiker unterschieden (Aelian. V. 
H. Xllf, 20}« In der Erdkunde und Geschichte scheint er 
auch Unterricht genossen zu haben, denn er wird als Mit* 
schuler des Menekrates aus Eläa, eines Geographen und 
Historikers, aufgeführt (s. o.}. Wodurch auch ein Anstand 
MüUers, 1. 1. p. X, beseitigt wird, denn beider Lehrer war 
nicht der Sokratiker Xenokrates, und konnte es nicht sein, 
sondern ein älterer, aber ebenfalls ein Chalkedonier; vergl. 
Diog. Laert. IV. 15; wenn man nicht lieber mit Uckert S. 6, 
beim Strabo XII, p. 06 Tz^ch. statt Sevoxgdrovg korrigiren 
will SeVocpdvovqj wodurch Hekatäos und Menekrates Sehnler 
des Philosophen Xenophanes würden, wogegen die Chrono- 
logie nicht streitet; s. Clinton p. 11 und p. 3S ed. Krüger. 
Das ypuigiftot bedeutet aber Schüler, wie es beim Strabo 
auch richtig übersetzt worden; vergl. jetzt Mullach ad De- 
mocriti frgmm. p. 0. 

Ganz im Geiste seiner ionischen Landsleute und wahr- 
scheinlich im Besitze eines ansehnlichen Vermögens be^ab 
er sich nun , wie es scheint , zwischen Olymp. 66 , 4 n. 60, 4, 
oder zwischen des Darius Eroberung Makedoniens und dem 
Anfange des ionischen Krieges, zwölf Jahre lang auf Reisen, 
welche die drei Thejie dfer alten Welt, Griechenland, Asien, 
den Pontus, Aegypten, die nordafrikanischen Küstenländer, 
Ligurien und Oenotrien, also einen grossen Theil Italiens, 
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lUDfasst^n und ihm den Namen des Vielgewanderten (itokv^ 
Tfkaptjq; gleichwie der Philosoph Demokrltos von Abdera von 
sieh sagte: eyat dh tvSp Kar efACfovrop üv^Qüinuiv yijv Ttkal- 
0rr]P eneTtXavr/odfjitjv ioxo^etav ra fitjyuoxaj s. Democr* 
fragmiD. p. 888 ed. Mullach} ond des Erdbesehreibers (Trepijj" 
77^90 gewannen; inden er nicht allein eine Beschreibung 
der durchreiseten Linder, sondern, aoeh in Gemeinschaft mit 
Anaximander vielleicht, die erste Weltkarte unter den Orie-* 
eben verfertigte; wovon der Urheber des ionischen AbfaUs 
von den Persern einen politischen Gebrauch zu machen sich 
angelegen sein hess (Herod. Y, 40 sqq. vergl. jetzt dfe von 
Klausen nach der Periegese , oder UBglodog yrjq , wie sie ge-» 
wohnlicher hiess, des Hekatäos entworfene Weltkarte}. In 
anderer Beziehung heisst er auch Sagenschreiber {Xoyoitoidq^ 
wie ihn Herodot selbst schon nennt, II, 143. Y, 30), nam- 
Kch wegen der Genealogien (^yeveakoyiai) und Geschichten 
(^laroglai)^ die er verfasst hatte, wenn es anders zwei ver- 
schiedene Werke waren. Das Gegentheil ist wahrsehein- 
fieher, indem die gesammte ältere Geschichtschreibong der 
Griechen auf Genealogien beruht (Schubart Qoaestiones ge^ 
nealogg. bistorr. pag. XXIII, vergl. Klausen und C. Müller 
p. XY). la, Hekatäos konnte selbst Fabelschreiber genannt 
werden , da ja in seinen beiden Werken sich Mythen gerfug 
vorfanden, wie der Hhetpriker Theon (Progymnasmm. cp. 2« 
p. 15 ed. Lugd. Bat.) bemerkt. Dagegen konnte auf der an-^ 
dern Seite seinem Werke oder seinen Werken der Titel 
Historien mit Fug und Recht beigelegt werden, weil sie sich 
der kritischen Geschichlschreibung, vorzugsweise vor den 
andern Logographien, schon entschieden näherten. Er be- 
urkundet zuerst den ionischen Zweifelgeist, und ein uns zu 
früh entrissener Archäolog sagt sehr richtig: „Eine Spur 
einer allgemeinen Mffihenkriiik zeigt indessen schon das Frag^ 
ment des Hekatäos bei Demetrios (de elocut. %. 12, vergl. 
Ilecataei fragmm. No. 832 ed. C. Müller). „„So erzählt He«> 
katäos von Milet. Ich schreibe nämlich so^ wie es mir wahr 
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zn sein «cheint Denn der Hellenen Reden sind sehr vielerlei 
und lächerliche, wie es mich bedankt^ ^^ (K. O* Müller Pro- 
legomena zar Mytholoj^ie S. 05. vergl. Symboh'k IV , S. 663}. 
Demangeachtet konnte er manchen Irrthümern nicht entgehen, 
und sein Nachfolger Herodotos hat sie bei aller Aufmerksamkeit, 
die er ihm schenkt, mit sichtbarer Geflissenheit, und selbst Ironie 
gerügt, so dass man fast an persönh'che Abneigung zu denken 
versucht sein kann (». Baehr ad Herodot. Tom. IV, $• 8, 
p. 400 , vergL jetzt Westermann in Pauly's Real-Encyklopädie 
II, S. 108S f.). Jedenfalls waren es zwei sehr verschiedene 
Geister. Herodotos übertraf jenen bei weitem an tief religiöser 
Auffassung der Welt- und Menschengeschichte und an Kunst- 
talent ; wie er denn den umfangreichen Schauplatz der ganzen 
Welt in lebendiger Beschreibung mit den grossartigen Helden- 
thaten der Altvordern und mit der glorreichen Befreiung von 
Griechenland gleichsam Odyssee und Iliade beisammen, £cht 
homerisch zu einem herrlichen Gemälde zu vereinigen ver- 
standen, während Hekatäos sich begnügt hatte, die Länder 
der Welt in klaren Umrissen abgesondert zu beschreiben und 
daneben die Geschichten der Vorzeit in einem mythisch -ge- 
nealogischen Fachwerke und in schlichter Prosa aufzustellen. 
Dagegen übersah er den Herodotos bei weitem als Staats" 
mann. Von dieser Seite zeigt er sich in wahrem Ruhmes- 
glänze durch alle Wechselßllle des ionischen Krieges. Den 
Verlauf desselben erzählt uns Herodot mit allen Umständen 
im fünften und sechsten Buche, womit man jetzt Clinton's 
Excurs V, lonicnm bellum, in den Fast. Hell. p. 257 sqq. ed. 
Krüger vergleichen muss. -— Was den Antheil des Hekatäos, 
der uns allein hier angeht, betrifft, so stand die Weisheit 
seiner Rathschläge in umgekehrtem Verhältnisse mit deren 
Erfolg, und er hatte, so zu sagen, ganz das Schicksal der 
Kassandra. Erst widerrieth er in der Versammlung der Bun- 
deshäupter den Krieg gegen die gewaltige Persermacht über- 
haupt, und motivirte diesen Rath als kundiger Geograph und 
Statistiker durch die Schilderung der Grösse des Perserreichs 
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und durch AufsiUiing aller der Völker, aber welche Darios 
herrschte. Als er nicht gehört wurde, entwickelte er einen 
zweiten Vorschlag, wodurch sie solche Geldkräfte gewinnen,, 
um sich der Herrschaft des Meeres zu bemächtigen. Aber 
auch mit diesem Rathe konnte er nicht durchdringen, und 
Empörung und Krieg wurde dennoch beschlossen (Herod. V, 
36}. Als der Krieg eine für die lonier unglückliche Wen- 
dung genommen, war Hekatüos wiederum der Urheber eines 
wichtigen Vorschlags, indem er seinen Landsleuten rieth, 
auf der den MQesicrn gehörigen Insel Leros eine Festung an- 
zulegen (V, 125). Hierzu hat; neuerlich ein trefflicher Ar- 
chaolog, L. Ross, in seinen Reisen in die griechischen Inseln 
II, 8. 119 bemerkt, es bleibe ungewiss, ob dieser Festuii^s- 
bau ausgeführt worden; wenn ja, so müsse diese Festung 
auf dem von Natur sehr festen jetzigen Schlossberge gelegen 
haben. Auf jeden Fall habe eine milesische Einwanderung, 
wo nicht früher, so doch damals auf HekafSos Vorschlag 
stattgefunden ; und fährt dann fort : „Die Kirche des heiUgen 
Georgios aber enthält ein merkwürdiges Psephisma, durch 
welches die Bewohner der Insel Leros Qoi omjrogig oi iv 
AaQ(ii) einem Hekatäos in ihrer Mutterstadt , ohne Zweifel eben 
dem GeseMchtachreiber Hekaiäos in Müei, ihre Dankbarkeit 
bezeugen'^. Das Psephisma ist in desselben Verfassers In- 
scriptt. graecc. inedit. IL No. 188 abgedruckt und p. M sq. 
näher erläutert. ViTas man nun auch von dieser letzten An- 
nahme halten mag, und sie hat Widerspruch gefunden (s. 
Gottfr. Herold in den Münchner Gel. Anzeigen 1813, No. 158 f.), 
die patriotische Gesinnung und politische Einsicht unseres 
Staatsmannes bleiben ungeschmälert. Beide Eigenschaften 
bewährte derselbe, nachdem die lonier in Folge von vielen Un- 
föllen und Milets Eroberung (VI, 21) zum dritten Male unter 
das persische Joch zurückgebracht worden waren (VI, 31 f.). 
Diess haben wir erst neuerlich durch ein früher unbekanntes 
Excerpt aus der Bibliothek des Diodoros erfahren, wodurch 
die Erzählung des Herodotos eine bestimmtere Gestalt ge^ 
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wJmit Dieser berichtet nSmllfh (VI, 42): ^Artapher- 
nes, «der Statthalter von Sardis, beschied Boten (^A.bge-- 
sandte) zn sich aus den Städten and swang* die lonter, ein 
Uebereinkommen unter einander zu treflien , dass sie sich woll- 
ten gerecht werden and nicht einander berauben und plündern. 
•* Das zwang er sie za than; darnach niass er das Land 
aus und legte jeglichen einen Zins auf, den sie noch ebenso 
immerfort bezahlen von der Zeit an bis auf den bestigen Tag, 
wie er ihnen von Artaphernes aufgelegt ward^. Dass er den 
ionischen Städten aber auch ihre Gesetze wieder gegeben, 
and dass er bestimmte Abgaben nach den Kräften der Ein- 
wohner aufgelegt (was die Worte besagen wollen: 6 'AQva- 
(pigvrjq Todg pofAOvg aniöotixe raiq Ttöksai» xai vaxrovq 
ipoQov^ xaroe dvpafiip c^^ra^e}, vernehmen wir erst aus 
dem Diodorisehen Excerpt. — Was aber hierher eigentlich 
gebort, so berichtet uns dasselbe, dass Hekatäos es war, der 
das Misstratten des Statthalters gegen die lonter zu besei- 
tigen und ihn zu so milden Gesinnungen und Handlungen 
g&nzlich umzustimmen gewusst (s. Diodori Excerpta Vaticana 
in der Collect, nova VoL II, p. 88, No. 47 ed. An^. Mai). 
Wir ersehen ferner daraus, dass durch den unglücklichen 
Ausgang des Kriegs das Vertrauen der Milesier ganz natür- 
lich in dem Grade sich befestigt hatte, dass sie ihm unter so 
bedenklichen Umstünden diese wichtige Mission anvertrauten. 
*- Und in der That, wenn manche Umstände dieses Krieges 
an den freilich glücklicher ausgegangenen Freiheitskrieg der 
Nordamerikaner erinnern, so wird wohl Niemand bei dem 
schwachen Aristagoras an einen Washington denken, wohl 
aber bei einem Franklin oder John Adams an den Milesier 
Hekatäos. ;— Wenn dieser letztere übrigens die 15. Olymp, 
überlebte, so hat er noch einen neuen Abfall der louier von 
den Persern gesehen (Herod. IV, 104}, vielleicht aber daran 
so wenig thfitigen Antheil genommen , dass seiner weiter nicht 
gedacht wird. — Eben so wenig wissen wir, in wie weit die 
nun zunächst nach dem ionischen Kriege durch Mardonios in 
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den ioikischen Städten ein^rährten demokratischen YerfMt^ 
sangen ihn berährl haben; vermnthen aber dürfen wir, dass 
vorzüifUch Hekatäos za ^^denjenigen Hellenen gehört habe, 
die da nicht glauben wollten, dass Otanes (nach der Mago^ 
phonie^ den sechs Persern seine Meinung dargelegt, wie es 
wohlgethan sei, die Perser hätten eine Yolksherrschaft^^ (Herod. 
VI, 43, vergL lil, 80'); denn da Hekatüos noch lebte, als 
Herodot sein Werk beendigte (Olymp. Tf&y *^ tot Chr. 478; 
8. Clinton p. SS, 88; vergl. die Tafel bei Klausen, wonach 
Hekatäos damals 71 Jahre zählte}, wovon früher manche 
Partien bekannt gemacht waren: so ist es wahrscheinlich, 
dass er bei jener Aenssening den Hekatäos besonders vor 
Augen gehabt. — Auf jeden Fall konnte ein Gelebrtei^und 
Staatsmann, der mit Persien und seiner Geschichte, wie mit 
den morgenländischen Verfassungen so vertraut war, wie 
unser Milesier , solchen hellenischen Phantasien sich unmöglich 
hingeben, wie der treuherzige, aber in diesen Stucken übel 
berichtete Herodot. (vergi. oben p. 80.} 

Die Schriften des Hekatäos betreffend, so haben wir unB 
schon oben im Allgemeinen erklärt. Hier nur noch diess,: 
Dass die Genealogien und die Historien nur Eine Masse bif' 
deten, die nach der Alten Art in verschiedene Rollen ver- 
theilt, auch wohl tlieil weise angeführt wurde, dafür spricht, 
ausser der Analogie, auch die wichtige Autorität des Era« 
tosthenes beim Strabo (1. p. 7. p. 17 Tzsch.}, wo die Bücher 
desselben ausser der Erdbeschreibung nur ganz collectiv als 
die andere Schrift desselben (aA.A.7/ avxov yQCLcprj) bezeichnet 
werden '}. Eben dieses Zeugniss bildet ein Haoptmoment 



1) So haben auch Klausen p. 22, Uckert p. 14 und Guigniaut p. 4 sq. 
diese ^Stelle verstanden. Aber weil C. Müller 11. p. XII einen andern 
Sinn darin finden \rill, so niuss ich sie ganz hierher setzen: Tov /*y 
üvp (*Ayu^ffittv^Qov) ixiovvat ngwrop yiwygatpiHOP nlraua, top dk HtMtaiop 
xaTaXmtiP ygufifia matovfiipov dvai ix tijq alkrfQ avtov y^ftjq. Nun sagt 
Herr Muller: ^^Verum nesclo^ an y^nftftu vocabtiium h. I. significet Orbis 
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1>ei der schon im Alterthume j^etheitten Meinung 9 ob die Erd- 
beschreibung (jtegioioq yijq) dem alten Milesier Hekatäos oder 
einem anderen angehöre. Für die erstere erklarte sich der 
eben genannte Eratosthenes , für die letztere Kalh'maehos und 
Arrianos (Exped. Alexandr. V, 6; Athen. II, p* 70, vergL 
Klausen ad Hecat. Fragmm. p. 28 sqq.}; und so darf man 
sich nicht wundern , dass die Neueren sich in verschiedene 
Ansichten getheilt haben. Dadurch wird einmal nichts ge- 
wonnen 9 dass man annimmt , dem Hekatäos habe die Hesio- 
deische rijq iteQloSoq für sein gleichnamiges lYerk vorge- 
schwebt, und einigermaassen seine Grundlage gebildet (^Hesiodi 
Fragmm. p. SSI sqq. ed. Göttling, vergl. Fr. Osann in der 
Dar&st. Zeitschr. für Alterth. Wiss. 1841, S.M6), denn eine 
so dürftige Grundlage masste unter dem realen Umfange einer 
so grossartigen Reisebeschreibung fast ganz verschwinden; 
und die Frage entwickelt sich, weil sie mit der über den 
Geographen Skylax zusammenhängt, indem es offenbar ist, 
dass Hekatäos und Skylax in den Ortsangaben Schritt vor 
Schritt einander folgen (^Lukas Holstein ad Peiresc. p. 59 ed. 
Fr. Boisson.}; wessw^egen auch ganz folgerichtig Klausen 
den geographischen Fragmenten des ersteren den Periplos 
des Skylax angehängt hat. Nehmen wir nun aus den ver- 
schiedenen Angaben des Zeitalters des Skylax (^zusammen- 
gestellt von Westermann zum Vossius p. 168} mit Klausen 
(j). 258 — 272) die von Bougainville und Niebuhr an, dass 
Skylax in der 107. Olympiade, 850 v. Chr. Geb., im Zeitalter 
des Amyntiaden Philippos von Makedonien geschrieben habe, 
80 ersehen wir daraus, wie frühe schon die Erdbeschreibung 
des Hekatäos ausgezogen worden; wobei es dann nicht fehlen 
konnte, dass sie mit der bald erweiterten, bald beschränkten 



terrarum deÜDeationem, Y^^^ ^®ro librum, qai descriptionem eius con- 
tinebat^^ Hat ihn denn aAXi}« nicht von seiner gezwungenen Erklärung 
abmahnen können? Jetzt sehe ich, dass auch Westermann hei Pauly il. 
JS. 1083 sich fiir die Erattsthenische Meinung erklärt. 
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Erdkande aaeh maonigfaltige Veranderongen erlitt, und, da 
sie die Grundlage des Unterrichts geworden, es seit der 
alexandrinischen Periode ein and andere Sammlung gab, die 
unter dem berühmten Namen jenes Milesiers doch nur Wen^es 
aus dem ursprünglichen Werke zur Grundlage hatte, oder 
wohl gar ganz untergeschoben war^ während es achtere 
Exemplare daneben gab, welche die nach Zeit und veränderter 
Wissenschaft modificirte Geographie des alten Hekatäos ent- 
hielten (vergi. K. Müller II. p. XV, womit man aber jetzt 
Forbigers Handbuch der alten Geographie I, S* 48 ff. ver- 
binden muss). 

Die Schreibart des Hekatäos musste bei der Verbreitung 
seiner Schriften nicht minder ein Gegenstand der Beurthei- 
lung der Kunstlehrer werden, als die der andern Meister der 
Geschichte, besonders des Herodotos, Thukydides, Xenophon, 
mit denen er auch , wie wir oben ans Dio Chrysostomos Rede 
über den Homer gesehen, in anderer Hinsicht zusammenge- 
stellt wurde. Sein Styl verrieth noch die eben entstandene 
Prosa, und ward als eine unperiodische, in einzelne kurze 
Glieder aufgelöste Rede- und Schreibweise bezeichnet (Uemetr. 
de elocut. $. 12. vergl. Ernesti lex. technolog. graec. rhetor. 
p. 74: 7; SixjQtjfJiivij ke^iq). Genauer charakterisirt sie Her- 
mogenes (de formis U, 12. 6. p. 399 Walz.)? der dem Heka- 
täos einen eigenen Artikel gewidmet hat und seine Sprache 
mit der des Herodot zusammenstellt. Da heisst es vom erste- 
ren, er sei rein und klar, manchmal auch nicht wenig lieblich, 
bediene sich des ungemischten ionischen Dialekts, während 
Herodot eine gemischte, mehr poetische Sprache habe, und 
wenn auch beide den Mythen nachgingen, so verwende Heka- 
täos doch weniger Sorgfalt auf seine Schreibart, sei schmuck- 
loser, und stehe daher an Reizen weit unter dem Herodotos; 
wie denn überhaupt sein Augenmerk mehr auf den Gedanken, 
als auf den Ausdruck gerichtet sei. Aus welchem Allem sich 
ergibt, dass ihn dieser Kunstrichter zwar einigermaassen dem 
Herodotos in seiner Sprache verwandt, aber doch ihm be- 
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trichtlich untergeordnet findet. Ein anderer Rheforiker bringt 
Jedoch aas den Genealogien ein Beispiel von einer sehr be- 
lebten Rede bei^ indem mit einem Ausdrucke von Eile die 
Erssihlung sieh schnell in eine Anrede umwandelt und sozu« 
sagen dramatisch wird (Longin. de subh'm. %. 27, vergi. meine 
Historicorn graecc. antiquissimor. fragmm. p. Sit und C* Moller 
U. p. XVl u. Fragm. p. SSS> 



Cliaron von üampsakos. 

lieber seine Schriften hat jetzt Herr C. Müller (^11. pag. 
XVII sqq.} eine neue Untersuchung angestellt, wovon ich 
nur das Endergebniss ausheben und dem Urtheile der Kritiker 
überlassen will: Die unter Charons Namen angeführten Libyen 
und Aethiopiea, nicht minder die 'EkXijvixa und die ^ßgoi '} ^a/u- 
}ffax7]pajp seien ein und dasselbe Werk, sowie die ^ßgot Aaxe^ 
öaifjtopiüju und die ü^vräpeiQ nur als verschiedene Namen für 
Eine Schrift zu nehmen wären. Weder der Titel Ttegl Aapt^ 
i}fdxov^ noch der Kvlaeiq itokeoiv seien wahre Titel seines 
ersten Hauptwerkes , sondern nach der Gewohnheit der lonier, 
welche ihre annaUstischen Sagen - und Geschichtsbücher m^ot 
(^annales, Jahrbücher) zu nennen pflegten, und nach der Ana- 
logie seines zweiten Werkes , welches Qqoi AaxeSaifAOvimp 
betitelt gewesen, habe er auch dem ersten die Aufschrift S2goi 
Aafi}\>axf]V(Bp gegeben, und Suidas ^oder auch zum Theil 
seine Gewährsmänner, füge ich bei} habe diese Verwirrung 
der ursprünglich ganz einfachen Büchertite] angerichtet 

1) Meiae in den Historloorr. graeoc. fragm». p. 1^ sqq. vorgetra- 
gede Meinung ufoer eine Gattung Schriften o^i statt mqot ist längst auf- 
gegeben. Man vergi. Wiener Jahrbb. d. Lit. Band LXI, wo ich unter 
Anderem gesagt: „Die lonier nannten otQoq das Jahr, und es gab eine 
Classe ionischer Annalisten, die man wQoyQaqxn, Schreiber von Jahr- 
büchern , nannte. Demgemass hatte aueh Charon Anoalen von Lampsakos 
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Xfuitlio»» der Iiydier. 

lieber ihn wäre vie] Mehreres za bemerken. Ich witl 
nur Wenij^es berühren , was ich über ihn und über seine vier 
Bücher lydiseher Geschichten in den Historicc graecc. anttquiss. 
traggm. p. 136—226 abgehandelt habe. C. Müller 11. p. XX 
sagt: 9i)Qaod ad aelatem scriptoris attinet, eum Ephorus (rragm. 
102 p. 806 ed. Marx} Herodoto aatiquiorem dicit, atque hmc 
hiatoriae eeribendae fuisse anderem*^* Das ist die Hauptstelle, 
\vovon ich selbst p. 140 sqq. ausgegangen bin. im Griechi- 
schen heisst es: xal 'H^odottp rag dfpOQfjiaq Sedwxdrog^ 
worüber ich mich dorten weiter verbreitet habe , warauf auch 
Marx a. a. 0. sich bezieht, nämlich beim Athenaeus XII, 
&1S, e. — Jetzt bemerke ich zur Berichtigung der MüUer'schen 
Uebersetzung, was Valckenaer sagt, de Aristobulo lud. p. 05, 
wo er y<mi dtpoQixag öidovai und Xafißdvetv handelt : ,,!^^op- 
füf}» €ikjjq>ÖT8Q et dtpo^iitj^evraq hinc illinc dicebantur , qui sua 
partim aliis debebant sive ex aliorum scriptis derivarant; qui- 
que praebuerant aliis materiam, cuius ope potuerint eniti ad 
sua seribenda, dcpoQfjidq SeSioxoTaq". Es folgt die Stelle des 
Athenüus, wobei der grosse Kritiker nur darin irrt, dass 
Artemon diess Urtheil gefällt habe, da diese Worte doch dem 
Ephoros angehören. Dieser berühmte Schrißsteller hätte also 
gesagt: Xanthea der Lydier habe dem Herodotoe die Materia- 

geschrieben, wie Artemon Annalen der Klazomenier^^, und, fuge ich 
jetzt bei , der Samier Duris , mit Verweisung auf Westermann ad Voa- 
ainm p. 133, Wyttenbach ind. in Plutarch. p. 1704, M. Fuhr ad Dicao- 
archi reU. p. 128 sq. C. et Tb. Muller, Prolegomeaa de bistoHcia graecis 
p. XVIil— XX. Hier will ich zum Andenicen des sei. Job. Schweighäuser, 
der Kum Atheoäus Vol. II, p. 645 und Vol. VI, p. 129 über diesen Gegen- 
stand zuerst Licht verbreitet hatte, nur noch hinzufügen, dass dieser 
ehrwürdige Veteran schon in einem 1808 geschriebeuen Briefe, den ich 
neben mehreren anderen von ihm bewahre, sich die Mühe genommen, 
mich darüber eines Breiteren zu belehren. 
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Uen geliefert, versteht sich, zu den Theilen, worin dieser 
lydisehe Dinge abgehandelt; welche Nachricht dem Werke des 
Xanthos einen nicht unbedeutenden Werth beilegt. Doch da- 
von hernach. Das Geburtsjahr des Xanthos bestimmt Müller 
gegen Olymp. 70, bemerkt aber, dass er noch unter dem 
König Artaxerxes gesohrieben, der Olymp. 78, 4 den Thron 
bestiegen habe; worüber CUnton Fasti hellen. I, p. 43. ed. 
Krüger das Nähere nachgewiesen. — Wenn es nun aber in 
der oben angeführten Stelle des Athenäus weiter heisst, Ar- 
temon aus Kassandria habe in seinem Commentar über Bücher- 
sammlungen gesagt, die dem Xanthos beigelegten Historien 
hätten den Dionysios Skytobrachion zum VerAisser (d. h. einen 
Zeitgenossen des ApoUodor, des Verfassers der mythologi- 
schen Bibliothek, also einen Aator gegen Olymp. 160, vor 
Chr. 140), so hat Herr Welcher (in Seebode's Archiv 1830, 
S. 70 ff.) davon Veranlassung genommen, diese Kritik im 
Wesentlichen zu vertheidigen , welche Erörterung dem Herrn 
Westermann (ad Voss. p. 32, der übrigens ku vergleichen 
ist^ entgangen zu sein scheint. Hatte vor Welcher schon 
Dahlmann (über Herodot. 8. 121 ff. vergl. Herodot. Vol. II, 
p. 2S6 und Vol. IV, p. 398 ed. Bahr} die Behauptung aufge- 
stellt, des Xanthos vier Bücher über Lydien seien dem He- 
rodot ganz unbekannt gewesen, so erklären Welcker und 
C. Müller sich dahin, es sei zwar nicht zu längnen, dass 
ein vorherodotischer Xanthos lydisehe Geschichten geschrie- 
ben, ja, dass auch einzelne Bruchstücke aus dem Original- 
werke bis aaf spätere Zeit erhalten worden ; allein w^as Strabo 
aus dem Werke des Xanthos anführe, sei wohl Alles aus 
dem Eratosthenes entnommen , und jener verdächtige Diony- 
sios Skytobrachion habe schon lange vorher entweder ein 
ganz neues Werk unter Xanthos Namen abge&sst, oder das 
ursprüngliche doch anf eine lästerliche Weise interpolirt. Was 
das Erste betrifft, so schliesst der Umstand, dass Herodot 
selbst in Lydien sich mit eigenen Augen umgesehen und 
dessen alten Sagen nachgeforscht hatte, in der That doch 
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Btdit aus, dass er von einem einheimisehen Lo^Oj^raphen , der 
ohngefihr vierzig Jahre früher dasselbe gethan, ebenfalls 
Gebrauch gemacht haben konnte. Das Gegentheil ist sogar 
unwahrscheinlich ; denn es zeigen sich Spuren , dass Herodot 
seines Vorgängers lydische Geschichten stiOschweigend be- 
rücksichtigt habe CExcors. II. ad Herodot I, M. p. 804 sq. ' 
ed, Dähr^. Was aber die Hauptsache ist, so liegt für Hero- 
dots Benutzung derselben das Zeugniss eines gelehrten und 
angesehenen Geschichtschreibers, des Ephoros vor; welchem 
zu widersprechen auf jeden Fall kein Grund vorhanden ist, 
dass er gegen die 110. Olympiade jene Lydiaka des Xanthos 
ohne Zweifel noch in ihrer ganzen Integrität vor sich hatte 
und mit den Büchern des Herodot vergleichen konnte. Um 
dieselbe Zeit erzählt Klearchos von Soloi lydische Dinge, die 
mit denen bei Xanthos übereinkommen, und die Eustathios, 
obwolil irrthümlich, selbst unter Xanthos Namen nacherzählt 
(s. meine Historr. gm fragmm. p. 180, vergl. Yerraert de 
Clearcho Solensi p. 14 sqq.). Gegen Olymp. 140 folgt Era- 
tosthenes (^und hiermit komme ich auf das Weitere), dessen 
bei Strabo vorkommende Excerpte als unverdächtig bezeichnet 
werden: da doch, was der ältere Ephoros über das Verliftlt- 
nlss des Herodotos zum Xanthos bezeugt, fär Nichts gelten 
soll. Nun aber folgt mit Qlymp. 160 jener lederne Dionysios, 
der unter Xanthos Namen entweder ein ganz neues Historien- 
bttch eingeschwärzt, oder doch mit dem alten sehr willkürlich 
verfahren sein soll. Dafür beruft man sich auf Artemon, den 
Kritiker aus Kassandria, welcher jedenfalls nicht vor Olymp. 
161 gelebt haben kann, dessen Zeugniss aber höchstens für 
die zweite, aber nicht für die erste Annahme spricht; denn 
sonst musste es ja von Menippos , einem t^p&teren Rpitomator, 
heissen, er habe das Werk des Oionysios epitomirt, nicht aber 
das des Xanthos (I^og. Laert. VI, 101; vergl. Historicorr. 
antiquiss. fragmm. p. 144) ; oder man müsste dann annehmen, 
zur Zeit des Diogenes Laerttus habe man das achte Werk 
gar nicht mehr gehabt^ saiidern nur das untergeschobene. 

Cretum^i deiitadie SchrifkeB. m. Abth. I. 1. 19 
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Dass aber noch in den chrislliehen Jahrhunderten ächte alte 
Bruchstücke des Originalwerks übrige waren, dafür sprechen 
so manche Glossen der Granimatiker und Lexicog^raphen. — 
Die Sache mag also wohl dieselbe sein, wie wir schon bei 
andern Logographen oben zu bemerken Gelegenheit hatten. 
Ihre Schriftrollen, oft einzeln aufbewahrt, mussten im Laufe 
der Zeit, zumal mit dem verbreiteten Gebrauche des Papyrus, 
oft lückenhaft werden. Mit dem alexandrinischen Zeitalter 
und bei erregtem Sammlerfleisse musste man daher auf Er- 
gänzungen denken; wobei man sich, bei der Sucht, voll- 
ständige Werke in die Bibliotheken zu liefern, mehr oder 
minder Freiheiten erlaubte. Sehr grosse mochte sich mit des 
Xanthos Buchern oder Buch wohl jener Dionysios erlaubt 
haben; was den Kritiker Artemon zu jenem Ausspruche ver- 
anlasst haben konnte, und wogegen des Athenäos Berufung 
auf die Autorität des Ephoros für alh Binxelheiien von keiner 
entscheidenden Wichtigkeit sein kann, da dieser Geschicht- 
schreiber einen ganz anderen Xanthos vor sich haben konnte, 
als Artemon gegen fünfzig Olympiaden später; aber einzelne 
alte Parthien des Originals hatte jener Dionysios in seine 
Umafbeitnng wahrscheinlich aufgenommen (worauf auch im 
Wesentlichen das Ergebniss von Müller's Untersuchung am 
Ende p. XXil hinausläuft), oder sie hatten sich neben der- 
selben in andern Exemplaren fragmentarisch erhalten. 



Hellanikoa. 

i Hellanilcos ( von 'Ekka^ und vaecS , Griechenlands Si^, 
vergl. Lobeck ad Phrynich. p. CYO gegen Ti. Uemsterhuis und 
Sturz , welche den Namen für eine äolische Form statt 'Ek- 
ktfvixoq hielten; doch ist die Messung des Namens zweifel- 
haft} kann ich mich noch kurzer fassen , da soeben Herr 
Westermann in Pauly's Real-Encyklopädie der class. Alter- 
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tbuinswissenscb. S. lljM— 1100} in fruchtbarer Kurze Alles, 
was seit Vossius und Stur» (^Hellaniei fragmenta Lips. 1820 
ed. alter.} bis auf C. Müller in der öfter berührten Samm- 
lung^ Qp. XXIIi— XXXIIi} erörtert worden, zusammengesieHt 
hat, wobei er besonders L. Preller's Untersuchungen (De 
Hellanico Lesbio historico , Dorpat 1810) zum Grunde gelegt 
hat; woraus ich das Wesentliche mit ein paar Bemerkungen 
ausheben will: 

Hellanikos war auf der Insel Lesbos in der Stadt Myti- 
lene^ wahrscheinlich Olymp. 71, 1, vor Chr. 490, geboren, 
und im gegenüberliegenden klein -^ asiatischen Orte Perperene, 
vermuthlich Olymp. 92, 2, vor Chr. 411, gestorben. Von 
keinem der Logographen, denn zu diesen muss er noch ge-* 
rechnet werden, finden wir so viele Titel von Schriften an« 
geführt, als von ihm; welches mich (oben S. OS) veranlasste, 
sie summarisch aufzuzählen, aber auch die Bemerkung beizu- 
fügen: „Diese auffallende Menge wird sehr vermindert , wenn 
man erwagt, dass es Sitte der Alten war, einzelne Theile 
von Büchern abgesondert niederzuschreiben und sie dann nach 
dieser Absonderung anzuführend^. Jetzt muss noch bemerkt 
werden , dass auch viel Fremdartiges auszuscheiden ist. Diess 
ist nun von den neueren Kritikern, besonders von Preller 
geschehen, und somit fallen viele Schriften weg, die dem 
Hellanikos theils irrig beigelegt worden, theila auf Schreib- 
fehlern oder andern Irrthümern beruhen. Wenn Herr Wester- 
mann hierbei von einem dieser Bnchertitel sagt: „Ganz räth- 
selhaft ist aber die Jeog itokvrvx^a bei Fulgent. Myth. I, 2, 
s. Preller p. 11^*, so hätte doch erwähnt werden sollen, dass 
die von Sturz vorgeschlagene und von mir angenommene 
Lesart nokvnnvxloL auch von C. Müller p. XXX für die wahr- 
scheinlichste gehalten, und aus der Allegorie, das Weltall 
als ein von Zeus gewobenes Kleid vorzustellen , erklärt wird. 
Die von mir in der Symbolik I, 86 f. dritt. Ausg. aus der 
Dichtersprache geschöpfte Erklärung, wonach dabei entweder 
an die Schluchten des im Wolken gehüllten Oiympos, oder 
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an die auf ein Thieifell geschriebenen Gesetzesrollen ku denken 
wäre, ist zu dnnkel gefunden worden (s. Möller p. XXXIVJf. 
— Ich muss es nnn darauf ankommen lassen, ob das, 
was ich im Verfolge meiner mythologischen Untersuchungen 
(III, 132 -- 139, IV, SM, 777 f. und 79i f., woselbst ieh 
mich selbst auf eine Bemerkung Göthe's berufen konnte} vor- 
getragen, den gelehrten , aber nicht biblisch gelehrten Lesern 
verständlicher erscheinen werde oder nicht. 

Die ächten Schriften des Hellanikos werden darauf in 
drei Classen geschieden, eine genealogische, cborographische 
und chronologische. Zar ersten werden geordnet die Deu*- 
kaleonee oder die Urgeschichte des Menschengeschlechts bis 
auf die Argonantenfahrt , die Phoronis, die Atlantias, die 
Troica, einige mit verschiedenen Unterabtheilungen; zur zwei- 
ten chorographischen Classe die Atthis, die Aeolica mit den 
Lesbica und der Grundungsgeschichte von Chios mit den Per- 
sica; zur dritten oder chronologischen das Verzeichniss der 
Priesterinnen der Here zu Argos , das Verzeichniss der Sieger 
bei den Karneen zu Sparta. 

Zur gerechten Würdigung seines schriftstellerischen Wer- 
thes muss zuvörderst seine Stellung erwogen werden, indem 
er auf dem Uebergangspunkte zwischen Logographie und 
eigentlicher Historie stand. Sodann, dass er mehr ein ato^ 
mistischer Sammler, als Ordner war, und so nahe er der 
Zeit nach dem Herodotos stand, seine einzelnen Schriften 
früher als dieser sein so kunstreich organisirtes Werk be- 
kannt gemacht, und von diesem überhaupt unabhängig ge- 
arbeitet zu haben scheint. Ferner, dass, obschon seine Länder- 
nnd Städtebeschreibungen eine Frucht eigener Reisen waren, 
er gleichwohl die von Anaximander und Hekatäos durch geo- 
graphische Darstellungen errungenen Vortheile ebensowenig 
verfolgte, als er sich in historischen Dingen von der herge- 
brachten Sagenfolge und vom überlieferten genealogischen 
Faden losznreissen im Stande war. Dagegen hat er^ obwohl 
in der Chronologie noch nicht sicher, durch seine Chronik 
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von den Priesterinnen der Hera , doch einen der ältesten Ver- 
suche gemacht, die Chronologie auf einer Grundlage festzu- 
stellen; und ehrenvoll bleibt es für ihn, dass er auf diesem 
Gebiete von Thnkydides und Timäos benutzt worden ist. Die 
tadelnden Urtheile nachfolgender Historiker sind daher auch 
als von einseitigen Standpunkten aus gefällt zu betrachten. 
Ein gemässigteres Urtheil über seine attische Geschichte haben 
wir von Thukydides selbst, welches ich hierher setzen will. 
Oben p. 64 ist nämlich bemerkt: „Da Dionysios von Halikar- 
nassos im Allgemeinen sagt (^Archaeol. Rom. I, p. 23 Keisk}: 
Die Verfasser der Atthiden haben blosse Chroniken geschrieben 
und erregen durch die Einförmigkeit ihres Verfahrens lange 
Weile : so erlaubt diess zugleich einen Schluss^ auf die Atthis 
des Hellanikos^^ Hierhin gehört nun folgende Stelle des 
Thukydides (1, 97): „welcher Begebenheiten auch Hellanikos 
in seiner attischen Geschichte in der Kürze und in der Zei- 
tenfolge nicht ganz genau gedacht hat^'. Aus welchen Worten, 
ob sie gleich einigen Tadel enthalten, dennoch (^wie Sturz 
ad HeUanic. p. IS ed. alt. mit Recht bemerkt} nicht auf eine 
boshafte und stolze Abfertigung dieses älteren Vorgängers 
geschlossen werden kann, sondern wir haben darin ein Ur- 
theil, das in seiner Mässigung den Werth and Unwerth 
solcher logograpbischen Leistungen ganz richtig bestimmt '}. 



1) Wenn Herr Röscher in seinem Leben, Werk und Zeitalter des 
Thukydides, Göttingeo 1842, cap. 9 diesen Geschichtschreiber mit den 
Logograpben Hellanikos , Pherekydes und Xanthos in seiner geistreichen, 
aber aucb flüchtigen Manier vergleicht, so stellt er auch die durchaus 
anhaltbare Hypothese auf, die sahlreiebon Bächertitel des Hellanikos 
seien auf ein einziges grosse« Werk dieses Logographen zurückzuführen, 
den er ausserdem sehr untreu geschildert hat; — worüber zu sprechen 
mich Herr Dr. Kampe in den Berliner Jahrbüchern für wissenschaftl. 
Kritik 1843, No 9Ö, S. 770 der Mühe überhebt. 
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Pher«ltyde«. 

Es hat in der alteren Zeit nor %wei Personen dieses 
Namens ^geben, den Philosophen nnd Logographen, nicht 
drei, wie Suidas nach seiner bekannten verwirrten Manier 
auffahrt. Nach Clinton Fasti helienici p. 0, Sl und S8S ed. 
Krüger wäre der erstere Olymp. fiO 9 1 , vor Chr. 6M3 der 
zweite zwischen Olymp. tS, 2 und Olymp. 90, 1, vor Chr. 
zwischen die Jahre 483 und 306, zu setzen; denn letzterer 
soll 05 Jahre alt geworden sein. Der Philosoph heisst der 
Syrier von der Insel Syros, einer der Kykladen , (^0€Qexv&tjg 
Bdßvog SiQwq) und Sohn des Babys (vergi. Vossius p. 23 
ed. Westermann} — kein Wunder, dass man ihn zum öfteren 
als Syrer oder Babylonier angegeben findet (wobei ich ge- 
legentlich bemerken will, dass U. Kr. Kc^p wohl nicht Un- 
recht hat, wenn er bei den Worten des Martianus Capeila 
II, 142 p. 190: „Syri cuinsdam dogmate^^ nicht an jenen alten 
Philosophen, sondern an den Phönicier Porphyrios oder an 
den Cöle - Syrer lambb'chos gedacht wissen will}. Von seine» 
Lebensumständen wissen wir ohngefähr nur so viel, dass er 
der Aegyptier, Cbaldäer, auch des Pittakos Sdiüler, Nach- 
eiferer des Thaies und Lehrer des Pythagoras gewesen, dass 
er die Weissagungsgabe besessen und am Ende eines traiH 
rigen Todes gestorben. Mit andern Worten, auch seine 
Person, wie anderer älterer Philosophen, ist in wunderbare 
Sagen eingehüllt. Sein Schriftwerk wird von Suidas unter 
drei Titeln angefahrt; 'ETrrdfAVXo^ ^toi Qeon^aoia ^ Oeq^ 
yovlaj mit dem Zusätze; iaji 6i Qeokoyia h ßißkoig Sexa^ 
ixovöa 9auiv yipiaiv ncU SiaBoxovq. Wenn C Müller gegen 
seinen Vorgänger Sturz zuvörderst das 'ETtrdfÄvxog mit der 
Erklärung vertheidigt, das Buch habe diesen Namen von den 
sieben Principien führen können, die dem Weltsysteme des 
Pherekydes zum Grunde gelegt waren, und dass die Sieben- 
zahl heilig gewesen (wobei ich auch an die Hebdomades des 
Vanro erinnere, worüber ich neulich eine Abhandlung ver-* 
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ßisst hftbe^, und dass die zehn Bücher voin Snidas wohl aus 
den zehn Büchern der Genealogien des jüngeren Pherekydes 
hierher versetzt worden : 8o finden wir diess sehr wahrschein- 
lich. Wenn er aber im Suidas an der ersten Stelle Beoyopia 
in Oeokoyia und an der zweiten umgekehrt &£oXoyla in Oeo- 
(popia verändern will, so hat er nicht bedacht, dass die Genea- 
logen der Göttergeschiechter ^foAoyo^ * hiessen, und dass 
Pherekydes von Syros neben Orpheus, Musaos, Epimenides 
unter den alten &soK6yoig aufgeführt wird 3 dass ferner die 
Theogonie des Hesiodos unter dem Titel Oeokoyia vorkommt, 
sowie andererseits die Metaphysik auch QBo'koyia genannt 
ward (s. Symbolik IV, S. 103 dritt. Ausg.). — Was die drei 
ersten Pherekydischen Potenzen Zeus, Chthon und Chronos 
betrifft, so hat neulich L. Preller (in der Stelle bei Sturz 
p. 40) statt x^^^'V vorgeschlagen x^^^^ (Demeter u. Perseph. 
S. 186); Bergk aber (Darmst. Zeitschn d. Alt. Wiss. 1841, 
S. 04) beim Damascius: Zfjvta oder Zävxa statt QiSpxa^ 
und im Herodian n. fiop. Xcf. p. 6: xal Zrip xai Zijq öder 
ycai ZiiP xal Zijq xal Zaq itaQa 0eQ€xvdii. 

Der andere Pherekydes wird bald Lerier (^AeQioq)^ bald 
Athenäer QA9^i]vato(;^ genannt^ weil er, auf der Insel Leros 
geboren, sein Leben in Athen zugebracht hatte (Vossius 
p. SS— «27 ed. Westermann). Auch von seinem Leben ist 
wenig bekannt. Schriften werden von ihm angeführt: über 
die Insel Leros , über die Iphigenia, über die bacchischen 
Feste — * sümmtlich nur den Titeln nach bekannt. Das ein- 
zige Werk, woraus Bruchstücke angeführt werden, in zehn 
Buchern bestehend, wird bald die Theogonie, bald die Ge- 
nealogien, bald die Autochthonen, bald die attische Archäo- 
logie genannt. Am häufigsten wird es unter dem Namen 
Historie citirt. Die Fragmente sind von Sturz (Pherecydis 
et Acusilai fragmenta, Lipsiae 1824, ed. altera) nu't unge- 
meinem Fleisse gesammelt, von C. Müller, zum Theil nach 
A. Matthiae, besser geordnet und von Ersterem aus neuge- 
wonnenen Quellen vermehrt worden, so dass man sich jetzt 
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mit Beihölfe d«r mythologischen Bibliotiiek des Apollodoros, 
der aus ihm der Reihe nach Vieles entlehnt hat^ von der nr- 
spräaglichen Anordnung des Werks eine a&iemlich genügende 
Vorstellang machen kann (s. p. 7(1— »99 ed. C. Maller). 



AkttsIlAos. 

Hier bringt die Sache selbst Kürze mit sich. Sein Name 
ist zum öfteren durch Schuld der Abschreiber verdunkelt 
worden (s. Westermann zum Voss. p. 13 Not Sl und Chr. 
Waiz epistoia ad Boisson. p. 88, welcher mit Schubart die 
treffliche Verbesserung Porsons, wodurch im Pausanias Ily 
16, S p. 309 dieser Name wiederhergestellt wird, auPgenom-^ 
men hat; s. auch Fragmm. No. 16, ed. C. Müller p. IM). 
Er wird ein sehr alter Geschichtschreiber und neben dem 
Milesier Kadmos genannt , muss also entweder in die sechziger 
Olympiaden, in die letzten Jftegierungsjahre des Cyrus oder 
unter Kambyses, oder gleich nach dessen Tod gegen Olymp. 65, 
vor Chr. 520, hinaufgesetzt werden (Clinton p. 14, 380 sq. 
ed. Krüger); so dass ich mich wiuidere, wie Herr C* Müller 
es am wahrscheinlichsten findet, ihn zwischen die siebzigste 
und achtzigste Olympiade zu setzen (j>. XXXVl), obschon 
Josephus c. Apion. 1, 2 beide kurz vor dem ersten persischen 
Feldzug nach Griechenland leben lasst, also doch vor Olymp. 
72, 1. ^ Nun muss man aber bei diesem letzteren selbst 
nachlesen, wie er diesen Logographen, der als ein Mann 
von Argos (J^gyeio^^ als Sohn des Kabas ^Kdßa) bezeich«- 
net wird , mit dem Cultus des ApoUon und der Artemis in 
Verbindung bringt; woran die sehr fruchtbare Bemerkung 
geknüpft wird, dass mehrere dieser alten Topographen Priester** 
geschlechtern angehört haben möchten , woraus sich ihre Be- 
schäftigung mit. genealogischen Studien erkläre und Aie Sage 
einen Sinn gewinne, dass Akusilaos seine Genealogien von 
ehernen Tafeln entnommen, die sein Vater bei Grabung des 
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Fundaments seines Hauses gefunden; eine Sag^, die 9 to bach- 
stäblich ii^enommen, sehr wunderbar kHngt, und sich aueh 
mit der Nachricht nicht verträgst , dass er und mehrere an- 
dere dieser alten Sagenschreiber nur in Prosa umgesetzt, 
was sie bei den Epikern gefunden (]vergL Schubart Quaestt 
geneal. - historr. p. XXVll}, und dass namentlich Akusflaos 
den Hesiodos ausgeschrieben (Clemens Alexandr. Stromm. 
VI , p. 267). Diess beweisst auch die älteste Anführung, die 
wir von diesen Genealogien haben ^ nämlich die beim Plato 
im Gastmahl (p. 178, B., yergl. Fragmm. No« 1, p. 100 ed. 
C. Müller}, wo es heisst: „Hesiodos sagt, iKuerst sei das 
Chaos gewesen; — dem Hesiodos stimmt auch Akosilaos bei 
QHoioSip di xai 'Anovaikao^ ofiokoyeiy^j welche Anführung 
freilich einen sophistischen Lobredner verräth , deir keine Notiz 
davon nimmt, dass das Zeughiss des Hesiodos und seines 
Umschreibers Aknsilaos eigentlich nur ein einziges ist, weil 
er den Akusilaos nöthig hatte, um seinen Satz als von vielen 
Seiten (7tokkax69aii) bezeugt hinzustellen. -^ Dass Akusilaos 
jedoch nicht ganz abhängig von Hesiodos gewesen, beTzeugt 
Josephus (c. Apion« p. lOM} und aus ihm Eosebius, und be^^ 
weist auch der Inhalt mehrerer Fragmente, die sich auf 
spätere Zeiten beziehen. 

Es hat also unstreitig ein Werk des alten Akusilaos ge* 
geben, das aus drei Büchern Genealogien bestand, welche 
bis nach der Zeit des Apollodoros gelesen wurden. Da sie 
aber vielleicht in Folge der Verbrennung der alexandrini- 
schen und der Zerstreuung der pergamenischen Bibliotheken 
verloren gegangen, so wurde an ihre Stelle eine andere 
Schrift verfasst, die zwar fälschlich den Namen Akusilaos 
auf ihrem Titel fährte, jedoch ohne Zweifei Vieles, was ans 
den alten Genealogien von den alexandrinischen Philologen 
aufgenommen worden, ebenfalls sich ein%'erleibt hatte. Und 
diese neue Sammlung wurde noch im Zeitalter des Hadrian 
Gommentirt (Suidas in Saßfvo^^ vergl. Heine ad Apoilodcr* 
II, p. Kl sq.> 
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Antioehos von Syrakus« 

Sohn des Xenophanes, der seine Oeschichlswerke Olymp. 
8B, 2, vor Chr. 128 (Clinton p. TS ond p. SSI ed. Kräger, 
vergl. C. Möller p. XLV} beschloss, hatte eine Geschichte 
Italiens und eine Geschichte Siciliens, letztere in neun Büchern 
bis zur Olymp. 80, 1 verfasst. Ob er gleich als Zeitgenosse 
des Thukydides schon in der Bluthezeit der attischen Sprache 
schrieb, scheint er doch, der Sitte alter Logographen getreu, 
im ionischen Dialekte geschrieben zu haben. £r muss von 
einem andern Autor italischer Geschichte , der Antigonos hiess, 
sfiterschieden werden. (Dionys. Hai. I, 6, p. 17 ed. Keisk. 
C« Müller p. XLV, Not. 10, welches zum Vossius ed. Wester* 
mann p. 46 nachzutragen ist.} Antiochos wird oft und nicht 
ohne Anerkennung genannt und ist fleissig benutzt worden. 
Das Prooemium zu seiner italischen Historie hat uns Diony- 
sius von Halikarnass (Antiqq. Rom. I, 12, p. 34 ed. Reisk.} 
erbalten. — Dass die Fragmente beider Werke zuerst von 
C. Müller (p. 181 — 184) herausgegeben worden, habe ich 
schon oben anerkennend bemerkt. 



Beim Ruckblick auf die Reihe der Logographen bieten 
sich verschiedene Betrachtungen dar. Zuvörderst liegt natür- 
lieb der Wunsch sehr nahe, dass doch wenigstens Einer 
ganz vollständig uns erhalten sein möchte, theQs um zu sehen, 
wie die Historie der Griechen in ihrem Knabenalter sich an- 
gelassen, da sie in ihrem Jünglings- und Mannesalter durch 
die |drei alten Meister, sodann durch Theopompos bis zur 
Periode Alexanders des Grossen zu so ungemeiner Grösse 
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und Vollendavg^ herangewachsen j theils am die kindliche Na- 
tursprache der Prosa zu hören , die sich so eben dem Mutter- 
schoöss der Poesie entwunden hat. Eben desswegen und 
weil nun einmal keiner dieser alten Sagenschreiber in voH- 
ständ iger Rede %u uns spricht^ ist uns schon jedes einzelne 
Wort alter Mundart willkommen , das uns ein und anderer 
Grammatiker aus ihren Schriftrollen aufgezeichnet ; noch will-> 
kommener aber sind uns ganze S&tspe, die uns die Rhetoren 
erhalten^ wie z. B. das Proömium des Hekatäos, das uns 
Demetrios aufbewahrt , oder jene Ansprache des Königs Keyx, 
die uns Longinos erhalten. Darum sind Grammatiker und 
Rhetoren diejenigen, bei denen wir anfragen müssen, um zu 
erfahren nicht nur was, sondern auch me diese ionischen 
Anfanger der hellenischen Historik gesprochen. Die dbrigen 
Autoren gaben oft lange Auszöge aus ihren Werken, aber 
mit ihren ^'genen Worten; und nachdem die kunstmüssige 
Rhetorik in die Geschichtschreibung eingedrungen, vernehmen 
wir auch nichts mehr von dem naiven Tone der alten Logo- 
grapbie, woraus sie ihre Excerpte gemacht; wie denn auch 
die folgenden grossen Historiker, Thukydides und Xenophon, 
in den Auszügen eines Diodoros und anderer Compilatoren 
ihre einfache Sprache zum Theil eingebusst haben j wovon 
ich in der Vorrede zu Marx Sammlung der Bruchstücke des 
Ephoros redende Beispiele angeführt habe. — Im Allgemeinen 
also müssen wir uns bei allen übrigen Schriftstellern, die aus 
den Logographen geschöpft, an die Sachen halten, und froh 
sein , wenn uns diese nur getreulich überliefert sind* — Aber 
eben bei der Frage nach dem materiellen Inhalt des Ueber- 
lieferten treten manche Schwierigkeiten ein. Die Ueberlieferer 
haben sich wissentlich oder ohne es zu wissen Abkürzungen, 
Erweiterungen , überhaupt manche Veränderungen erlaubt, 
haben Interpolationen grösseren oder kleineren Umfangs ge- 
macht; nicht zu gedenken, dass jenen alten Sagenschreibern 
ganze Bücher untergeschoben worden. Vieles, was sie ur- 
sprünglich erzählt, haben wir auch erst aus der zweiten oder 
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dritten HmmI* Zwei Beispiele mdgen diese Verbältnisse er- 
Untern* Polemon wie Plutnrcbos gehören bekanotlieh zu den 
seeundiren Autoren. Nnn hat aber dieser letztere die Um- 
stände vom Tode der Lais anders erzählt als der erstere, 
vemrathlich weil er ans anderen, aber auch vollständigeren 
Oaellen gesehöpft, als jener. Desgleichen, liest man den Be- 
richt von derselben Begebenheit beim Athenäus XIII , p. 580, A, 
so weiss man nicht, ob Timäos oder Polemon der Erzähler 
ist (s^ Tib. Hansterhnys ad Schol. Aristoph. Plnt. p. 60 sq.}. 
Jacobs (ad AnthoL gr. III, 2, p. 216) Ährt mit sicherem 
Urtheile den Polemon als Führer an, und PreUer rechtfertigt 
es durch die kritische Bemerkung, dass der Berichterstatter 
sich auf ein Denkmal bernfe, und es die Art dieses Periegeten, 
wie anderer dieser Classe sei, sich auf Localmonumente zu 
* beziehen (ad Polemon. Fragmm. p. 7Si). 

Bei so alten 8chriflsteUern , wie die Logograpben sind, 
muss die Zahl der Referenten aus ihren Sagen* und Reise- 
berichten bis zur römischen, ja byzantinischen Zeit herab, 
utid mithin die Verschiedenheit der Aoffassongs- und lieber- 
lieferungsweise nothwendig sich sehr vermehren. Und den- 
noch muss unter den vielen Trümmern der griechischen Lite- 
ratur auch auf diesem Gebiete jeder Ueberrest, in welcher 
Form oder Farbe er sich darbieten möge, als eine dankens- 
werthe Gabe von uns aufgenommen und wertbgeachtet wer- 
den. Hiermit ist denn auch das Verdienst derer, die sich 
dieser historischen Fragmente annahmen, ohne Weiteres an- 
erkannt, auch wenn die Arbeit monographisch aof einen engen 
Kreis sich beschränkte. 
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Das wäre also die Entstehung und anftngende Fortbil- 
dung der griechischen Gescbicbtschreibung, deren Erkenntniss 
wir nur nothdärftig aus den Bruchstücken der logographischen 
Schriften schöpfen können , die uns bis dahin beschäftigt haben« 
An sie scUiessen sich die drei Meister der eigenth'cben Hi- 
storie^ Herodotos, Thükydidea nnAXenophon an^ deren Werke 
uns grösstentbeils vollständig erhalten worden *). Die zu- 
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1) Coars d^etudes historiqaes par P. G, F. Paunoa, 10 Tooms, Paria 
td42 — 1845. In diesem Werke sind dem Herodot zwei Bände gewidmet^ 
dem Tbakydides Einer. Es werden noch folgen Xenophon^ Polj^bios^ 
Diodor von Sicilien, Dionysius von Halikarnass, Titus Livius. — \Venn 
Niebuhr (Römische Geschichte von Schmilz and Zeiss^ Th. V. S. 389) 
sagt : „Und so war auch Thukydides in Griechenland und Tacitus in Rom 
der letste grosse Geschichtschreiber'^ *^ so ist dieses [Jrtbeil oiTeBbaf 
xn ausschliesslich und nicht allein ungerecht gegen Xenophon , und wenn 
wir nur dessen Anabasis in Anschlag bringen wollen« sondern, um jetoft 
von Andern zu schweigen , gegen den wirklich grossen Historiker Theo- 
pompös, — 

Zum Herodot sei nachträglich bemerkt, dass die von mir selbst in 
der Vorrede zur ersten Ausgabe dieses Werkes p. VII f. und darauf von 
Sehweighäuser in der Praefat. zu seiner Ausgabe des Herodot p. XIV s^. 
angekündigten Sacherklärungen zu diesem Autor zwar unterblieben, meine 
Sammlungen dazu aber theils in den Commentationes Uerodoteae, Lipsiae 
1819, theils in den Noten und Excursen der BaAr^schen Edition verar- 
beitet worden ; und dass seitdem Wiihelm Dindorf in der Sammlung der 
griechischen Autoren von Herrn Firmin Didot, Paris 1844, einen neu- 
ro vidirten Text des Herodotos geliefert, dem er eine gehaltreiche Ab* 
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nächst folj^nden Entwickeiangen dieser Kunst liegen ans 
wiederam in blossen Fragmenten vor, da von Ktesias und 
Phüistos an bis auf Polybios kein einziges Geschichtswerk 
nnr in so relativer Integrit&t gerettet worden, wie das des 
Letzteren. 



MtMlaa. ^ 

lieber den Knidier Ktesias. den Zeitgenossen Xenophons^ 
können wir uns kurz fassen, nachdem Bahr in seiner Samm- 
lang der Fragmente desselben (Ctesiae Cnidii openim reliquiae, 
Francof. 1824} und neuerdings in Pauly's Realencyklopädie 
n. d. W. ausführlich aber ihn gehandelt. Artaxerxes Mnemon 
hatte ihn als Leibarzt in Dienste genommen, und er benutzte 
diese ausseror^lentlich günstige Stellung, um Zutritt zu den 
Beichsarchiven (5i<p9€Qai ßaoikixai) zu erhalten und fär seine 
Geschichten des mittleren und östlichen Asiens auszubeuten. 
Sein Hauptwerk JleQOixd^ in SS Büchern, enthielt in den 
sechs ersten Büchern die Geschichte der grossen assyrischen 
Monarchie, in den sieben folgenden die der persischen bis 
zum Tode des Xerxes, in den übrigen Büchern die der fol- 
genden Könige bis zum Jahre SM, wo Ktesias den persischen 
Hof verliess und in sein Vaterland zurückkehrte. Er hatte 
sein* Werk, gleich seinem älteren Zeitgenossen Uerodotos, in 
ionischer Mundart verfasst; wir kennen dasselbe nur durch 
einen Auszug in der Bibliothek des Photios (Cod. LXXH) 
und verschiedene Fragmente bei Diodor, Athenäos, Plutarchos 
u. A. Soviel auch Ktesias bis in's Byzantinische Zeitalter 
herab gelesen und benutzt worden ist, so sehr bezweifelten 
die Alten schon seine Glaubwürdigkeit, wie z. B. Strabo (I. 
" ■ - ....... 1 1. I ■ . .11 - 

handlang de dialecto Herodoti vorausgeschickt, und Herr Karl MüUer 
wichtige Texte und Erörterungen über die alte Chronologie angeh&ngt hat. 
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p. 4S, p^ 508 sqq. II, p. 102, 104, 115 a« s. w., ct. Forb^r, 
Handbuch der alten Geographie I, S. 310}, der ihn (wiedea 
Herodot und Pytheas} als einen Fabelkrämer und Aufschneider 
behandelt (s. o. S. 247}. Als persischer Unterthan stand er 
auf einem gan% anderen Standpunkte, als die in dieser Be* 
Ziehung bornirten Griechen; und wenn sich „allerdings manche 
Abweichung von dem findet, was die griechischen Berichte, 
zunächst die des Herodotos über die persische Geschichte 
bringen, der bei seinem durchweg griechisch nationalen Stand- 
punkt und der religiös - politischen Tendenz seines Werks 
dem nach persischen Quellen und Aufzeichnungen erzählenden 
Ktesias manche Gelegenheit der Berichtigung und selbst des 
Tadels geben mochte^^, so lässt sich auf der anderen Seite 
behaupten, dass Ktesias die Dinge und Personalitäten des 
Morgenlandes mehrentheils getreuer in orientalischem Geiste 
aufgefasst hat , als Herodotos. Auch ist in Betreff des Inhalts 
ersterer reicher an Kunde ferner Länder und Dinge, wovon 
Heeren (in den Götting. Gel. Anz. 1884, S. 206-^206} einige 
auffallende Belege geliefert hat. — Um so mehr sollten die 
Philologen und die Geschichtsforscher sich vereinigen, in den 
compilirenden Schriftstellern die Spuren des Ktesias mit der 
grössten Aufmerksamkeit zu verfolgen. Der Kritik möchte 
hier noch manches gelingen, z. B. die lonismen des Ktesias 
Cef. Bahr ad Ctesiae Bell. p. 22, 201, S51} verrathen hier 
Manches, wo sie in Erzählungen persischer, modischer, in- 
discher Dinge durch die xoiv^ ke^ig hindurch schimmern. Man 
sehe G. los. Bekkeri Specimen de Philostr. vit. Apollonii p. 20. 
Freilich Auffindungen ungedruckter Geschfchtsqnellen ver- 
sprechen reichere Ausbeute. Ich hoffe hier Manches von dem, 
durch den gelehrten Herrn Oberbibliothekar Feder in Darm- 
stadt aufgefundenen, neuen Titel der Excerpta Constantini 
Porphyrog. Ttegi enißovkdivy wenigstens enthält derselbe ganz 
neue Nachrichten über orientalische ältere Geschichte , nament- 
lich aus den Werken des Nicoläus Damasc. Ueher seine 
andern Schriften: Jvdixd^ Kßpi ogtäv^ n^s^kov^ 'Joia^y 
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n§fi iMTOfiföiff xiffl xf&v xava x^p 'Aala» ^6fv»y «ehe 
man Bibr L 1. 
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Es entsteht zonachst die Fragte , ob, wie C. Möller (jp. 
XLIX} behttqitet , PhUbioB in den otexandriuiaekm Kanon der 
HUwiker meht amfgenemmen gewesen aei (s. o. p« 174^. Ich 
wiU hier nicht wiederholen, was ich über diesen Kanon der 
Kritiker Aristophanes und Aristarchos im Allgemeinen — in 
den Mannheimer Verhandlangen der Philologen S. 18 f. und 
in der Abhandlung über die Bilderpersonalien des Varro, 
Anm. 6 '-^ za bemerken und anzuführen veranlasst war* Ich 
beschr&nke mich auf den Kanon der Historiker, d. h. auf die 
Sammlung der griechischen Geschichtschreiber, die von jenen 
Kunstrichtern für classiseh und vor andern für nachahmen»* 
wertb und für würdig erklart worden, als Muster für Mit« 
and Nachwelt erhalten zu werden. Dass die griechischen 
Philos^hen der vorhergehenden Periode schon über das Wesen 
und die Regeln der Geschichtschreibung nachgedacht und 
Grundsätze aofgestdit, davon zeigen sich selbst im Plato 
Spuren, besonders aber beim Aristoteles. Man lese nur das 
neunte Capitel der Poetik nnd in den Problemen No. U, 
p. 182 Sylb., nnd dessen Schüler Theoph ras tos hatte in einem 
eigenen Werke wahrscheinlich die Theorie der Historiogra^ 
phie abgehandelt (Diog. Laert. V. 47). Hieran schlössen 
sieh die Kritiker der folgenden Periode, die in den Biblio- 
theken zu Pergamos und Alexandria wohlredigirte Exemplare 
der Historiker vor sich hatten, und nun an jeden einzelnen 
den Maassstab der ausgebildeten Kritik anlegten; und so 
warde denn, neben denen der Dichter und Redner, auch ein 
Kanon der Geschiehtsehreiber ao%estellt. 

Was nun dea Pbiltstos betrifft, so gehiMt er allerdings 
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unter die kanonischen Historiker *)• Folgende Geschieht- 
Schreiber waren nämlich in den Kanon aufgenommen: Hero** 
dotos, Thukydides, Xenophon, Theopompos, Ephoros, Phi- 
listos, Anaximenes, Eallisthenes und Kleitarchos. Hierbei ist 
aber Mehreres zu bemerken: Mochte auch jener alte Kanon 
der zwei genannten alexandrinischen Kritiker diese Geschicht- 
schreiber und vielleicht auch in dieser Ordnung enthalten haben, 
so ist doch nicht zu zweifeln, dass die nachfolgenden Gram- 
matiker in Zahl und Ordnung Manches daran geändert haben; 
wie denn der angeführte Anonymus den Thokydides dem He- 
rodotos vorsetzt, dem Philistos den vierten Platz anweist, 
den Kleitarchos ganz auslässt, und statt dessen zwei andere, 
nämlich den Hellanikos und Polybios, anfährt. Sodann finden 
wir überall Belege, dass trotz dem grossen Ansehen, worin 
jene ersten Ordner des Kanons standen, die nachfolgenden Kunst- 
lehrer sich in ihren Kritiken dennoch keineswegs daran banden, 
sondern die Historiker ganz nach ihrem eigenen Ermessen 
beurtheilten. Daher man sich denn nicht wundern darf, wenn 
man hierbei auf die verschiedensten Ansichten trifft. So hatte 
z. B. Dionysios von Halik. in seinem Buche über die Nach- 
ahmung über Herodotos, Thnkydides, Xenophon, Philistos 
und Theopompos geurtheilt, diese Männer wären vorzugs- 
weise geeignet, um zur Nachahmung empfohlen zu werden. 
Dagegen behauptet Hermogenes, man habe den Theopompos, 
Ephoros, Hellanikos und Philistos unter den Griechen nicht 
so nachahmenswürdig gefunden, als den Herodotos, Thuky- 
dides, Hekatäos und Xenophon; wogegen wieder Quintilianus 
den Theopompos und Philistos zunächst nach Herodotos und 
Thukydides mit Achtung nennt, und noch der Patriarch Pho- 
tios im neunten Jahrhundert den Hellanikos und Philistos dem 



1) S. den unten genannten Ausleger des Aphthoniu« in Montfaucon 
Biblioth. CoisK p. 597 und in Fabric. Bibl. graec. Tom. IX, p. 600^ wo 
aber beidesmal ^iUunoq in fPiXtaioq sa ändern ist. Vergl. GoeUer de 
situ et orig. Syracus. p. t34. 

Cremer'i deutsche Schriften. III. Abth. I. 1. 20 
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Tti€opo«pos ids Schriftsteller an die Seite setzt >}. Bemerkens- 
werth ist übrigens^ dass der berühmte steilische Historiker 
Timäos von Niemand anter den Geschicbtschreibern des Ka- 
non, noch der spater binzog^esellten nicht, genannt wird, 
da doch sein beständiger Tadler Polybios, wie wir gesehen, 
dieser Ehre theilhaftig geworden, ein SchriftsteUer, von dessen 
Schriften Dionysios der Halikarnasser, freilich vom kunst- 
richterlichen Standpunkte, sagt, sie seien so geschrieben, dass 
kein Mensch die Geduld haben werde, sie bis an's Ende zu 
lesen (de compos. verhör. IV, p. SO Reisk. p. M — 86 Schaefer}. 

lieber Philistos haften früher Bayle und Sevin, und neuer- 
lich GöUer, De situ et origine Syracnsarum, Lips. 1818, Ab- 
handlungen geschrieben, letzterer mit Beifügung der Frag- 
mente seiner Schriften, und ihn hat im Wesentlichen K. Muller 
(p. XLY sqq.} excerpirt. Wenn gleich zu Anfang Beide 
(vergL Göller p. IM) schreiben, Philistus Syracusanus, Ar- 
chimenidae filins, so schreiben sie dem Hemsterhuys (hd Polluc. 
X^ 42, p. 1191} nach, der so aus Pansanias (V, 28,6} citirt; 
aber dorten steht nach den Handschriften 'u4QZ<^f4Si^idov (ed. 
Schtibart und Walz p. SIS}, und damit stimmt das 'AQXuipiSov 
des Suidas mehr überein. Uebrigens hat dieser Lexikograph 
in diesem Artikel die gressten Fehler begangen, welche wider^ 
legen zu müssen glücklicher Weise unnöthig ist In das Ein- 
zelne seiner Lebensgeschichte einzugehen ist zu unserm Zweck 
eben so wenig nöthig, da über seiner Jugendzeit ein Schleier 
liegt, sein Mannesalter aber, als das eines Staatsmanns und 
Feldherrn, der allgemeinen Geschichte angehört. Geboren 
in der 80. oder 87. Olympiade kann er wohl eben so wenig ein 
Schüler des Isokrates, als eines der beiden Elegiendichter 
Euenos von Paros gewesen sein. Seine weiteren Schick- 
sale sind mit denen der beiden syrakusischen Tyrannen, des 

1) Dioflys. Hai. 6pist. «d Pompei. p. 767 Relsk. p. 26. Krager. Hei^ 
ttogenes de FornU II. p. 514 ed. Laurent. Quinülianl inst. orat. X, 1, 74 
p. 62 Spalding. Photius Cod. 176 > p. 1'21 ed. Bekker. 
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alteren und jüngeren Dionysios, aufs engste verbunden. Dem 
älteren verhalf er durch Rath und That , d. i. durch Geld«^ 
mittel und Rathschlage^ durch die Macht politischer Wirk«* 
samkeit und standh^en Math zur Herrschaft 9 und erhielt 
ihn im Besits&e derselben , den jener schon selbst verloren 
^eben wollte 9 wurde aber von ihm wegen eingetretener Fami^ 
lienverhaltnisse verbannt, und lebte bis zum Tode desselben 
bei Gastfreunden in Adria, wo er seine Müsse zur Abfassung 
eines grossen Theiles seiner Werke benutzt, worin er, von Natur 
ein Freund der despotischen Allgewalt , noch mehr durch cten 
sehnlichen Wunsch der Rückkehr in's Vaterland bewogen, 
den Tyrannen schmeichelte, und als er diese endlich von dem 
jüngeren Dionysios erwirkt hatte , an dem Hofe und im Staats- 
rath gegen Dion und dessen Freunde, worunter Piaton war, 
systematische Opposition machte, wodurch er es auch endlich, 
bei seiner neugewonnenen Macht und gestützt auf die grossen 
Dienste, die er im Rath und im Felde den Regenten leistete, 
dahin brachte, dass Dion aus dem Vaterlande vertrieben und 
Piaton zur Rückkehr nach Athen bestimmt wurde. Nach 
Dion's Rückkunft fielen diesem Siciliens Städte eine nach 
der andern bei«, und als er selbst Syrakus genoäimen und 
sein Admiral Heraklides mit einer Kriegsflotte erschien, wurde 
Philistos zum Oberbefehlshaber der königlichen Seemacht be- 
stellt, und in einem für ihn Anfangs glücklichen Seetreffen 
endlich überwunden und umzingelt, gab er sich entweder 
selbst den Tod, oder er ward als siebzigjähriger Greis in 
der Gefangenschaft (Olymp. 106} auf eine schmähliche Weise 
um's Leben gebracht ^}« 



Diodor. XIII, 9. XIV, 7. XVI, 9-11. XX, 78, aum Theil nach Ti- 
uiäos^ PJuUrelL. Dion 11, 35, 36 nach dem Timonides. Idem de exilio 
p. 439 Wjttenbaclu Corn. Nep. Dion cp. 3. Dionys. Hai. Cens. yetL 
scriptor. Tem. V. p. 427 Reisk. Vergl. Wytienbachii opuscc. I, p. 149, 
der in das strenge Urthell des Timäos, Dionysios u. A. über den Cha^ 
raicter des Mannes und seiner Gescbichtswerke yollkommen einstimmt. 

20* 
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Die von den Alten, vom verwirrten Saidas abgesehen, 
anerkannten Schriften des Philistos bestanden in den sicilischen 
Gesehicliten 9 einscUiesslieh der des alteren Dionysios; wozu 
die Geschichte des jüngeren als dritter ThM hin/.okam. Jenes 
erste Werk enthielt in sieben Buchern die Geschichte der 
Insel von der Urzeit an bis Olymp. OS, 3, mehr als 800 Jahre 
umfassend, sodann von da an bis Olymp. lOS, 2 mit den Tha- 
ten des älteren Dionysios, in vier Büchern, woran sich zwei 
Bücher über den jüngeren anschlössen. 8o dass manchmal 
von verschiedenen Theilen, manchmal von einem einzigen, 
beisammen in dreizehn Büchern bestehend, die Rede ist. Die 
Geschichte des jüngeren Dionysios, welche Philistos, durch 
den Tod verhindert, nicht hatte vollenden können, setzte der 
Syrakusaner Athanas fort^. 

Dass Philistos den Thukydides nachgeahmt, haben wir 
oben, wo vom Kanon die Bede war, bereits bemerkt. Wenn 



Id Betreff seines Verhältnisses zum Dion und Piaton bemerke ich : Im 
zweiten Brief unter den Werken des Piaeon p. 314 kommt unter den 
Freunden dieses Philosophen ein Philistion (^»il«iT^6»y) vor; im dritten 
wird unter den Feinden desselben eines Philistides i^ihoTldov, oder nach 
einer Handschrift bei Bekker III , 3, p. 273 ^iJuaTiiSov) gedacht, woraus 
Sevin 0§kia%9v geändert hat, und ihm stimmt GöUer p. 121 bei; mit 
Recht, denn yon Philistos musste hier die Rede sein; woraus Green van 
Prinsterer, Prosopographia Piatonis p. 153 zu ergänzen ist. — Ueber das 
Ganze dieser Verhältnisse niuss man jetzt K. Fr. Hermann^s Geschichte 
der platonischen Philosophie I, S. 61 ff. nachlesen. 

1) Vossius de historicis grr. p. 56 ed. Westermann mit dessen An<- 
merkungen vergl. p. 407. Göller p. 16 sqq. p. 131 sqq. und C. Müller 
p. XLVIII sq. Der Fortsetzer heisst "A&avtq , verfälscht in "A&mpiq, 'A&n-^ 
vriq, \43-dvaii (Diodor. XV, 94. Plutarch. Timol. 23 u. 37, wo unsere 
Handschrift "u^^avK gibt^ wie auch Athen. III, 98, d. p. 383 Schweigh. 
hat. — *A3-ava^ ist aber das Dorische statt, ^A^ami^, wie ihn Heeren, de 
fontib. Plutarchi p. 55 nennt, und Vulcanlus irrt, wenn er das erstere 
wegwerfen will. Eher könnte man yielleicht Termuthen, dass *^^oi^c 
zur Schreibung "A&aviq mit verändertem Accent Anlass gegeben). Er 
scheint weiter nichts geschrieben zu haben. 
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er aber diese Nachahmung so weit getrieben, dass er nach 
dem Beispiele dieses seines Musters sein Werk ebenfalls un- 
vollendet gelassen und desswegen vom Halikarnasser Dio- 
nysios getadelt werde: so hat man diess mit Recht unglaub- 
lich, ja lacherlich gefunden, aber nicht gefragt, ob dieser 
Kunstrichter auch so etwas gesagt haben möchte '"). Die 
bekannte treffliche Charakteristik , die Cicero (ad Quint. Frat. 
II, 13) von unserm Historiker gibt, ist nicht weniger miss- 
verstanden worden: ,,Sicul»s ille capitalis, creber, acutus, 
brevis, paene pusillus Thucydides^^; und weil Göller und Müller 
darüber hinweggehen, so muss ich dabei ein wenig ver- 
weilen. Den Miss verstand des Paul Manuzzi, dass die letzten 
Worte auf die Kurze des Werks im Gegensatz des Thuky- 
dideischen gehen, hat schon Yossius beseitigt. Wyttenbach 
gibt den Worten eine moralische Wendung: „Igitur, quum 
natura et ingenio Thucydidis magnitudinem assequi non posset, 
arte et praestigiis nitebatur, ac Thucydidis verbis dictionibns- 
que se quasi vestiebat. Quae quidem verissima est causa, cur 
eum Cicero pusillum Thucydidem vocaverit^^. Aber nach dem 
Zusammenhange ist bei Cicero von einer sittlichen Würdi- 
gung nicht die Rede. Wieland übersetzt : „der Sicilianer hin^ 
gegen geht immer auf den Grund der Sache, ist gedanken- 
reich, scharfsinnig, gedrangt, beinahe ein kleiner Thukydides^*. 
Alles Uebrige gut, aber capitalis geht nicht auf die Gründ- 



1) Dionys. de veit. scriptt censura II. p. 427 fteisk. it^i^Xuxt 61 i^H- 
iLicrro; 0ovnv9ldfiv) nq^rov fthv to i^y vno&ta^v aveXrj xaTaktntlVf top at/> 
Tov inelpw TQonov , woran Göller p. 126 sq. grossen Anstoss nimmt, wäh* 
rend K. Muller es bloss lächerlich nennt. Letzterer hätte es doch be- 
merken sollen, dass Krüger p. 46 das Lächerliche weggeschafft, indem 
er, mit der Vorbemerkang, dass Dionysios in seinen Charakteristiken 
der Schriftsteller immer zuerst mit der Wahl, ixloyi^, des Gegenstandes 
beginne, die Lesart ändert: %o %riv vno&iow «qpcA^ ixXdyi^v, d. h. Phi- 
listos habe in der Wahi einet einfachen Geschichtsstoff'ee den Thuky- 
dides nachgeahmt. 
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lichkeit , sondern auf das Genie ' )• Theon (^Pro^yronasrnm. 
p. 44 Dan. Heins.} tadelt an diesem Geschichteehreiber, dass 
er durch Vermeidung aller Episoden seinen Lesern keine 
Ruhepunkte gönne, und Dionysius an einem andern Ort (epist 
ad Pomp. 5, p. 49 Krüger) rügt seine Einförmigkeit, indem 
er mehrere Perioden hinter einander auf ein und dieselbe Weise 
schmucklos bilde, welches einen unangenehmen Eindruck 
mache; und man muss gestehen, dass die Stelle, die er zum 
Beleg aus der sicilischen Geschichte anfährt ^s. fragm. 8}, 
dieses Urtheii vollkommen bestätigt; und Longinos (yom Er-* 
habnen 40, p. 188-^140 Weisk. p. 67 Egger) rechnet ihn zu 
den Schriftstellern, die, obschon von Natur ohne Sinn färdas 
Erhabne und gewöhnlich ganz gemeiner und volksmässiger 
Ausdrucke sich bedienend , gleichwohl zuweilen durch blosse 
Stellung und harmonische Verbindung der Worte das Ge« 
meine zu verbergen und sich einen gewissen Schwung zu 
geben wussten. (So muss diese Stelle verstanden werden.} 
Sein Nachfolger auf demselben Gebiet, Timaeos, hatte ihn 
sogar einen unangenehmen und ungebildeten Schreiber ge*- 
nannt, wogegen ihn Harpalos würdig gefunden, seine Werke, 
zugleich mit denen der grössten Dichter, Alexander dem 
Grossen auf dessen Befehl nach Asien zu senden ('Plutarch, 
Nie. 1 und Alexand. 8). 



2} Mureti Varr. lectt. II. 5^ p. 37 sq. Rubnk.: ^,Capitalem accipiam 
iogeniosum et ut paullo post dicitur acutum, -^ Yossius de historr. grr* 
p. 56. Westerm. Wyttenb. Opnscc, I, p. 150. Uebrigens vgl. Cicero de erat. II, 
13, 57. Brut. 17 u. 85. Quintil. inst. or. X^ 1, 74 p. 62 Spaiding: „Phi-* 
listus — Imitator Thucydidis , et at malto infirmior ita aliquatenus luci-- 
dior^^. Mit Cicero stimmt auch Dionysius a. a» O. io mebreren Zügen 
liberein. [Moser übersetzt die Stelle des Cicero so : ,|Jener Sicilier aber 
triffst den Nagel auf den Kopf^ ist gedankenreich, scharfeinnig, ge* 
drängt 9 fost ein Thukydides im Kleinen.^ 
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Einen grösseren Raum in der sieilisch-gricchischen Litera* 
tur fället TimaeoS) von dessen Werken aach viel mehrere Frag- 
mente übrig geblieben, und seit* Wiederherstellung der Wis- 
senschaften vielfach, namenthch von Yossio«, Bayle, Heyne^ 
Schmidt und Göller, welcher letzte auch seine Fragmente 
in dem angefahrten Werke zusammengestellt, besprochen wor- 
den sind* Die Göllersche Anordnung musste aber K. Müller in 
seiner Sammlung gänzlich verlassen, weil durch die neuanf- 
gefundenen Vaticanischen Excerpte aus Polybios die Bruch- 
stücke des Timaeos so ansehnlich vermehrt worden waren, 
dass er sich zu einer veränderten Anordnung, welche den 
urspränglichen Plan des Timäischen Geschichtswerks anschau- 
licher machte, aufgefordert sah (Praefat. p. VII}. 

Timaeos (Tijua^o^), ans der von seinem Vater Andre- 
machos gegründeten Colonialstadt Tauromenium, gehörte so- 
mit schon einem grossen begüterten Hause an. Geboren 
Olymp. 107, vor Chr. 810, oder Olymp. 108, wurde er Olymp* 
117 oder 118 in seinem 42. Lebensjahre von Agathokies ver- 
bannt , lebte fünfzig Jahre in Athen ., kehrte von da Olymp. 
130, 1, nach Sicilien zurück und starb daselbst indem hohen 
Alter von 06 Jahren, Olymp. 131, vor Chr. 256, oder kurz 
nachher (Müller p. L. vergl. Clinton Fast hellen. Tom. III, 
p. 480 sq. und Westermann zum Vossius p. 120). In Athen 
benutzte er seine lange Müsse zur Ab&ssung seines grossen 
Werkes, wahrscheinlich mit Einschluss der ganzen Geschichte 
des Agathokies, aber mit Ausschluss der des Pyrrhos, die er 
als ein abgesondertes Buch (Cic. ad FamilL V, 12) wahr- 
scheinh'eh erst nach seiner Rückkehr aus der Verbannung 
abgeüAsst hatte. 

Das Hauptwerk, von Siciliens Urgeschichte an bis auf die 
letzten Ereignisse unter Agathokies, war vom Geschieht-« 
Schreiber selbst vermiithlieh an Einem Faden fortgeführt, 
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umfasste daher wahrscheinlich die grosse Nasse von 08 Büchern 
unter einem einaigcn Titel Satekixa^ wurde aber, wie die 
meisten umfangreichen Geschichlswerke, partienweise abge- 
schrieben und unter besonderen Aufschriften in's Publikum 
gegeben; daher wir es mit Zusätzen zu dem obigen Haupt- 
titel, wie Itahxd und 'ElXijyixd^ angeführt finden. Was es 
mit dem unter Timäos Namen von Suidas, dem unklaren Com- 
pilator, angefahrten Werke über Syrien QjteQl SvQiag) und 
dessen Städte und Könige von drei Büchern für eine Bewandt* 
niss haben möchte , ist schwer zu sagen. Jedoch ist K. Mul- 
lers Gedanke, dass unter diesem Titel die Schrift über den 
Krieg des epirotischen Königs Pyrrhos versteckt liegen möge, 
gar nicht so übel (p. LI; vergl. GöUer p. 182, Heeren de 
fontib. vitar. Plutarchi p. 52 und Westermann ad Voss. p. 118). 
Dass endh'ch eine grosse rhetorische Schrift un^rm Timaeos 
nur aus Missverstand oder aus Tadelsucht beigelegt werde, 
bedarf keiner weiteren Erörterung. Dagegen die 'OkvfxTiiO' 
vixai^ ein Werk, chronologische Zusammenstellungen ent- 
haltend (^Polyb. XII, 11}, gehört ihm unstreitig an, weil ihm 
gerade die Aufmerksamkeit auf die Zeitrechnung als beson- 
deres Verdienst nachgerühmt wirdj sei es nun, dass es eine 
besondere Schrift bildete, oder ein Capitel des umfassenden 
Hauptwerks ausmachte. 

Dieses letztere hat aber bei der Mit* und Nachwelt die 
strengsten Urtheile bestehen müssen. Es konnte nicht fehlen, 
dass ein durch Geburt, Glücksgüter und Schicksale so aus- 
gezeichneter ScbriftsteUer, der auf allumfassendes Wissen 
Anspruch machte, der alle seine Vorgänger scharfem Tadel 
unterwarf, durch ein Werk , das er in behaglicher Müsse von 
fünfzig Jahren unter dem reichen Zuströmen aller Quellen, 
im gelehrten Zeitalter des zweiten Ptolem£os in der Musen- 
stadt Athen abgefasst, und nun als eine Art von Abschluss 
in die Welt gab, — dass ein solcher die zahlreichsten Kri- 
tiker herauszufordern scheinen musste. — Diese blieben denn 
auch nicht aus. Gegen ihn schrieben des KaUimachos Schüler 



t * 
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Ister ("JöT^oq} und Polenion {UakiiAiov') der Periegeie; und, 
sei es nun, dass ersterer seinen Namen Ti^Aaioq in ^EtvitI- 
ficuo^i Tadler, . verwandelt hatte, oder die witzigen Athener 
insgemein, so zeigt sich schon darin der erste Anlass der 
strengen Urtheile, denen er unterworfen wurde. Doch be- 
weist ein anderer Spitzname, den man ihm beilegte, Fgao- 
ovkkixTQiat das sammelnde alte Weib, dass man an seinem 
Werke auch die compih'rende Breite ausstellen wollte, womit 
allerlei Geschichten und Schilderungen ohne Wahl und Uiiheil 
darin zusammengelesen seien ^}. — Alle Hebel gegen die stolzen 
Gebäude des Sicih'aners setzt aber Polybios in Bewegung, 
und seitdem wir die vaticanischen Excerpte gewonnen haben, 
besitzen wir eine vollständigere Kenntniss seiner Ausstelhingen 
und ihrer Gründe. Von den Fragmenten des zwölften Buchs, 
welches Polybios der Kritik verschiedener Historiker gewid* 
met hatte, beschäftigen sich 81 Abschnitte (Collect. Vatican. 
ed. A. Mai II p. 380— «M} hauptsächlich mit Timäos. Herr 
K. Müller hat (jp. LIV sq.3 die Ergebnisse dieser Kritiken 
ausgezogen. Da er aber den sehr sprechenden Anfang aus- 
gelassen, wodurch das 133. Fragment (p. 225} vorne unvoll- 
stäncUg geworden, so will ich diese Lücke hier ausfüllen: 
„Polybios, nachdem er den Timäos an vielen Stellen durch- 
gezogen, sagt wiederum: „Wer möchte solchen Fehlern noch 
Verzeihung angedeihen lassen, besonders dem Timäos, der 
bei Andern sich an solche Kleinigkeiten anhängt ^ ) , wie an 
folgende des Theopompos — ingleichen des Ephoros?^^ 



1} Siebelis ad Istri fragram. p. XXII unter dem Titel : JTqoq Tlfmwv 
arrtyQtt(pat, Preller ad Polemonis Fragmin, p. 69 sq. cf. Geller p. 194 
bis 196. — 

2) — vXXotq re xai Ttfmtf^ rw nQoqq>vofiiv(^ loiq alXoiq nqoq raq lotuvraq 
naqfowxitt^f eine sprichwörtliche Redensftrt, die Ang. Mai acht Cicero- 
nisch übersetzt hat: ^qui ceterorum historicorum tarn importune r^durtam 
curat^^; s. Cic, pro Rose. Amerin. 44,.$. 128. Das Griechische konunt 
zweimal beim Plutarchos vor, de Andit. p. 43, p. 163 Wyttenb. ODd de 
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Muller urtheilt (p. LIV sq.} 9 Polybios wfirde vielleicht 
den Timfios mit mehr Hilde behaodelt haben, hStte er ihm 
nicht absichtliche Unredlichkeit zog^etraut, welche ihn sam 
Tadel des Homeros, Aristoteles, Philisfos, Theopompos, Epho- 
ros, Theophrastos , Demochares and Kallisthenes verleitet; 
während er andrerseits in den Lobeserhebung^en Anderer, 
namentlich des Timoleon, nnd diess dnrch persönliche Motive 
geleitet, alle Schranken fiberschritten habe. Möchten aber 
anch hierin and in vielen anderen Hinsichten, z. B. dass die 
von Timios in die Geschichte eingeflochtenen Reden zu sehr 
nach der Schale geschmeckt, die Vorwürfe des Kritikers 
ihren Grund haben , so seien sie theils doch übertrieben, theils 
mässten sie aus der ganz verschiedenen Denkart beider Ge- 
schichtschreiber erklärt werden, indem der dorchaos prak- 
tische Polybios für viele Dinge , die der alten Sagengesehichte 
angehörten, und die der sicilische Historiker nach seinem 
Plane erzählen musste, gar keinen Sinn hatte. Doch bleiben 
diesem seine Verdienste angeschmälert, und Polybios müsse sie 
einigemal selbst anerkennen. Von andern Schriftstellern wer- 
den aber bald seine Mässigung in geschichtlichen Angaben, 
wie seine geographischen Mittheilungen , bald und insbeson- 
dere aber seine Bemühungen in der Chronologie gerühmt. 
Und so möchte denn am Ende folgender Aussprach der bil- 
ligste sein: „Aber der vorzäglichste sicilische Geschieht- 
schreiber war, bei allen den verschiedenen Urtheilen, ^ie 
man über ihn geßlllt hat, Timäas von Taormina^^.) Chr. Dan. 
Beck, Einleitung zu Goidsmiths Geschichte der Griechen S. 
XXXVII, vergl. Göller p. IM sqq.) 

Sein umfassendes Wissen, seinen Gedankeoreicbthum und 
seine Beredtsamkeit rühmt Cicero , der ihn unter den Geschicht- 
schreibern für ein Muster des besseren asiatischen Styles 



discrim. adul. ab amico p. 277, B. Deutsch wurde es heissen: sieh »a 
den Niednagel h&ngen, d.h. am KleinigkeMea sieh bekunnern. Uebrlgens 
wiederholt Polybios denselben Vorwarf unter No. 128, p. 401 ed. A. Mai. 
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erklärt; wogegen die nachfolgeiidei} Kunstridiler an seiner 
Schreibart dte Fehler der Isokratiscben Schale, wie Mangel 
an Erhebung 9 Magerkeit, Frostigkeit und daneben wieder 
Schwulst und Plumpheit auszusetzen finden (^Siehe die Zeug- 
nisse bei GöHer p. 185 und bei K. Maller p» LVII}. -* Hierin 
könnte man nun den Grund vermuthen, warum des Isokra- 
tikers Philiskos Schüler Timaos vom Kanon der Alexandriner 
ausgeschlossen bliebe wahrend die unmittelbaren Zöglinge 
des Isokrates, Ephoros und Theopompos, darin aufgenommen 
waren, die doch auch ihrem Ausdruck rhetorische Farbe ge- 
geben hatten. Es mussten also individuelle Müngel sein, die 
jenem Stcilier diesen Bann zugezogen. 

Dagegen hätte aber Tim&os, nach K. Müllers Urtheil, 
VW diesen beiden Historikern einen entschiedenen Vorzug 
gehabt, n&mlich $n der Behandlung der Mgthen* Diese Isokra- 
tiker hatten, sagt er, das mythische Zeitalter der Vergessen- 
heit entreissen wollen, und daher die Erzählung der Mythen 
in ihre Historien aufgenommen ^ aber darin gefehlt, dass sie 
nach einem damals herrschenden Pragmatismus die Mythen 
zur Historie zu machen gesucht Diese Manier habe Ttmäos 
verlassen, den Mythen, wie er sie bei den alten Schriftstel- 
lern vorfand, ihre naive Einfalt wieder zurückgegeben (C. 
Müller De Timaeo p. LV^ vergl. De Ephoro p. LXII und De 
Theopompo p. LXXVl}, und sich enthalten, nach trügerischen 
philosophischen Vorschriften ihnen eine seinem Zeitalter ver- 
stündliche Erklärung zu geben. Das Streben, die Mythen 
deaten zu wollen , sei zwar ein natürliches und an sich nicht 
zu missbiUigendes , allein Ephoros, mit sdner philosophischen 
und rhetorischen Schulbildung , sei doch nicht fähig gewesen, 
die Mythen richtig zu erklären, und hätte sie mithin besser 
ttiberührt gelassen. Theopompos endlich, der viele Mythen 
in seine Geschichtserzählung aufgenommen, habe diess mei» 
steas mit dem sogenannten Historischen gethan. Wenn er 
sich selbst anheischig mache , dass er die Mythen besser als 
Herodotos, Ktesias, Hellanikos und die Schreiber indisiAer 
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Geschichten erzihlen wolle ^ so besiehe sich das auf solche 
Mythen^ die er entweder eelbei erdiehiet oder so seinem Zwecke 
aceommodiit habe, wie Piaton in seinen Dialogen gethan; wo- 
hin z. B. der theopompeische Mythos von Silenos nnd König 
Ib'das gehöre. Mit solchen Zierrathen habe er aber die Ge- 
schichte nicht aasstaffiren sollen-, zumal er auf andere Weise 
si^ mehr als billig ausgeschmückt habe. 

In diesen letzten Sitzen scheint unser Verfasser selbst 
seinen Führer K. 0. Müller zu überbieten. Dieser sagt (Tro- 
legomm. zur Mythol. S. OT f.^: ,,So verfuhr Ephoros, der 
sane Geschichtsbücher zwar erst mit dem Zuge der Hera- 
kliden anhob , aber doch viele Mythen , wie es scheint , epi- 
sodisch einflocht und nach seiner Weise behandelte. Das 
Streben nach jener scheinbaren Historie verhinderte ihn, den 
Inhalt der Sagen zu erforschen, und seine mythhistorischen 
Darstellungen sind daher meistens sehr willkürlich zusammen- 
gesponnen. Ephoros Zeitgenosse Theopompos zog auch My- 
then in seine Geschichte hinein, und meinte sie richtiger zu 
behandeln als seine Vorginger , doch wahrscheinlich auch im 
pragmatischen Geiste^^. Hierbei ist aber nicht aus der Acht 
zu lassen, dass K. 0. Müller den Ephoros überhaupt mehr 
als billig herabzusetzen sucht. Billiger äussert sich in dieser 
Hinsicht Westermann (in Paulys Encyklop. XXXV, S. 170}: 
Endlich scheint ihm zunächst die Nothwendigkeit, die Fabel 
von der Geschichte zu trennen, deutlich zum Bewusstsein ge- 
kommen zu sein; desshalb begann er die eigentliche Ge- 
schichte erst mit der Rückkehr der Herakliden (Diodor. IV, 1), 
und suchte die alten Mythen ihres fabelhaften Gewandes zu 
entkleiden und auf ein bestimmtes Maass historischen Gehaltes 
zurückzuführen , ein Streben , dem er sich freilich mit weniger 
Willkür, als er that, hingeben musste, um seinen Resultaten 
eine mehr als momentane Geltung zu verschaffen (^Strabo XII, 
p. 560, p. 05—07 Tzsch.}^^. Dagegen haben wir Beispiele, 
wo Ephoros fabelhafte Traditionen verlässt und die historischen 
Sagen vorzieht (s. z. B. Frag. 03, p. 202 ed. Marx). Er 
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Mieb sich aber in dieser Sonderung des Mythischen und Hi- 
storischen nicht gleich, welches ihm aber desswegen nach- 
zusehen ist, weil er auf diesem Felde der Kritik zuerst die 
Bahn brechen musste. 

Schon sicherern Schrittes ging daraufsein Blitschiüer Theo- 
pompos, und mit diesem kommen wir zur Hauptsache. Dieser 
hatte kühn erklart: er wolle die Mythen in den Historien besser 
erzählen als Herodotos u. A. (Strabo I, p. 74, p. 116 Tzsch.}. 
Und doch wird er mit diesem zusammengestellt in den Wor- 
ten Cieeros (de Legib. I, 1}: ,,Beim Vater der Geschichte 
Herodotos und beim Theopompos finden sich unzählige Sagen% 
denn das heisst hier fabulae. Was wir Fabeln nennen, hätte 
fabulae fictae heisscn müssen. — Wie hat er denn aber die 
Sagen besser als seine Vorgänger erzählt ? Ich gebe zuerst 
ein Beispiel eines historischen Mythus. Da hatte er in der 
Ur- und Cnlturgeschichte Athens gesagt: Kekrops werde als 
Mannweib beschrieben, weil er durch die Ehe Mann und 
Weib verbunden habe (^Justin. U, 1}. War das nicht im 
Geiste der alten Symbolik und Bildersprache? Oder verehr- 
ten die Athener nicht einen Ehegott , den sie als doppelge- 
schlechtlich Hermaphroditos nannten, imd einen Gott des 
Ackerbaus Erichthonios, der halb Mensch, halb Schlange 
war? Ich komme zu den physischen Mythen. Hatte Theo- 
pompos nicht die Volkssagen von der Scylla, vom Hephästos 
und seinen Kyklopen und von den ätnäischen Göttern aus 
Siciliens Naturgeschichte, als eines Eilandes mit Meerengen 
und Küstenhöhlen und mit einem vulkanischen Boden und 
Gebirgen glücklich zu erklären gewusst? (Justin. IV, 1). 
Und wenn er auch in seinen Erklärungen nicht immer gleich 
glücklich war, wie er z. B. demStrabo (j»*4883 beim adria- 
tischen Meere iiicht Genüge that, war dennoch das Princip 
nicht richtig und das Streben nicht löblich? — Ja, das war 
recht eigentlich, was Plularch (in Alexandr. cap. 35} so 
treffend bezeichnet: „ein Betten des Mythus ins Gebiet der 
Wahrheit'^. 
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Dionysias von Halikarntss (Epist. ad Pompei. p. 98Y 
Reisk« p. 67 Krüger) fährt die Erzfthlang vom Silenos und 
Köni^ Midas als einen Beleg an, dasa Theopompos sieh in 
ungehörigen Absehweifangen gefalle, und um der Ergotznng 
willen ungehörige Mythen in die GesehicbtserKählimgen ein- 
ilechte. — Aber gerade dieses Beispiel zeigt dentlich, wie 
riehtig Theepomp den Beruf erkannte, die geistigen Bedarf* 
aisse seines fortgeschrittenen Zeitalters zo befriedigen. Oder 
sollte er, wie Herodot C^""? ^^)^ ^^^ begnügen zu er- 
zählen : In diesen Gärten des Midas wurde auch Silenos ge- 
fangen, wie die Makedonier erzählen^^? Oder sollte er sich 
nicht eben durch diesen mihrchenbaften Bericht des kind- 
lichen Herodotos bewogen finden, seinen mündigen Lesern 
mitzutheilen, was grosse Dichter wie Pindar und Bakchylides 
ihren Zuhörern schon mitgetheQt hatten , nämUeh den inneren 
Sinn dieser alten Mysteriensage, welche einen tiefen Mick 
in die Natur des Menschen und eine Aussicht auf das jen- 
seitige Leben enthielt? 0* Hieraus wird man ermessen kön- 
nen, warum gerade bei dieser Erzählung Aelian den Theo- 
pompos den ausgezeichneten Mythologen (Seivog fÄvdoköyog) 
nennt. — Was sagt aber Herr K. Müller (p. LXXVI)? Die 
Ankündigung des Theopompos beziehe sich auf Mythen , wie 
den vom Midas und Silenos; worauf er fortfährt: „Eltensn 
allegoricae sunt, ut moralia praecepta qiiaedam exprimeret, 
ab ipso ifwentae vel ad U9U8 äüoa aeeammodaiae*'. Was sagt 
dhgegen Wyttenbach? „lam Theopompus non dixit, on 
7tkdö€i f4V&ovg^ se fingere pasee fatulae, sed ou igel fiv&ovg, 
$e narraturum esse fabulas**, worauf er eben diese Sage vom 



1) Theopomp. ap. Aeliao. V. H. III, 16. Verj^L Vragm. No. 76 Fin- 
dari fragmm. III, p. 149 Heyn. No. 25 et Dissea U, p. 675. Bacchylidis 
fraggm. p. 63 ed. Neue, Roulez ad Ptol. Hephaest. p. 138. Yergl. Fil. 
Gargallo Grimaldi sopra un vaso greco inedito, Roma 1841, p« 7* Welcker 
Theognis p. 31. Moser ad Cic. Tascul. f, 48, p. 390 sq. G. Fronmiel de 
Theopompi EpUome Herodotea (Meletemm. III, p. 140>. 
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Siienos anführt *y — Und somit &rgiht sidi ^ dass Müller 
einen Rüeiackritt anpreist, wenn er den Timaos desswegen 
lobt, weil er zar blossen natürliehen Erzählung der Mythen 
zuräckg^ekehrt sei. 



CSphoras. 

Nach Vossios haben Bougainville, Heyne, Marx, Wester- 
mann und K. Müller (p. LVII — LXVII} von diesem ersten 
Verfasser einer ailgemeinen Gesehiehle gehandelt. Wester- 
mann hat Müllers Werk weder in den Noten zum Vossius, 
noch in Pauly's Reaiencyklopädie (III, S. 169—171} benutzen 
können. Meier Marx gab, aufgefordert von mir, mit Erläu- 
terungen diese Bruchstücke unter dem Titel heraus: Ephori 
Cumaei Fragmenta. CoUegit atque illustravit M. Marx. Prae- 
fatus est Fr. Creuzer. Caroliruhae 1815, vergl. Wyttenbach 
Philomathia III, p. 209—309, und später einige wenige Nach- 
träge (in Friedemann's und Seebode's Miscellanea crit. II, % 
p. 754 bis 756); und Müller hat dessen Anordnung der Frag- 
mente in seiner Sammlung beibehalten. 

Ephoros, Sohn des Demophilos, war zu Kyme in Aeolis 
gegen Olymp. OS-^IOO, vor Chr. S88— SSO geboren und hat 
noch Alexanders d. €1. Thronbesteigung und Uebergang nach 
Asien erlebt, Olymp. 111^ von Chr 884, 833 (vergl. Clinton 
Vast. hellen, p. 108 md p. 884 sq. Krüger , Müller p. VIII> 
An ihm schien Anfangs das Sprichwort sich bewahrheiten zu 
wollen: „Cumaei sero sapiunt^^ (Marx pi. 12), weil Ephoros 
in der Schule des Isokrates lange keine Fortschritte machte, 
während der feurige TAeopompo« desto schneller vorausgeeilt 
war« Daher die Erzählung vom Sporn und vom Zügel, de« 
--■- - - ■■■■ ■ — ^. - ■ — . . ■ ■ — — ■■ ■ ■ . ■ „.^.a^,.^^^^ 

1) Wyttenbach Pbiloimthia III, p. 301 — 303. Vergl. meine Prae- 
ftetlo ad Sfhoruffl ed. M»nc p. Vn-YI. 
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der Lehrer bei dem einen und andern für nöthig gehalten , and 
der Rath , den er , indem er sie beide von der praktischen 
Redekunst abmahnte, dem ersteren gab, sich der alten, lud 
dem zweiten, der neueren Geschichte sich zu widmen. Dass 
Ephoros, nach der Sitte der alten Historiker, weite Reisen 
unternommen, ist zwar eine wahrscheinliche , aber durch kein 
ausdrückliches Zeugniss bestätigte Vermuthung; wie wir denn 
von seinem Leben nichts weiter wissen, als dass er nicht, 
gleich dem Geschichtschreiber Kallisthenes , einen Ruf zu 
Alexander dem Grossen angenommen, sondern ihn ausge- 
schlagen. 

Unter seinen Werken waren bei weitem am ausgezeich- 
netsten seine 'laroQ/ai in dreissig Büchern, worin (^ein Zeit- 
raum von 750 Jahren} die Geschichten der Hellenen und der 
Ausländer von der Rückkehr der Herakliden an bis zur Be- 
lagerung von Perinthus erzählt, und somit auf griechischem 
»Standpunkte eine Art von Universalgeschichte geliefert war, 
und zwar so, dass der Verfasser in einem jeden einzelnen, 
besonders überschriebenen , Bache (^ wie z. B. EvQviut]) einen 
in sich abgeschlossenen Kreis geschichtlicher Ereignisse um- 
fasst hatte (Strabo VII, p. 302. Diodor V. 1). 

Bei dem Untergang ganzer Partien, oder vielmehr bei 
der grossen Anzahl so vieler, die ungenannt in grösseren 
Werken, namentlich in der historischeu Bibliothek des Dio- 
doros begraben Legen (s. meine Praefat. ad Ejphor. p. XVII sq. 
p. XXI}, ist es zwar schwer, die Oekonomie des W^erks im 
Einzelnen deutlich aufzuzeigen; doch lassen sich die Fäden 
des Plans noch so ziemlich verfolgen, und es ist schon der 
Mühe werth, nach dem Vorgang von Heyne, Clinton und 
K. Müller, diesen Spuren übersichtlich nachzugehen. 

Also im ersten Buche hatte Ephoros in Folge der Rück- 
kehr der Herakliden in den Peloponnes die Ländertheitung 
unter ihre Herzoge und die Einrichtung ihrer Herrschaften 
erzählt; im weiten die Veränderungen, welche diese Völker- 
wanderung in ganz Griechenland hervorgebracht; im dritten 
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die in Folge derselben in die vorderasiatischen Küstenländer 
g^eschehenen Ueberstedeiangen und die Gründung äolischef^ 
dorischer und ionischer Herrschaften daselbst. Da eine so-« 
genannte Weltgeschichte eine Erkenntniss des Weltschan-^ 
platzes erforderte, so folgte nun eine geographische Ueber- 
sicht der den Griechen bekannten Länder im vierten Buch, 
von Iberien oder dem äussersten Westen an über Sicilien, 
Italien, Griechenland (in dessen Beschreibung Skymnos der 
Chier den Ephoros zu seinem Führer gewählt^ bis nach 
Scythien im Norden und Nordwesten hinauf; im fünften so- 
dann über Asien und Afrika; wobei denn Aegypten und dessen 
Nilstrom mit seinen wunderbaren Erscheinungen und deren 
Ursachen zu ausführlichen Erörterungen Stoff genug liefer-^ 
ten. Mit dem Rücktritt nach Griechenland hatte der Geschieht-» 
Schreiber sich vermuthh'ch zunächst im sechsten über die pelo-^ 
ponnesischen Begebenheiten und insbesondere über die Kriege 
der Spartaner in Arkadien, Argolis und Messene verbreitet 
Im siebenten möchte Ephoros, aus Anlass der von Korinth 
ausgegangenen syrakusischen Colonie, wohl die ganze Ur-^ 
geschichte Sicih'ens , so wie , aus Anlass der lakediUnoniscfaen 
Staats Veränderungen während der messenischen Kriege, die 
Verfassungen Kreta's mit der spartanischen, und somit die 
kretischen Urgeschichten erzählt haben. Denn aus Mangel 
an Bruchstücken und Nachweis, wohin sie gehören, lässt 
sich in diesen, wie in einigen andern Partien nichts Sicheres 
ausmitteln. Im achten Boche waren die damaligen asiatischen 
Zustände bis auf Cyrus und Krösus behandelt; im neunten 
des Darios Feldzüge gegen die Skythen mit den Sagen von 
den Amazonen; sodann aber beschäftigten sich die folgenden 
'Bücher ganz mit den hellenischen Begebenheiten: das %ehnte 
enthielt vermathlich die griechische Geschichte bis auf die 
Besitznahme von Paros durch Miltiades; das elfte die Perser- 
kriege bis auf die Schlacht von Salamis; das %w6lfte und dSrei- 
%ehMe die folgenden griechischen Geschichten, mit Inbegriif 
der gleichzeitigen sicilischen; das vierzehnte den peloponne«^ 

Creuier^t deutsche Schrifteii. m. Abth. I. 1. 21 • 
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sischen Krieg; das fünf- und sechszehnte Hannibals Feldzug 
nach SicUieo und die Herrschaft der dreissig Tyrannen in 
Athen; das eiebenzehnie die Land- und Seeherrschaft der 
liakedämonier und Cyrus des Jungeren Feldzng gegen Ar<- 
taxerxes; das achtzehnte Thimbron's, Derkyliidas und des 
Agesilaos asiatische Feldzuge; das neunzehnte den korinthi- 
schen Krieg bis zum Frieden des Antalkidas. Die übrigen 
Begebenheiten waren der Inhalt der übrigen Bücher vom 
zwanzigsten bis zum neuntindzwanzq;sten^ oder bis zum heiligen 
Kriege. 

Bis hierher hatte Ephoros selbst sein Werk fortgefiihrt, 
als er vermuthlich durch den Tod unterbrochen ward : in einem 
einzigen, dem dreüsigsien , setzte es sein Sohn Demophilos 
fort, nämlich die Ereignisse des heiligen Krieges und die 
nachfolgenden bis sur Belagerung von Perinth, Olymp. 110,J. 
•^ Barauf nahm aber den hier abgebrochenen Faden Digllo9 
ans AthQo^ wieder auf in sechsundzwanzig Büchern, und 
dessen Werk setzte weiter fort in dreissig Bächern ^} Psaxm 
von Piatäa* 

Ausserdem werden dem Ephoros noch verschiedene Schrift 
ten beigelegt, die aber fast alle nur unter eigenen Titeln her- 
ausgegebene ßxcerpte seines grossen Werkes sein möchten: 
Von den Erfindungen , in zwei Buchern , vermuthlich ein Aas- 
zug aus den Historien; denn da dieser Geschichtschreibcr 
sowohl in den geographischen als in den historischen Partien 
seines umfassenden Hauptwerks auf die Merkwürdigkeiten 
der Länder, die Gebräuche, Sagen, Sprichwörter der Völker 



1) Wenn nämlicli die Zahlen nicht verschrieben sind. |ch finde dar- 
über hei K. Müller nichts, wohl aber bei Clinton F. U. p. 135 und p. 191 
ed. Krüger. — Also drei Fortset7.er des Ephorclschen Werkes ^/i/^o^cAo«, 
AttrlXo^ und HFdviv. Letzterer wird beim Dionys. Halic. de Dinarcho p. 115, 
Buch Ruhnkenius Verbesserung, und de compos. verborum IV. genannt 
(8. Ruhnken. opusoc. I, p. 335 und die Ausleger Eum letaten Buche des 
Dionysius p. 66 sq. ed. Sdhaefer). 
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und auf Alles au^erksam gewesen , woraus die Cultttn&u*« 
stände derselben ermessen werden konnten, so hatte er ohne 
Zweifel auch der Erfindangen und der Erfinder gedacht. -^ 
Gleiche Bewandtniss hatte es unstreitig mit dem Jufsatze 
über vaterländische Dinge (avvrayf^a iTVixviQiov « vergl. Fragm* 
164^; denn da Epboros aus angestammter Vorh'ebe fiir seine 
Vaterstadt keine Gelegenheit versäumte, ihrer auch in seiner 
Geschichte zu gedenken, wozu besonders das fünfte Buch 
einen schicklichen Ort darbot, so konnte von ihm oder von 
einem andern Patrioten auch dieses Capitel davon abgesondert 
werden. Einen ähnlichen Ursprung verrathen die unter den 
Titeln Vom Guten und Bösen (^itepl dyad(ßp xai Kaxdiv)^ so- 
wie die mit der Aufschrift Von den allerorts vorhandenen Wun^ 
derharkeiten (^Tca^ado^cov raip exaavaxoü^ vorkommenden 
Bücher, da die Literaturgeschichte von ganz ähnUchen Ex*-* 
cerpten aus andern Geschichtschreibern gleiche oder ver- 
wandte Titel aufzuweisen hat. -^ Dagegen scheint das Buch 
Vom Jusdruck (jtaQi Xe^eoi^) eine selbstständige Schrift, und 
nicht ein Auszug aus einem Geschichtsproömium des Ephoros, 
wie K. Müller meint, gewesen zu sein, einmal weil die An-« 
führungen des Cicero , Quintih'an und Theon darauf hindeuten, 
und dann , weil ein Schüler des Isokrates zum Abfassen eines 
Buchs solchen Inhalts leicht veranlasst sein konnte *}. 

Die Frage nach dem wirklich geschichtlichen Werlhe 
der Historien des Ephoros ist zwar schon oben berührt wor-* 
den, wo seiner und seiner Zeitgenossen Behandlung der My- 
then gedacht worden. Hier mnss jedoch von seinem Beruf 
zur Geschichtschreibung noch etwas weiter die Rede sein. 
Schon im Alterthume hatte er die verschiedensten Urtheile 
erfahren. Am Timäos hatte er einen erbitterten Gegner, 
Alesinos hatte wohl nicht mit grösserer Milde gegen ihn ge- 
schrieben. Der Peripatetiker Straton hatte an einem Theile 



1) Cebrigens yergl. man Marx p. 24 — 33 , Westermann a. a. O« 
S. 196 f. und K. MnUer p. LXf. 

21* 
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seiner Werke Ausstellungen gemacht, nipht minder Hera- 
klides Paniiko8 und Porphyrios. Dagegen nehmen ihn Poly- 
biOB, Strabon, Diodoros, losepkoa und Skgmnoe, obwohl meistens 
mit Einschränkungen, in Schulz. — Im Ganzen möchte wohl 
folgende Beurtheilung die billigste sein, die Westermann (^a. 
a. 0. S. 170) ausgesprochen, und an welche ich einiges 
Wenige anknüpfen will. „Ephoros war nicht frei von Irr- 
thumern, allein eine solche Beurtheilung , wie sie der ge- 
hässige Timäos ihm angedeihen liess, verdiente er auf keinen 
Fall , noch weniger den Vorwurf des Plagiats in dem Maasse, 
wie ihn Porphyrios gegen ihn ausspricht. Ohne Zweifel hatte 
Ephoros die Werke seiner Vorgänger benutzt; dass er sie 
jedoch nicht geradezu und ohne eigene Kritik ausgeschrieben, 
ergibt sich schon daraus, dass er viele Irrthumer in jenen 
Werken verbesserte, auch das Studium der besten Quellen, 
wohin namenüich die Inschriften gehören (_Strabo X, p. 463, 
p. 139 sq. Tzsch.}, sich angelegen sein liess. — Ebenso ist 
die Selbstständigkeit seiner Forschung wie seiner Methode 
von stimmberechtigten Männern des Alterthums hinreichend 
anerkannt. Polybios (^V, SS, 2 p. 279 Schweigh.) rühmt ihn 
als den ersten, der eine allgemeine Geschichte geschrieben. 
Strabo (yiU^ p« S32) hebt an ihm hervor, dasser das hislo- 
rische Element von dem rein geographischen geschieden ^und 
abgesondert behandelt habe; und dass er sich bei dem letz- 
teren nicht bloss auf Nomenclatur beschränkte, sondern das- 
selbe durch Untersuchungen über den Ursprung, die Ver- 
fassungen , die Sitten der einzelnen Völker und Staaten zu 
veredeln und dem eigentlichen Zwecke der Geschichte näher 
zu bringen wusste, erhellt sowohl aus Polybios (^IX, 1, 4) 
und Strabon (X, p. 165, p. 146 Tzsch.}, als auch insbesondere 
aus einzelnen uns erhahenen Schilderungen, wie z. B. der 
von Böotien bei Strabo IX, p. 400 f., von Kreta ebendas. 
X, p. 465 u. m. a.^^ 

Ich habe diese Darstellung absichtlich au^enommen , weil 
ich glaube , dass K. Müller die wirklichen Verdienste, des 
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Ephof OS nicht genug hervorgehoben , wozu doch bereits Marx 
(p. 6S sqq.} Data genug an die Hand gegeben hatte. Zwar 
wird man diesem Verfasser zogeben müssen, dass man^8ehr 
za unterscheiden habe zwischen dem, was Ephoros ans dem 
hohen Altertbume und was er aus spateren historischen Zei- 
ten erzahlt; und selbst was er aus den letzteren berichtet, muss 
zum Theil mit Misstrauen betrachtet werden, z. B. seine An- 
gaben A'on den Ursachen des peloponnesischen Krieges. Wo 
er von Herodot, Thukydides und Xenophon abweicht, mochte 
er zwar zuweilen seine Gründe haben, aber dennoch müssen 
solche Berichte mit grosser Vorsicht aufgenommen werden, 
besonders wegen seiner Unerfahrenheit im Kriegswesen. Denn 
wenn ihm selbst sein Sehutzredner Polybios (XII, 25, vergL 
Excerpta Vaticana p. 891} Kenntnisse im Seewesen und so- 
mit genügende Erzählungen (ler Seetreffen zugesteht, so 
spricht er ihm dagegen alle Einsicht in die militärischen Ope- 
rationen der Landheere geradezu ab und decket grosse Blossen 
auf, die er in Beschreibungen der letzteren gegeben ; wie er 
denn auch in den Angaben der Stärke der Streitkräfte sich 
manche Uebertreibungen erlaubt hatte; welches wohl zum 
Theil auf Rechnung seines rhetorischen Charakters zu setzen 
ist, in Folge dessen er sich auch erlaubt hatte, epideiktiscbe 
Reden seinen Geschichtserzählungen einzuflechten (Polyb. Ex- 
cerpt. Vatic. p. 402, vergl. K. Müller p. LXllI sq.}. — Unter 
den neuesten Geschichtsforschern haben einige in Betreff der 
älteren Geschichte, wie ich zum Schhisse noch beifugen wilt, 
manche Mängel seiner Untersuchungen und bestimmte irrige 
Ansichten nachgewiesen, namentlich Niebuhr (Rom. Gesch. I, 
S. SO zweite Aufl. und S. 256} und K. 0. Müller (in den Ge- 
schichten hellenischer Stämme I, S. 442. II, 1. S. M ff. und 
II, 16 ff. u. a. a. Orten}. Bei dem Allen wird man am Ende 
demUrtheil von Saintecroix (Examen critique p. 12 ed. second.} 
beizustimmen geneigt sein: „Ephore eut une diction pure et 
assez elegante, mais il aimait trop les formes oratoires et 
manquoit d'elevation. — II avoit aus beaucoup d'ordre et do 
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inetbode dans son onvrage. dont on ne sanroit trop regretter 
la perte. — 

— ■ — — — ■— - , 

Schliesslich will ich noch Einiges berühren, was zur 
Benrtheilung dieser rhetorischen Isokratiker and jener ächten 
Historiker Herodot, Thukydides und Xenopbon gehört, und 
zn einigen kritischen Bemerkungen Änlass geben wird. 

Zuvörderst muss es doch auffallen, dass dieser Isokra- 
tiker, obschon sie mit Philistos in den Kanon aufgenommen 
waren, und auch von den folgenden Kunstrichtern der römi- 
schen Periode mitunter sehr belobt und in den Rhetoren- 
schulen aus ihnen Aufgaben zu Ausarbeitungen für jung'e 
Leute (Chrien, vergL z. B. Theon. Progyran. cp. 2) ge- 
wählt wurden, — dennoch von Griechen und Römern nicht 
eine so öffentliche und allgemeine Erwähnung geschieht, wie 
jener drei alten Geschichtschreiber, von denen man sagen 
konnte, sie waren Volksmänner geworden, und ihre Werke 
waren als Nationalgüter betrachtet. Davon gibt die griechi- 
sche Anthologie Zeugniss. Sie vereinigt die Dichterstimmen 
vieler Jahrhunderte, und schweigt von jenen, während He- 
rodotos als Liebling lind Gastfreund der Musen, als Meister 
der altiontschen Historie, als göttlich singende NachtigaD 
von Halikarnassos gepriesen wird Q; Thuiydidea als Hort des 
volksthümlichen Vortrags, als Sänger des erbarmungslosen 
Ares, der die Nährmutter Hellas grausam hingewfirgt; Xeno- 
phon als die wachsame Biene , als glücklicher Nachahmer 
Platon's, der, ebenso beredt als dieser, zur Philosophie noch 
die Historie zu gesellen gewusst ^'). Es möchte nicht un- 

1) Antholog. gr. Tom. III, p. 175 lacobs, wo nämUch jetzt aus dem 
cod. Yatic. gelesen werden inuss: Oud^ ^AXtxagvtiaov fte naqiSqafu ^iarnq 
arfi(av,sifiituoid6qy s. Schaefer Meletemm. in Dionys. Halicarn. Art. rhetor. 
p. 2 und p. 65 und lacobs ad Anthol. Palat. p. 227. Die übrigen Bpi* 
j^xsmuue auf den Herodotos s. ibid. Tom. IV, p. 230, 

2) Ibia, Tom, III, p. 174 sq. vs. 370-392. 
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passend sein, hier an einen vom Geiste der Alten genährten 
brittisehen Sänger zn erinnern, der in seinen Episteln an 
Gibbon sich auch auf jene drei AUmeister der griechischen 
Geschichtschreibung beschränkt hat *)• Hier nur einige Stel« 
len aus dem ersten Gesänge dieses Lehrgedichts: 

(Herodot) : 

Behold th' Historie Sire! 

lonic roses mark his soft altire* •— 

Soft as the stream, whose dimpling waters play 
And wind in lucid lapse their pleasing way, 
His rieh Homeric elocution flows, 
For all the Muses modulate his prose. — 

(Thucydides): 
— Pure from the stain of favor or of hate, 
His nervous line unfolds the deep Debate; 
Explores the seeds of War; which matchless force 
Draws Discord, springing from Ambition's source^ 
With all her Demagogues, who murder Peace, 
In the fierce struggles of contentious Greece. — 

The deep-ton'd trumpet of renowit he blow«, 
In sage relirement mid the Thracian snows. 

(Xenophon) : 

^— Accomplish'd Xenophon! — 

rieh in all the blended gifts, that grace 
Minerva's darling sons of Attic race! — 
Thy simple diction, free from glaring art, 
With sweet allurement steals npon the heart; 
Pure 9 as the rill , that Nature's hand refines, 
A cloodless mirror of thy soul it shines. etc. 



1) An essay on History; in three epistles to Edward Gibbon U»t^ 
by William Hajrleyy the second ediiion London 1781. 
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Von hier kehren wir zu den Alten zuräck) und zwar 
nn der Hand eines den Alten ähnlichen Kunstrichters, der 
mis schon oben einmal bei den Logographen als Fuhrer ge^ 
dient) um nan weiter zu erfahren, wie sie sich selbst den 
Unterschied zwischen jenen drei Altmeistern der Historie und ' 
diesen Nachfolgern derselben gedacht haben. Ich meine Uio 
Chrysostomos ^) , der in seiner Rede an einen Staatsmann 
vom praktischen Standpunkte sich über jenes Yerhältniss der 
gedachten Historiker erklart. ,,Dem Herodotos^^ , sagt er ' ), 
wirst du, wenn du einmal der Erheiterung bedarfst'}, mit 
vieler Behaglichkeit dich nähern können. Denn das Lassige 
und Sasse seines Ausdrucks wird die Yermuthung erregen, 
dass dieses Werk mehr mythenreich als historisch ist. Zu 
den höchsten aber, scheint mir, gehört Thukydides und zu 
denen zweiter Ordnung Theopompos, denn er hat et^vas Red-^ 
nerisches * ) in dem Ausdruck seiner Gedanken. Er ist nicht 
nnkräftig , noch geringfügig ^^ seinem Ausdruck , und das 



1) Ich erinnere nochi dass auch Ed. Maller, in seiner Gescbichte der 
Theorie der Kunst bei den Alten II, 8. 248 ihn den geistreichen and f^o- 
sinnigen griecl^iscben I|hetor nennt 

2) Dio Cbrysost. Orat. XVIII, de dicendi eKercitatione p. 479 Reisk^ 
p. 296 ed. Ad. Emperii. Ich theilß diese Stelle nach dem yerbesserten 
Texte dieser soeben erschienenen kritischen Ausgabe mit, und fuge einige 
kurze Noten bei, 

3) iX nore tuq>Qoavvriq aoi 6ü' dei oot Geel. VergL Wyttenb. ad Plut, 
Moral, p. 389 ed. Ozon, und L. Kayser in den Münch. Ge|. Ans. 1840, 
Ifo. 142. 

4) (iiTog$u6v aus Handschriften statt des bisherigen ^o^ikö«', Vergl. 
li. Kayser ad Philostr. Vit. Sophist, p. 231. Wozu ich noch bemerke, 
dass Fronte, Epist. ad Marcum Caes. n, 1, p. 68, den Theopomp diser* 
tissimum nennt. 

3) Qder schwach , o^^' oXfyo^ mgi T^f i^ftrifeCap. Beim Snidas p. 1554 
Gaisford. , wo Tli(^opomp und Ephoros auch mit einander yerglichen wer- 
den , heisst es vom ersteren i 6 6k 0t6nof*noq vjj ipgdati noKd^ «ai avr-r 
f^ffq nal q>oQ€i^ /uatoi. Welche Zusammenstellung wohl aber nicht dem 
Pol^bios angehört, wie Küster und Marx (p. 39} vermu(;heten , denn in 
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Nacblfissige in seinen Redensarten ist nicht so schlecht , dass 
es dich beleidigen könnte. Ephoros aber g^ibt zwar einen 
reichen Schatz von Historie, aber das Schleppende und Schlaffe 
seines Vortrags ist für dich nicht dienh'ch^^; womit die Schil- 
derung, die derselbe Kenner von der milden, reizvollen, ein« 
nehmenden, klaren, und bei höchster Einfachheit bezaubern- 
den Sprache des Xenophon macht (p. 481, 298^, verglichen 
zu werden verdient. Besonders aber verdient das Vorher- 
gehende bemerkt zu werden, wo es heisst, Xenophon könne 
schon allein unter den Alten einem Staatsmanne genügen, 
sei es, dass er an der Spitze eines Kriegsheeres oder im 
Regiment einer Stadt, sei es, dass er vor dem Volk, oder 
im Rath, oder vor Gericht zu sprechen habe, falls er nicht 
nur als Rhetar, sondern auch als staatdntndiger und könig- 
licher Mann , was einem solchen zukomme , gehörig vortragen 
lernen wolle. — Und gerade in seinen politischen Vorschriften 
gibt Plutarchos dem Ephoros, Theopompos und Anaximenes 
rhetorische Declamationen und künstliche Periodenbildungen *} 
schuld, die vor den Heeren bei Schlachtenanordnongen von 
ihnen der Geschichte eingelegt, sich als blosse Spiegelfech- 
tereien erwiesen. Man konnte solche Urtheile hart finden, 
aber sie waren im Geiste der alten strengen Kritiker, die in 
ihrer Würdigung der Geschichtschreiber vom durchaus prak- 
tischen Volkssinne ihrer Altvordern sich leiten liessen. Ge- 
danken, Gegenstande, Darstellungen, Wörter und Redens- 
arten, kurz alles Rhetorische, und war es von einem Isokrates ^} 



dem neuerlich gewonnenen vaticanischen ExcerpC (Vol. 11, p. 402 ed. 
Ang. Mai) erklärt sieb Polybios yiel yorthellliafiter über den Ephoros^ 
als hier geschieht , wo seine Sprache auch als schleppend , träge und 
der Spannkraft ermangelnd bezeichnet wird. 

1) Plutarch. praecept. reip. gerend. 6 9 p. 244 Wyttenb. fij%o^s»wf «a2 
ntQioivv, worüber man nachsehe C. Fr. Hermann ad Lucian* Qaomodo 
hist conscrib. sit p. l62 und meine Anmerkung zum Plotinus p. 232 Oxon. 

2) Von dem man übrigens urtheilte, dass keiner seiner Schüler, 
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erlernt, wurde für Mckulmäat^ *} erklart and von der Natär« 
lichkeit und Unmittelbarkeit der Historie, die aus dem Leben 
und für das Leben sprechen und wirken soIHe, durehans un- 
terschieden. 

Hiermit scheint nun einigermaassen im Widerspruch zu 
stehen, was ein alter Geschichtschreiber seihst über den 
Ephoros sagt, und was ich aus einer nenenfdeckten Samm- 
lung zum Schlüsse hier beifügen will. In den früheren Ex- 
eerpten aus Polybiw brach ntmh'ch eine seiner Kritiken gegen 
den Timios plötzlich ab; jetzt aber Shrt das vaticaner Ma- 
nuscript so fort und liefert uns dessen vollständiges Urtheil 
über die Composition des Ephoros: „Ephoros jedoch ist in sei- 
nem ganzen Werk höchst bewunderungswürdig, sowohl hin- 
sichtlich des Ausdrucks, als auch in der Behandlung des 
Gegenstandes und in der Erfindung der Beweise« Besonders 
hat er seine StSrke in den Episoden und in den ans sich 
selbst geschöpften Sentenzen, und vorzüglich wo er ausser 
der Hauptsache eine mit Sorgfalt ausgearbeitete Rede einlegt« 
Aus irgend einem zufälligen Anlass erklärt er sich auch auf 
die anmuthigste und überzeugendste Weise über die Ver-^ 
gleichung der Geschichtschreiber und Bedner^^. 

Man sieht hieraus, dass Polybios zu seiner Zeit an die 
rhetorische Geschichtschreibong bereits gewöhnt war, dass 
er sich aber auch wohl um so günstiger über Ephoros er- 



selbst Theopompos nicht, ihn ganz erreicht babe.(s. Dionysii Hai« Indi- 
ciura de Isaeo p. 626 Reisk.)- 

1) ^oAmoit, axoluaTixör , declamatorium. Daher Schreibarten wie die 
dieser Isokratiker axoXtnol i^a^afcT^^c« hiessen, Dionjs. de admir. vi De- 
mosth. 46, p* 1099 Reisk« Daher orj^oAaaTtx^ votian:, die durch Ueber- 
inaass in Kalte endigt. Longin. de sublim. HI, 4, p. 12 Weisk. Daher 
scholastici, qui scholae scribunt, non vitae. Sueton de clarr. rhetorr. 6- 
vergl. Brnesti Lexicon technol. graeoor. rhetor. p. 345. 

2) Polybii Excerpta lib. XII. cp. 28 p. 440 Scfiweigh. und dttxn oan 
Collect. noT. seriptorr. ed. A. Mal Tom. If, p. 102; vergl. Cäroh Malier 
p. LXIV und p. 204. 
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jclärte , je bitterer ihn der tadelsöchti^e Timäos getadelt hatte. 
— Auf jeden Fall bilden jene Lobsprüehe anf Ephoros einen 
grellen Gegensatz gegen das Urtbeil, das sich ein anderer 
Geschichtschreiber gegen Ephoros und Theopompos erlaubt 
hatte •> 



Theopompos. 

Theopompos, der berühmteste Schuler des Isokrates (Dionys. 
Hai. ep. ad Pomp. 6, p. 78 Beisk.^ war schon von den Alten 
als Hauptvertreter der dritten Familie der griechischen Ge- 
schichtschreiber betrachtet (nämlich nach der ersten, den 
Logographen , der zweiten , den drei Altmeistern i^eit dem 
Geschichtsvater Herodot, worauf die dritte mit Philistos folgte}, 
nnd dieser Ansicht haben sich die Neueren seit Wiederher- 
stellung der Wissenschaften angeschlossen. Aber seine Wör- 
digung hat von jeher ganz entgegengesetzte Ergebnisse 
geliefert; denn seit Vosäius haben die verschiedensten Stim- 
men sich über ihn vernehmen lassen ^}. Jedoch erst im acht- 



1} Duri9 Samius ap. Phot. cod. 176 p. 121 ed« Imm. Bekker. Dieses 
Urtheil mochte Theopompos wohl durch seine folgenden Aeusserungen 
über andere Historiker Veranlasst haben 5 wogegen Duris in seiner Selbst- 
täuschung den Styl der Tragödie, den er in seinem eignen Werke ein- 
geführt, auch Andern als Muster aufdringen wollte Cvergl. Marx p. 40 
und C. Müller p. LXXVII). 

2) S, L. C. Valckenaer Diatribe de Philippl Amyntiadae indole, 
littgd. Dat. 1784. cf. B. G. Welske de byperbole errorum in historia 
PbUippi — commlssonim genitrioe, Misoae 1819, besmiders $. 10, pag. 
52 sqq. BDd die Schriften yon Koeb, Asehbach, Pflugk, Theiss, Fromme], 
Clinton Mnd Wiohers, angeführt vtin Westermann ad Vossium p. 59, 81, 
93. -^ Ich bemerke hierzu, dass ein französischer Gelehrter, SMntecraiw^ 
Bzamen des histor. d' Alexandre le Grand p. 12 sqq. über Theopomp ein 
sehr nachtheiliges Urtheil fällt und über Ephoros ein viel glimpiititeres, "* 
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zehnten Jahrhundert hat man ernstlteh daran gedacht, durch 
Zusammenstellung^ und kritische Sichtnnj^ der paar hundert 
Brachstucke seiner Werke ein etwas vdlstfindigeres Bild 
ihrer ursprünglichen Beschaffenheit in Materie und Form zu 
gewinnen, um deutlicher den Urquell zu erkennen, aus dem 
Strabo und andere Geographen , ingleichen Diodor, Dionysios, 
Trogus Pompeius und so viele andere Autoren bis auf Orosius 
geschöpft, und andererseits sicherer zu wissen, wess Geistes 
Kind der eben so berühmte als berüchtigte Theopompos ge- 
wesen. — Und dennoch ist die Ausführung dieses so nahe 
liegenden Gedankens erst vor funfieehn Jahren zu Stand ge- 
kommen, und darüber haben wir nun zu berichten *}• 

Ueber das Chronologische der Personalien des Mannes 
finden sich bei den Alten schon verschiedene Angaben. Da* 
her schwanken auch die Neueren. Wichers setzt sein Ge- 
burtsjahr Olymp. IM, K. Muller Olymp. 100, vor Chr. SM 
bis S77. Aber damit ist auch nicht durchzukommen; denn, 
um nur Eins zu berühren , so nimmt er an , Theopomp sei 
unter Ptolemaus Philadelphns nach Aegypten gekommen (jp. 

und dass ein berähmter deutscher Geschichtsforscher den Theoponip gar 
zu den ^^eitlen Buchermachern rechnet, denen Wahrheitssinn , d. h. der 
historische Sinn fehle !<' 

O Nämlich über: Theopompi Chii fragmenta — collegit B. H. Eysso- 
nius Wichers, Lugd. Bat. 1829 9 oder yielmehr über die neue Bearbeitung 
dieser Fragmentensammlung von K. Müller (1. 1. p. LXV— LXXVII und 
p. 278 — 333). Diese Bearbeitungen hätten gar sehr gewinnen können, 
wenn die neueren Schriften über diese Gegenstände wären zu Bathe ge- 
zogen worden, z. B. Flathe's Geschichte von Maicedonien, Drojsen*« 
Geschichte Alexanders d. G. ; insbesondere aber die Herausgeber und 
Uebersetter des Demosthenes, wie GoHer, Jacobs, G. W. Becker, Wi- 
niewski, namentlich Vomel, der das Historisehe genau behandelt, und 
auch die Theopompeischen Fragmente mehrmals zu Hulfie nimmt. Man 
t» dessen Philippicae Orationes V. Francof. 1829, besonders Prolegomm. 
ad orat. de Face p. 240 sqq. Prolegomm. ad orat. (Hegesippi) de Ha- 
lonneso p. 3 sqq. Demos thenis Philip pica* II. und dazu wieder die Pro- 
legomm. Francof. I8d2 p. 3 sqq. 
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LXVIII), da es «doch unler Ptoleoiaeus I. oder Lagi geschah. 
Am wahrscheinlichsten scheinen Westermann's Annahmen (nd 
Voss. p. SB}: Da Theopomp zu den Schäiern des Isokrates 
gerechnet werde ^ dieser aber Olymp. 96, 8 in Chios eine 
Schule eröflRnet habe 9 so sei es wahrscheinlich ^ dass Theo- 
pomp schon damals seinem Unterrichte übergeben worden; 
mithin sei dieser Historilier Olymp. 9S oder M geboren , bereits 
Olymp. 100, mit seinem Vater verbannt, später in's Vaterland 
zurückgekehrt, aber zum zweiten Mal verbannt, nach Aegypten 
gewandert und dort gestorben , jedoch nicht erst bestimmt nach 
dem Jahre Olymp. 118, 3, wie Clinton aus dem Königstitc| 
jenes Ptolemäus schliessen wolle ^ aber vermuthlich in hohem 
Alter (s. Phot. cd. 176, p. 120 Bekker, vergl. Clinton Fast, 
heil. p. 187 and 885 sq. ed. Krüger^. 

Was die Lebensumstände des Theopompos betrifft, so 
stellt .sich aus den fragmentarischen Nachrichten, die wir 
davon haben , Folgendes heraus : Er war auf der Insel Chios 
aus einem Adelsgeschlechte geboren, musste aber, in der 
Schule des Isokrates rhetorisch ausgebildet, nachdem er selbst 
die Redekunst geübt, aber auf des Lehrers Rath sich dem 
historischen Studium zugewendet, in der damals sehr beweg- 
ten Zeit, wo es sich um die Hegemonie zwischen Theben 
und Sparta handelte, zugleich mit seinem Vater Damasistratos 
wegen Anhänghchkeit an die Lakedämonier sein Vaterland 
verlassen , und hatte sich zunächst nach Kleinasien und zwar 
nach Ephesus gewendet Hier soll er unter den berufenen 
Lobrednern auf den verstorbenen König von Karien, Man« 
solos, den Preis davon getragen haben. Von Kleinasien ans 
begab er sich zur Vorbereitung seiner Geschichtswerke auf 
grosse Reisen, und verwendete sein ansehnliches Vermögen 
zur Erwerbung allseitiger Lander- und Völkerkunde. Von 
Alexander d. 6* seinem Vaterlande und Besitzstande wieder- 
gegeben, konnte er doch mit seinen aufgeerbten aristokra- 
tischen Grundsätzen und als schonungsloser Tadler der freien 
üppigen Lebensweise seiner demokratisch gesinnten Mitbürger 
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nach dem Tode seines Beschützers, Alexanders jdes Grossen, 
sich nicht halten, mnsste Chios zum zweitenmale verlassen, 
fluchtete sich nach Ae^'pten, wo er aber, dem Honigs Pto« 
leoiSus als unruhiger Geist verdächtig , Anfangs sein Leben 
gefährdet sah, bis er, durch die Verwendung von Freunden 
geschützt, eben dort in hohen Jahren sein Leben ruhig be- 
schliessen konnte. 

Von seinen Schriften wird zunächst genannt ein Auszug 
aus den Schriften des Herodotoa in zwei Büchern. Wenn K. 
Müller (p. LXVIIl}, dem Yossius sich anschliessend, diese 
ISchrift für die Arbeit eines späteren Epitomators zu halten 
geneigt ist, am Ende aber doch zugibt, es könne dieses 
Schriftchen eine jugendliche Vorbereitung zu den grösseren 
historischen Arbeiten gewesen sein, so hätte er sich aus 
Ruhnkenius und Frommel ^) eines Bessern belehren können. 
Dass es nämlich eine selbstständ/ge Autorität hatte, bevVeisen 
die Anführungen derjenigen Grammatiker daraus, die sich 
nur auf Zeugnisse der Classiker zu berufen pflegen. 

Auch mit Thukydides und Xenophon steht Theopompos 
in Beziehung, zunächst durch seine Griechischen Geschichten 
(\Ekh]vty.ai iaxo^iai^ Svpxa^iq ^EKKijpixujii) ^ in welchen er, 
eben so wie Xenophon, die unvollendet gelassene Geschidite 
des peloponnesischen Kriegs in pinem einzigen Buche fort- 
setzte, nämlich im ersten. Daher Einige, dieses letztere oiit 
dem achten Thukydideischen verwechselnd, den Theopomp 
zum Verfasser jenes achten gemacht haben ; eben so unrich- 
tig, als es Andere dem Xenophon zuschreiben wollten, wo- 
gegen eine dritte Meinung «es vom Thukydides selbst noch 
entwerfen, aber von seiner Tochter ausarbeiten lässt. In 
seiner Fortsetzung des peloponnesischen Kriegs scheint Theo- 



1) Ruhnkenii historia crit. oratorr. graecorr. in dessen Opuscc. I. 
p* 370 sq. ed. Bergmann. G. Fromme! de Theopompi Epitome Herodotea 
in meinen Melett. HI, p. 135 sqq. 
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pomp Einiges berährt za haben , y^ns Thnfcydides noch selbst 
erzählt hatte j wesshalb Diodoros Einiges abweichend von 
Thnkydides und von Xenophon , also vermulhlich nach Theo- 
pompos darstellt. 

Das ganze Werk der Helleniea enthielt zwölf Bücher, 
begann mit Olymp. 92, 2, mit der Niederlage des Mindaros 
bei Kynossema , und endigte mit der Seeschlacht bei Knidos, 
Olymp. M, S, umfasste also einen Zeitraum von 17 Jahren. 
Die Behandlung war im ersten Buche summarisch, dagegen 
in den übrigen elf Büchern wurden die Begebenheiten eben 
so vieler Jahre ganz ajisführlich erzählt. Wie aber die Gegen« . 
stände in den verschiedenen Büchern eingetheilt waren, lässt 
sich bei den dürftigen Fragmentenresten nicht bestimmen. 
Einen charakteristischen Zug hat uns der Grammatiker Apol« 
lonios (ap. Euseb. Praep. evang. p. 405} aufbewahrt, nämlich 
dass Theopomp in sein elftes Buch ein Gespräch zwischen 
Agesilaos und Pharnabazos aus dem vierten Buche der Hel- 
leniea des Xenophon herüber genommen hatte. 

Wenn Polybios C^lII? 13} dem Theopompos den Vorwurf 
macht, er habe, nachdem er gerade bei den glorreichsten 
Zeiten Griechenlands angekommen, dieses JLand verlassen, 
um sich hauptsächlich mit dem Einen Philippos zu beschäftigen, 
da es doch passender gewesen wäre, die Thaten und Schick«- 
sale dieses Königs in den Geschichten Griechenlands zu er«- 
zählen, als umgekehrt diese mit jenen zu verknüpfen, — so 
hat K. Müller unter anderm mit Recht dagegen bemerkt, dass 
in dem Zeitpunkte, wo der Geschichtschreiber den Philippos 
znr Hauptperson machte, er in der That auch in allen grie- 
chischen Dingen bereits die Hauptperson geworden war, und 
dass er also mit dieser Aenderung seines historischen Planes, 
wodurch der makedonische König zum Mittelpunkte aller Be- 
gebenheiten gemacht ward, Einheit und Einfachheit gewann, 
ohne doch im geringsten die griechischen Geschichten darüber 
zu vernachlässigen, indem er ja mehrmals seinen makedo- 
nischen Helden verlässt, und ganze Bücher hindurch sich 
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einiig mit g^riediisehen Oescliichten besehift^; und swar 
nicht bloss mit denen aas neueren Zeilen, sondern auch mit 
denen der Vorwelt bis zu den Mythen hinauf, indem er in 
seinem umfassenden Werke nichts versäume, was irgend zur 
Belehrung oder Ergbizting seiner Leser beitragen könne. 
Hierin stimme ich Herrn Möller vollkommen bei und erin- 
nere mich dabei mit einer wahren Wonne an die Vor- 
lesung unseres Sehäler.üher europäische Staatengeschichte, 
welche dieser Könstler zu einer ganz organischen Einheit auf 
ähnliche Weise zu verknüpfen wusste. 

* Das ist nun das Hauptwerk unseres Geschichtschreibers, 
Piäippiea oder auch vorzugsweise BMoriae Q0iJu7t7rixd, laro* 
(fiat) überschrieben, ein Titel, den die beiden römischen Epi-» 
tomatoren Trogu» Pompewa unter Augustus und nach ihm lu- 
nümia unter den Antoninen in der Form Historiae PhiUppicae 
vereinigt haben , eine Universalgeschichte in 56 Bächern, von 
dem Regierungsantritte des Amyntiaden Philipp bis zu seinem 
Tode, durch Episoden und eingewebte Geschichten vieler 
Völker zu einem solchen Umfange gediehen, dass Philii^ UI. 
von Makedonien die Thaten jenes grossen Königs in einen 
Auszug von nur 16 Bfichern zusammendrängen konnte CPhot 
Bibl. cod. 176, p. ISl Bekker). — Von dieser Weltgallerie 
oder kosmischem Panorama gibt Dionysios von Ualikarnass 
(Ep. ad PompeL 6. p. 98S, sq. p. S8 Krüger) eine gedrängte 
Darstellung, wenn er sagt: „Von seiner Mühewaltung kann 
sich jemand einen Begriff machen, der das Vielgestaltige 
einer soeben Schrift erwägt. Denn er hat der Völker Nieder- 
lassungen darin gemeldet und die Gründungen der Städte 
überschaut, der Könige Lebensumstände und die Eigenthöm^ 
lichkeiten der Sitten ans Licht gestellt, uiid was nur irgend 
jedes Land oder jedes Gewässer Wunderbares und Seltsames 
hervorbringt, in seinem Werke zusammengefiisst Und Nie- 
mand vermeine, dass diese Gegenstände blosse Ergötznng 
gewähren, denn dem ist nicht also, sondern sie bringen, um 
es mit Einem Worte zu sagen. Allen wahrhaft Nutzen^^. 
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Ueberblieken wir non noch die Notizen, welche 
einigen andera Schriften des Theopompos bei den Alti 
Wir ^ben von der Stelle des Diooysios (ep. ad 
p. 782. p. 50 Krüger) wiederum ans, wo er sagt: 
pompös von Ctiios, der viele panegyrische, auch vi 
gebende Beden , aacli die archaischen Briefe nnd andere 
Ermahnungsbriefe verfasst, auch endlich ein merkwürdiges 
Geschichtswerk ausg^rbeitet, ist des Lobes würdig''. Hier 
fuhrt nun K. Müller als Beispiele der panegyrischen Reden 
die Lobreden auf den König Mansolus and anf Philipp nnd 
Alexander an, unter den rathgebenden ('w^jSouXei'nxofs^ eine 
Rede dieses Inhalts an Alexander d. G. , wie auch einen Brief 
an denselben König gegen die Bürger von Chios politischen 
Zwecks (vergl. I. G. Droysen , Geschichte Alexanders d. G. 
S. täi). Statt der früheren Lesart sTriaToldi 'Axai'xäs ist 
jetzt die andere, ap;i;ai'xa;, angenommen ^ aber der Sinn ist 
noch keineswegs festgestellt (s. Krüger, Wichers nnd K. Mül- 
ler p. LXXllÖ ; ob sie in archaischem , alterthümlichem Styl 
oder über die Begebenheiten des Alterlhums geschrieben waren. 
Malier rechnet jenen Brief an Alexander hinza, welcher 
politische Anklagen der Obrigkeiten von Chios enthalten habe, 
und schlägt daher eine dritte Lesart vorj iTTiaToXäg Tag JTs^i 
xtöv dp^iSv Xiujv ygatfOfÄSi/as oder btt. tou; f^A^^oü. JQai** 
exifpatfo/iEva^f Briefe, betitelt: „die Obrigkeiten von Chios", 
nnd dieser Vorschlag ist in der That beaehtenswerlb. Die 
frigende Classe von Schriften durch xai infoQipta^ älXat;, 
von Koch, de Theopom. p. 47, gänslich übergangen, habe 
ich oben mit dem latein. Uebersetzer „Ermabnangsbriefe" über- 
setzt, früher aber in einer Note zur Krommel'schen Abhand- 
lung (Melet p. 145 sqq.*) als aiia argumenta, d. h. als all- 
gemeine Bezeichnung anderer Oegetulände genommen, welche 
Theopompos sebrifllich bearbeitet habe, und obschon die lat. 
(Jebersetzung adhortatoriae dem Sprachgebrauch gemäss ist, 
bleibe ich noch jetzt bei dieser Erklärung nnd verstehe mit 
Prommel Schriften anderen Inhalte daranter, aber, gegen 
Creuat's dent«che Schriften. 10. Abth. I. I. 23 
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diesen, nahiefitlieli den Auszog aus dem Werke des Hero- 
dotos, wen dieser sonst lieim Dionysios gar nicht erwähnt ist 

Die Schrift: Gegen Platan» SehtUe (xara nXdrtoPoq Sia- 
rQiß^g) hält Malier für eine aus den Philippischen Geschich- 
ten aasgehobene Episode. Ebenso ist er geneigt, das als 
besondere Schrift angeführte Boch wm der FrdmadgkeU {ne^i 
evaeßeiaq) für einen Auszog aus den Gesehichtswerken zu 
nehmen, weil Theopompos, nach Dionysios Zengniss, darin 
jede Gelegenheit ergriffen hatte , Betrachtangen ober Gerech- 
tigkeit, Gottesfurcht, und andere Tagenden einzoflechten. 
Dazu kommt, dass wir nur ein einziges Citat einer solchen 
Schrift anter dem Namen des Theopompos kennen und dass 
dteser mit Theophrastos mehrmals verwechselt wird, welcher 
letztere wirklich eine solche Schrift verfksst hatte; wodurch 
Rohnkenius zu der andern Annahme bestimmt wurde, es sei 
in jenem Citat Oeö^^aaro^ iv xtß Tte^i euaeßeiag xxl lesen, 
eine Annahme, welcher Wichers and fräher ich selbst in 
meiner Symbolik (IT, S. 67S) ans angeschlossen haben. 

Eine seltsame Erscheinung bietet endlich die Theopom- 
peische Literatur mit dem sogenannten Dreihäopter-*- oder 
Oreistidtebuch dar, worüber bis in die neueste Zeit viel ge- 
schrieben worden (s. Yossius p. 81 und p. M mit Wester- 
roanfi, K. 0. Müller Orchom. S. 107 und dessen Pri^egomm. 
S. 96, Wichers S. 8S sqq., K. HüUer p. LXXIV> Die Sache 
ist diese: Anaximenes von Lampsakos, ein abgesagter Feind 
des Theopompos , hatte unter dessen Namen und mit tftusehen«^ 
der Nachahmung seiner Schreihart und Manier eine Schmäh- 
schrift gegen Athen, Sparta und Theben unter dem Titel 
TQixd^apoQ oder Tfinohnxo^ geschrieben , und an diese drei 
Städte gesendet, ond da er« wie Luctan (Psendobg. S9) sich 
ausdruckt , mit dreischneidiger Rede Hellas erste Staaten ver- 
nichtet hatte, 80 war es ihm nur zu wohl gehmgen, den 
Theopompos in ganz Griechenland auf a Aeimserste verfaasst 
zu machen. Eine neuere Annahme, dass Dikiarchos dem 
Anaximenes eine Apologie der Schmähschrift des Anaximenes 
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entgegeBgeaeM habe, lässt sich aber nie 
Pholios (cod. ST, p. 8 Bekker) hatte Dikj 
Buche nur von der besten Sfaatsverfassa 
Osann Beiträge zur Gesch. d. Lit II, S. 
glaubt jedoch , dass Anaxtmcnes in seinem 
Bache vielen Stoff daza aus. den wirklichei 
Werken geaohöpft habe, und dass des Wiet 
rede auf Rom die Form des DretetJidtebachs sich zum Vor- 
bild genommen. 

Und hier möchte wobi der Ort sein, aber Tbeopomp als 
Mensch und Geschichtschreiber das Urtheü abzoschliessen. 
Hören wir auch hier zuerst denselben Dionysios: ,^a8 Letzte'', 
sagt er (epist. ad Pomp. p. 781 sqq. p. 55 Ernger) „nnd das 
bezeichnendste seiner Werke und waa von keinem andern 
weder der alten, noch der neoeren Geschichtschreiber so sorg- 
faltig und krüflig ausgebihlet worden, ist Folgendes, dass 
er bei jeglicher Handlung nicht allein dasjenige sieht and 
aussagt, was dem grossen Hänfen in die Augen fällt, son- 
dern dass er auch die unsichtbaren Ursachen der Handlangen 
nnd selbst die Gedanken der handelnden Personen und ihre 
Gemiithsbewegnngen , welche den meisten zu erkunden nicht 
leicht ist, erforschet, nnd dass er alle Geheimnisse der Schein- 
tngcnd und der verschleierten Schlechtigkeit aufileckt; und 
mir scheint die Prüfung, die in den Schriften des Theopompos 
vorgenommen wird, eben so scharf zu sein, wie jene in den 
Mythen geschOderte Pröfiing der abgeschiedenen Seelen von 
Seiten der Todtenrichter. Daher wurde er auch für tadel- 
süchtig gehalten, weil er gewisse unbegründete Handlungen 
berühmter Personen mit begründeten Vorwürfen belegt, ähn- 
lich verfahrend, wie die Aerzte, welche verdorbene Körper- 
theile brennen nnd schneiden, und mit diesen Operationen 
selbst bis in's Innerste hinabgehen , ohne dabei auf die ge- 
sunden nnd natürlich beschafi^en Theile es im geringsten 
abgesehen zn haben". 

Bei dem Vorwuife der Tadelsnefat denkt Dionysios zn- 
23* 
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nächst an den Polybios , der dem Thcopompos denselben macht, 
und ihn bezichtiget, dabei die Gesetze der Wahrheit ond die 
Schranken der Mässigang öberschritten zu haben ; und in der 
That haben sich unsere alten Schriftsteller hierin dem Poly- 
bios angeschlossen, namentlich Cornelius Nepos, Clemens 
von Alexandrien , Josephns , Plutarch , Lucian , und den Theo- 
pomp in dieser Hinsicht mit dem TimSos zusammengestellt ^y 
Diesen sind viele der Neueren gefolgt. Ich trage kein Be- 
denken, UHch zur Ansicht Boeckh's zu bekennen, der sehr 
treffend sagt '3 : Tbeopomp ist als tadelsuchtig verschrien, 
weil er den verderbten Geist einer verderbten Zeit nach der 
Wahrheit schflderte: denn die Meisten sind geneigt. Alles 
von der schönsten Seite anzusehen, zumal aus der Ferne, 
wo alle Leidenschaft schweigt, und das Wohlwollen, welches 
dem menschlichen Herzen eingepflanzt ist, nicht von unmit- 
telbar gegenwärtigen Erfahrungen Lugen gestraft wird: aber 
Ehre dem Geschichtschreiber, welcher den eitlen Schein vom 
Wesen zu trennen versteht und gleich dem Richter der Un- 
terwelt die Seelen nackt und alles Pompes und Gepränges 
entkleidet vor seinen Richterstuhl zieht^^. 

Auch Muller hat (jp. LXXY} meines Bedönkens die Licht- 
und Schattenseite des mehr getadelten als gelobten Theo- 
pompös gut hervorgehoben, und das Uebergewicht seiner 
Togenden und Verdienste zu beweisen gesucht Zuvörderst 
macht er nämlich aufmerksam auf die vorzuglichen Geistes- 
gaben des Theopompos, auf den trefliichen Unterricht, den 
er besonders bei Isokrates genossen , auf den reichen Schatz 
von Kenntnissen, den er sich auf seinen ausgebreiteten Reisen 
und im Umgang mit den berühmtesten Mfinnern seiner Zeit 



1) S. Sturz ad HeUanicum p. 9 sq. ed. alter. C. Fr. llernann ad 
Locian. de conscr. histor. p. 344 und die von ihm Angeführten. 

2) In der Staatshaushaltung der Athener I. S. 316« Der Schluss ist 
aus der obigen Stelle des Dionjsios entlehnt, die ich nach Reiske^s und 
Kröger^s Verbesserungen übersetzt habe. 
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erworben, auf die Bewanderang der Tugenden und den 
Abscheu der Laster, die er in seinen, fast ganz den Be- 
gebenheiten seiner oder doch der neueren Zeit gewidmeten 
Geschtchtswerken an den Tag lege, und zieht daraus die 
Folgerung, einem solchen Manne müsse man eben so wohl 
den Willen als die F&higkeit zugestehen, die Wahrheit zu 
berichten; wie er denn wirklich auch als ein wahrheitlieben- 
der Mann bezeichnet werde, der eine grosse Geldsumme auf 
die historisch genaue Forschung verwendet habe '}. Die 
Fehler, die man an seinen Werken tadle, lassen sich theils 
aus seinem feurigen, heftigen Naturell, theils aus seinen und 
seines Vaters Schicksalen, den Verfolgungen, denen sie aus- 
gesetzt waren, den demagogischen Parteiumtrieben , welche 
damals nicht bloss sein Vaterland Chios, sondern alle grie- 
chischen Staaten erschüttert, und die, nach seiner Rückkehr 
aus der Verbaunung auf den höchsten Grad gesteigert, ihn 
für immer in die Fremde vertrieben, — hinlänglich erklären; 
wenn man gleich zugeben müsse, dass er alle diese Ereig- 
nisse und Erfahrungen oft mit grösserer Bitterkeit als billig 
dargestellt. — Uebertreibungen habe er sieh auch wohl zum 
öfteren erlaubt , namentlich in den Charakteristiken des Philipp 
von Makedonien, obschon er auch hierbei auf beiden Seiten 
seine begründeten Motive gehabt, wenn er ihn einestheils 
seiner Feldherrntalente wegen zum Himmel erhoben, andern*^ 
theils seine Unsittlichkeit auf das Unbarmherzigste gebrand- 
markt habe. ^ Solche Partien der Theopompeischen Werke 
seien daher wie die gleichnamigen Reden des Demosthenes, 
mit welchem dieser Geschichtschreiber auch vom Dionysios 
verglichen werde, zu betrachten. 

Ich erinnere hierbei an eine Bemerkung Ciceros, über 
die Schreibart einiger Historiker. Nachdem er CBrut. 17, 66} 

1) Athen. III, p. 89? a, p. 633 Schweigh. — fiaHtta xal naga 0io^ 
rr^p Tugi T^c lajo^ltt^ i^iaatp «R^»j9{. 



^ 
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vom ThQkydides ond Philistos geredet, fihrt er fort: ,^111 
ut homm concisis sententfis, interdum etiam non satis apeHis, 
cum brevitate tum nimio acamine, dKcit Tkecpampua elaüone 
atque aUäudme araiioBk suae: quod idem Lysiae DemMkmm^^ etc. 
Meines Bedünkens bestfiti^^ sich hier das bekannte: le style 
c'est rhomme. Wie im Demosthenes, so im Theopomp, war 
in ihrem ganaen Wesen noch eine Art von Hoheit nnd GrSsse, 
aber Letzterem , ginzllch von den rhetorischen Elementen der 
isokratischen Schule durchdrangen, fehlte das Unschuldige, 
das Unsubereitete (xb äxaxov^ to dxaraöxsvop^^ was die 
griechischen Kunstrichter an Piaton und Xenophon rahmten; 
wesswegen denn auch Theopomp fär Platon's Lehre und 
Schule keinen rechten Sinn haben konnte. Der Schwung 
seiner Gedanken hob ihn auch im Geschichtschreiben aaf die 
Bednerbühne. Der schlichte Ersihinngston , der nur das Noth- 
wendige meldet, genügte nicht mehr; daher jene Ueppigkeit 
der Rede, die zuweilen sich der Gemeinheit nähert, wie wenn 
die Natur sich an der Schule riehen wollte. — Mit Einem 
Worte , mit dieser neuen Form', die sich in Theopompos Wer- 
ken am entschiedensten zeigt, war der alte Naturstyi in der 
Historie der Griechen verloren. • 



PliylarelioB. 

lieber diesen Geschichtschreiber ^) haben wir bei Suidas 
in 0vkaQxoQ (p. 8850 sq. Gaisf.) nnd bei der Eudocia (p. 422> 
Artikel, ohne über seine Lebensumstände nähere Belehrung 

1) Phjlarchi historiarum fragmenta, coUegit Jo. Fr. Lucht^ Lipff. 
1836. Pbylarchi historiarum reliquiae ed. BrückDer, Vratislav. 1839. 
Sevin Recherche« sur la vie et les ouvrages de Pbylarqne in den Me- 
molres de Pacad« des inscrr. Ton«' VIII ^ p. 118 sqf« Sintenis ad Plutarch. 
Vit. ThemistocL c. 32« Drojrsen Gesch. des HeUenisnittS I, p. 683 sqq. 
und Westermanu Quaestt. Demosih. P. IV ^ p. 8 und ad VesaHini p. 150. 
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zu erhalten. Wenn Eu^sebius Praep. eyang^. p. 186 «n4 
IM 0tkaQX^^ schreibt, so hat dagegen aeme Quelle liehtig 
^ükaQXoq (s. Porphyr, de abstin. II. p. SOS mit Rhoer's Note}. 
Eben so wenig darf man Philarchos und Phylarchos onter- 
scheiden wollen (s. Luchl ond Müller p. LXXVIII}. Sein 
Vaterland hetrefend, so wird er bald Athener, bald Aegyp-» 
tier, \i9iA Sikyonier genannt. Die natörlichste Vorstellong 
ist diesO;, dass er, en Naakratis in Aegj'pten geboren,, sich 
etwa eine Zeit lang in Sikyon aufgehalten und sich nachher 
in Athen fSnnlich niedergeiassen habe; wo er denn auch ober 
die damaligen ägyptisch - griechischen Könige sich so frei^ 
muthig, wie er thnt^ Süssem konnte (Lacht p« 8). In Be- 
treff der Zeit der Abfassung seiner Geschichte können wir 
aus Polybios II, 56 scliliessen, dass er gleich/zeitig mit Ära- 
tos gelebt und geschrieben hat, nimlich Olymp. 14S, 8, vor 
Chr. 818 (vergL noch Clinton Fast hellen. Tom. III, p. 519). 
Seiner Werke würen sechs an der Zahl, dem Soidas 
zufolge. Wir werden aber dieselben nach mehreren Analo- 
gien auf wenigere zurückführen können. Sein Hauptwerk 
waren die Bisiorien {laxogiar) in 28 Buchern. Von welchem 
Punkte er dabei ausgegangen, ob von Alexanders Thronbe- 
steigen, oder desselben Königs Tod, oder von des Pyrchos 
Feld^ug in den Pelopomies, lisst sich nicht zuverlässig er- 
mitteln; denn Vieles, was ufoer Alexander und seine Freumle 
und andere frühere Ereignisse darin vorkam, kann in ver- 
schiedenen Episoden enthalten gewesen sein. So viel ist ge- 
wiss, dass jenes Werk nicht nur die Geschichte Griechenlands 
«nd JMakedoniens, sondern auch Syriens, Aegyptens, Cyrene*s, 
Galatiens und anderer Staaten umfasste , auch die Begeben- 
heiten der;I^akedamonier und namentlich des Kleomenes mit 
besonderer Sorgfalt behandelt, und die letzten Bücher, vom 
%.-^3S., die Geschichte des Kleomenischen Kriegs erzählt 
hatte CLucht p. U sqq. C^ Maller p. LXXVUI sq.). 

Die fernere Notiz des Soidas und der Eudocia, Phylarphos 
erzähle auch die GescUclUen des Antiochoa und Eumenm (r« 
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xaxä TOP 'Apxioxov xal top Ile-^yiXfjajpov EvfAept/^ nennt 
Niebahr (lieber die Chronik des Easebins, kL Schrr. 1, 277, 
welche ganze Abhandlung hierbei gote Dienste leistet} mit 
Recht eine co^use. Unter diesem besonderen Titel schmnt 
vielmehr eine Abtheilong des grosseren Werkes der Historien 
zu verstehen zu sein, and keine andere Bewandniss scheint 
es mit dem anderen Citat ebendasdbst zu haben ; wonach wir 
annehmen müssten , Phylarchos habe den • Feld%ug des Epi- 
roiers Pyrrkos m den Peloponnes (t^p enl Ilekoitopptföop Uvq-* 
Qov xov 'ÜTtsi^carov öjQareiav) eigens behandelt, da doch 
auch diese Aufschrift sieh höchst wahrscheinhch nur auf eioen 
Abschnitt des grossen Geschichtswerks bezieht (Brfiekner 
und C. Maller p. LXXIX}. Diese Annahmen werden dorch 
die Citirmethode der Grammatiker vollkommen gerechtfertigt. 
So kann man sofort aach bei der Anfuhmng eines mytho* 
logischen Werkes unseres Phylarchos von denselben Gram« 
matikern : Mythischer VeberhUck Über Zeus Erscheinung {^Ent" 
xoui] fÄv9ix^ TreQl Tijg top /lioq i7riq>ap€lag) ebenfalls zweifel- 
haft sein, ob darunter eine oder zwei Schriften zu verstehen 
seien, da doch auch hier die Anfährangsweise desselben 
Lexicographen, wovon sich oben beim Hekataeos, Hellanikos, 
Timaeos u. A. unzweideutige Beispiele dargeboten haben, zu 
dem Satze berechtigt, dass wir uns darunter nur Ein mytho* 
logisches Compendium zu denken haben , worin die Erzählung 
mit der Erscheinung des Zeus und der dadurch unter den 
Göttern erfolgten Veränderungen begonnen habe. Mehrere 
Mythologumena, die bei den Sammlern unter Phylarchos Namen 
vorkommen, scheinen aus diesem Buche entnommen zu sein 
(cf. Westermann ad Voss. p. 150 not 15}. Vielleicht ge- 
hören auch die ungeschriebenen Sachen {^Ay^a^ta) eben dahin, 
welchen Titel wir nur aus dem Scholiasten des Aristides 
(p. lOS ed. Fromme!) kennen, wo von den Palladien die Rede 
ist, und worunter man sich dann die Sagen von den ver- 
borgenen Heiltgtbumern vorzustellen hätte, mithin nur eine 
AbtheiluQg eben jenes mythologischen Compendiums; oder 
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nian müsste dyga^pa vofufxa oder ungesehriebene (alte vaier- 
iändisehe) Satstungen, wie sie vom Piaton von den Gesetzen 
(^VII, 4, p. TW) angeführt werden, darunter verstehen; oder 
endlich dtaHra^ vermisckte SehHften, lesen, dergleichen Phi- 
letas u. A. geschrieben hatten. — Ein Buch von den JBrfin^ 
dangen (ne^t BvgrjfAdrüiv')^ worüber auch Ephoros und Phi- 
lochoros geschrieben, wird anter Phylarchos Namen eben« 
falls angeführt Man hat diese Schrift mit dem Titel HaQ^fi^ 
ßdöBQiv in Verbindung bringen, und itagl evQtjfidxfüp vta^ex' 
ßaoiv ßißkit/} y schreiben wollen, wodurch die Schrift von 
den Erfindungen als eine Episode eines andern Werks be- 
zeichnet würde, aber auch noch andere Vermnthungen über 
jenen rathselhaften Titel gewagt; doch hatte schon Wesfer- 
mann zu zeigen gesucht, dass die Lesart in Ttegi nagafi- 
tpdaamv zu ändern sei (s. Westerm. in Quaestt. Demosth. 
p. 0. 114 u. ad Vossium p. 150). 

Fragen wir nach dem huiorüchen Werth des Phylarchos, 
so muss er freilich mit vielen andern Geschichtschreibem " 
dieser Classe auf die zweite Rangstufe herabsteigen, wenn 
man ihn und seines Gleichen, wie Plutarch thut (^de glor. 
Athen. L p. 417 Wyttenb.}, mit Xenophon als dem Erzähler 
seiner eigenen Thaten und Schicksale (in der Anabasis} zu- 
sammenstellt , da auf ihn nur die Strahlen fremden Thaten- 
rnhmes fallen konnten. Darin liegt aber an sich kein Vorwurf, 
wohl aber, wenn er über der rhetorischen Ausschmückung 
hier oder dort die sorgßütige Forschung verabsäumte, und 
wenn er es zuweilen mehr auf Effect und pathetische Wir- 
kung als auf die Einfachheit der Erzählung anlegte; und von 
diesen Fehlern ist er nach den erhaltenen Fragmenten und 
Zeugnissen der Alten nicht ganz frei zu sprechen. — Nun 
aber tritt Polybios, dieser scharfe Richter der Geschicht- 
schreiber, mit einer ganzen Reihe vou Urtheilen gegen ihn 
auf (II, 56 sq.}, die er mit der Aeusserung eröffnet, er fühle 
sich gedrungen, denjenigen gegenüber, die in der Geschichte 
des Kleomenischen Kriegs dem Phylarchos vor dem Aratos 
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den Vorzug geben, die Saehe von Grund aus zu untersuchen, 
damit er in den geschiehüiehen Darstellungen die Luge neben 
der Wahrheit in gleicher Geltung zu belassen niofat bezichtigt 
werden möchte. Denn überhaupt habe Phylarchos in seinem 
ganzen Werke urtheSslos und aufs Geratbeivohl hin gemeldet 
u. s. w. Im Sinne solcher cenaorischer Noten ist denn auch 
das Urtheil einiger Neueren ausgefallen, so z. B. des Satnte- 
Croix, wenn er im Examen des historiens d'Aleundre p. 17 
kurzweg sagt: „Phylarque plein d'exagerations il merita la 
eensure de Polybe^^. — Desto kraftiger tritt dagegen ein 
deutscher Geschichtsforscher for ihn auf, und deckt zugleich 
die unlauteren Motive dieser Polybianischen Yerdammungs- 
spräche mit kraftiger Hand auf: „Phylarchus^^, sagt Niebuhr 
(aber Eusebhis armenische Chronik , kl. Schrr. 1 , 870) „ge-* 
hört zu den Schriftstellern, die mich eben so sehr dauern, als 
ich den Verlust ihrer Werke beklage. Das Urtheil, welches 
Polybius gegen ihn ausspricht, wird nicht ohne Grund ge- 
wesen sein, ist aber doch das parteiische eines achaischen 
Arkadiens, sowie er Kleomenes hasst, dessen gvosse Eigen- 
schaften er doch anerkennen musa. Denn hStle das Schick- 
sal nicht unwiderruflich ausgesprochen gehabt, ifaiss Griechen- 
land sich nicht wieder heben sollte, so war Kleomenes der 
einzige Mann, der diess Segenswerk vollbringen konnte: 
freilich auf eine fiir Arate und Cantonseitelkeiten, die lieber 
Alles aufopferten, unbehagliche Art Sie haben denn auch 
ihn und Alles aufgeopfert; denn das Dasein der Achier nach 
dem Klebroenischen Kriege wird man doch keine politische 
Existenz nennen. Polybins , bei grossen und edlen Eigen- 
schaften, konnte einen allgemein griechischen Sinn nicht 
begreifen; so wie er Demosthenes ganz und gar nieht begreift. 
Ja er war den Makedoniern eher hold ab gram. Und ein 
Schriftsteller, der sich am letzten. Strahl der griechischen 
Sonne wArmt , kommt ihm wie ein Schwärmer vor nüd iirgert 
ihn^. — - Aber, fahre ich fort, man wird sagen, Plutardios 
stimme doch in diesem Urtheite dem Polybios bei. Heren wir 



^^ 347 ^^ 

ihn sdbst, oad »war wo er beide, den Tadler und den Ge- 
tadelten , neben einander stellt : ,, Auf gleiche Weise^^, schliesst 
er eine Erzählung (in vit. Arat c. S8, p. 572 Reisk.} ,,be*- 
riehtet auch Phylarchos von diesen Begebenheiten, fDelehem, 
wenn nicht Pol^bios es bezettgte , mcki vöUig %u glauben sein 
moehte. Denn jener gerath in Begebtemng, sowie er anf 
Kleomenes zu sprechen kommt, aus lauter Vorliebe, und in- 
dem er die Historie zu einem Gerichtshof macht, verurtheilt 
er immer jenen und spricht zu Gunsten von diesem^^. Wer 
sieht hier nicht , dass Plutarch durch Polybios Ansehn sich 
hat blenden lassen? und wenn er dem Phylarch auch noch 
an einem andern Ort (vit. ThemistocL 82} Pathos und tra- 
gische Staflirung vorwirft, so nimmt er ihn doch in anderen 
Biographien, auch wo er ihn nicht namentlich anführt, -zum 
Fuhrer, wie in denen des Kleomenes selbst, des Agis, und 
in einem Theile vom Leben des Pyrrhos ; so dass Plutarchos 
bei solchem Verfahren nicht mit Unrecht mancher Inconse- 
qoenzen bezichtigt werden darf. — Ausser dem Plutarch haben 
auch Trogus Pompejus und aus ihm wieder lustinus Vieles 
und Manches wörtlich dem Phylarch entnommen; wie sich 
denn auch Spuren zeigen, dass selbst Plutarch nicht bloss 
den Stoff, sondern auch die Einkleidung des Phylarchos aus 
seinen Werken entlehnt hat. 

Im Allgemeinen mnss eine durch Parteigeist nicht be- 
stodiene Kritik den Phylarch gegen Polybios in Schutz neh- 
men und eingestehen, dass jener die Hauptforderungen, die 
dieser an den pragmatischen Historiker macht, erfüllt hatte. 
Dreierlei fordert namUch Polybios zu einer pragmatischen Ge- 
schichte: erstens Sammlang der Materialten und Abfassung 
von Denkwürdigkeiten (^Memoiren}, zweitens Localkenntnisse 
aus eigenen Reisen geschöpft, drittens Kunde des öffientUchen 
Lebens und der bürgerUchen Verhältnisse (Poiybii excerptt. 
Vatt. XII, 14, p. MO ed. A. Mai). ^ Nun hatten aber Ari- 
stoteles und die Peripatetiker dem Geschichtsstudium diese 
Richtung gegeben. Die Historiker beschrankten sich nicht 
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mehr aufs Sammeln der »Sageo, sondern sie schlössen sich 
denjenigen* Logograpben an , die durch eigene Reisen sich 
Lander* and Völkerkunde erworben hatten. Jetzt aber, nach 
den strengeren Forderungen der fortgeschrittenen Zeit und 
bei den reicheren Uülfsmitteln, wurden die Oertlichkeiten ge- 
nauer untersucht, die Denkmäler des Alterthums sorgfiUtiger 
aufgesucht und schärfer geprüft, die Sitten und Verfassungen 
der Völker aufmerksamer betrachtet und unter einander ver- 
glichen , und endlich oft mit Aufwendung von grossen Mitteln 
Jahre lang Denkbucber zum Behuf der Geschichtswerke an- 
gelegt. Und- dieser neuen Methode hatte sich unter Andern 
auch Phylarchos angeschlossen. Es war , wie bemerkt , keine 
andere, als die des Polybios selbst. Nur Parteigeist konnte 
diesen letzteren hindern, solche den seinigen verwandte Be- 
mühungen seiner Vorganger anzuerkennen, und namentlich 
auch gegen Phylarchos gerecht zu sein. 

Ein Anderes ist es mit dem Urtheil über Sprache und 
Styl. Die Atticisten fanden einzelne Ausdrücke daran zu 
tadeln (s. Phrynich. Edogg. mit Lobeck p. 425 sq.); und 
der scharfe Kunstrichter Dionysios (de compos. IV, p. M bis 
06) fand von ihm und vielen neueren Schriftstellern, ja von 
Polybios selbst, die von den Alten so sorgfaltig beobachtete Vor- 
stellung vernachlässigt, welches der Aufnahme ihrer Werke 
grossen Eintrag thue. Sein Vortrag war belebt, hatte im 
Ganzen wohl rhetorische Farbe , und da die Begebenheiten 
jener Zeiten ernst und düster waren , so scheinen seine Dar- 
stellungen mitunter einen tragischen Ton angestimmt zu haben; 
wie ihm denn auch Uebertreibuog und Pathos zum Vorwurfe 
gemacht wird. Andererseits scheint er das Interessante und 
Erheiternde durch Wechsel des Tons und durch Einflechten 
geistreicher und scherzhafter Spräche bedeutender Manner 
recht geflissentlich gesucht zu haben (Lucht pag. 2S sqq. 
pag. S2 sqq. Preiler ad Polemonis fragmm. JII, pag. 186, cf. 
C. Müller p. LXXIX sqq.} 
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V. 



Die AUhidemehreiber '). 

Zuvörderst sind diese Atthidenschreiber zu unterscheiden 
theils von den älteren Logographen, denen Atthiden bei- 
gelegt werden , die aber , wie Pherekydes und HeUanikoB , nicht 
besondere Werke dieses Titels geschrieben, sondern Attikas 
alte Sage und Denkwürdigkeiten nur in einem oder mehreren 
Büchern eines grösseren Werkes mit behandelt hatten, theils von 
den Poeten, die, wie Hegesinoos und jilesü , ihren Dichtungen 
den Namen Atthis beigelegt hatten, theils endlich von dem 
noch vorhandenen Pauaanias, der den Theil seiner Periegese, 
worin er von Attika handelt, auch einigemal die attische 
Schrift (^T7}i; 'jix9L8a avyyQatp^v) benennt. Dabei äussert 
Muller in Bezug auf jene erste Classe die Yermuthung, dass 
die angebliche Atthis eines alten Logographen Melesageras 
oder Amelesagoras von Chaicedon, von Athen oder von Eleu- 
sis, aus der so viele andere Schriftsteller, von Uekatäos an 
bis auf Philochoros und Androtion herab, wetteifernd geschöpft 
haben sollen, ^ nichts als ein aus diesen Autoren selbst in 



t) PhÜoehori Atheniensis librorum fragmenta edd. Lenz et Siebells. 
Accedunt Androtionis *A%&(Soq reliquiae^ Lips. 1811. Phanodemiy D«- 
monisy CUtodemi atqae Istri 'At&CSatv et reliquorum librorum fragmeDta 
edd. Lenz et Siebeiis. Accedunt (Siebelisii) Prolusio scholasttca de *At- 
^I9fav scriptoribus et additamentum ad Philociiori firagmenta. Lips. 1812. 
— Malier p. LXXXI— XCI, p. 359—427. 
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der alexandrinischen Periode zusammengesetztes Machwerk 
bezeichne. 

Obschon nan die hier aufgenommenen Verfamer von Atthiden 
^rösstentheils dieser Periode angehören, so repräsentiren sie 
dieselbe doch im Ganzen nur als Diplomaten ^ d. h. Urkonds- 
personen^ dass ich so sage, als Kritiker und als Annalisten. 

Ich will, am die Leser ohne Umschweife auf den rech- 
ten Standpunkt zu versetzen, von Stellen eines alten und 
eines neueren Geschichtschreibers ausgehen, und daran aus- 
zugsweise anknüpfen, was Müller im Besonderen darüber 
sagt. Dionysios von Halikarnass, indem er von seinem 
römischen Geschichtswerk Rechenschaft gibt, sagt unter 
Anderem (^Antiqq. Romm. I. 8, p. 2S Reisk.): „Auch gebe 
ich diesem meinem Werke nichteine Form, jenen chronik- 
massigen ähnlich, dergleichen ausgegeben haben, welche die 
AtthUen ausgearbeitet, denn diese sind einförmig und wider- 
stehen alsobald den Zuhörern (d. h. sie erregen Ekel im 
Pablikum>^. — Niebuhr aber (Bfim. Gesch. I, S. 174) erklart 
sich über die Unempßnglichkeit der älteren Romer für eigent- 
liche'^ Historik so : „denn nur was sich Gesekiclde nannte, 
ward, als SchrlAsteller entstanden, beachtet, Denkmäler und 
Urkunden hingegen Hieben unbenutzt: vielleicht aus Nach- 
lässigkeit, vielleicht weil sie sich mit den dichterischen Sagen 
nicht in Uebereinstimmung bringen liessen und man eine frag- 
mentarische urkundenmässige Geschichte der lebendigen, dich- 
terischen nachsetzte. In Griechenland bildeten in späterer 
Zeit Ephoros , die Verfasser der AitUden und der freilich mit- 
unter unwahrhafte Timäos aus diesem Stoffe Geschichten, wie 
wir sie vom Mittelalter schreiben: voll Verdienst, doch ohne 
Ibestand für die Nachwelt; in Rom ward diese Quelle viel- 
leicht nur von X. (Hneius mit Sinn und einigem Pleiss, in 
einem geringen Maasse benutzt^^. Derselbe sagt über Kra- 
teros , den Bruder des Antigenes (kL Schriften I, S. 225J : 

b 

1) Ueber diesen Krateros, den Bruder des Anti^MM Ck^natas^ muss 
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„Er war Sdiriftisteller und lebte zu einer Zeit, wo man, 
da Athens Gesefaiehte ihr Ende erreicht hatte, die der älteren 
Zeiten diplomatisch aus Gesetzen und Volksbeschlüssen und 
ehronologiscb schrieb (wie Philochorus, Ändrotion, Idomeneus, 
deren Werke für uns unschätzbar wären), und sein Werk von 
den Psephismen, von dem Stephanus der Etbniker bis zum neun- 
ten Buche anfuhrt, scheint eine Sammlung^ derselben gewesen 
au sein, aus den unzähligen Tafdn zu Athen^^. 

Tb- Müller erklärt sich nun (f. LXXXV) über den Titel 
'u^j9ig dahin , dass er annimmt , die Schriftsteller , die über 
attische Geschichten und Denkwürdigkeiten geschrieben, hätten 
'^T9ig schon selbst für 'Jtdlg avyyQatpij (gerade so, wie es 
bei Pausanias u. A. TorkommeJ gebraucht. — In den Schrif- 
ten dieser Gattung sei es zwar auf factische Ausmittelung 
alles dessen, was das griechische, namentlich das attische 
Alterthnm in Mythen, Sagen, Bildern, Cnlten, und Gebräuchen 
aller Art und Denkwürdigkeiten dargeboten, angelegt ge- 
wesen; die Schriften jedoch selbst seien mehr Materialien- 
sammlungen als organisch geordnete Geschichtswerke ge- 
wesen, und die Annalenform habe in ihnen vorgeherrscht. 
Die Forschung sei bis an den Ursprung der Dinge zurück- 
gegangen, und habe sich mit der Vorzeit am umständlichsten 
beschäftigt, doch nicht den älteren Logographen gleich, welche 
die Dichter ausgezogen, sondern mit einem Misstrauen gegen 
diese, wie denn ein Ausspruch des Philochoros (ßrhgm. 1} 
beurkunde, welcher geradezu sage: „Vieles erIngen die Dich- 
ter^ Dieser Chronikschreiber Hauptaugenmerk sei vielmehr 
aufs Thatsächliche gerichtet gewesen, auf Denkmäler, In- 



nai jelEt Westermann ad Voss. p. 97 und über den Idomeneaa von 
Lampsakos deos. p. 105 Baohseheo. MüUer hat ihrer nicht erwähnt, 
wohl aber p. LXXXI sq. den äbrigen Autoren dieser Classe, welche in 
seiner Sammlung stehen, eine Notiz über zwei andere vorausgeschickt, 
nämlich über iiiiifroii von flaUkarnass und üfttoitiAto«, ebenfalls Verfas- 
ser einer Atthis. 
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Schriften *}. Daher seien diese Atthiden auch vong Gramm»- 
tikern nnd Lexikographen vorsügheh ausgezogen worden. 
Besonders hätten sie auf die Chronologie geachtet, die alteren 
Begebenheiten nach dem trojanischen Kriege oder nach den 
Olympiaden, die späteren nach der Folge der Archonten be» 
stimmt. Ueber ihre schh'chte eintönige und abstossende Schreiln 
art werde das Urtheil des Dionysios von Halikarnass durch 
die Bruchstücke ihrer Schriften bestätigt Auch in andern 
Werken, die sie geschrieben, wie über Spracbformen, Spräch- 
wörter u. dgl., bewähre sich dasselbe redliche Streben nach 
Wahrheit Doch seien sie an Glaubwürdigkeit und historischem 
Gewicht unter einander nicht gleich. In erster Linie stehen 
Klitodemos und Philochoros, an die Androtion sich zunächst 
anschliesse. Phanodemos, zwar fleissig im Forschen, doch 
durch Vaterlandsliebe mitunter geblendet; Demon, schon da- 
durch verdächtig, dass der sorgfältige und urtheilsfähige 
Philochoros gegen ihn geschrieben ; Ister endlich nicht würdig 
des Namens eines Kritikers und häufig getadelt. • 



Klltoilemos. 

So schreibt nämlich Vossins und Siebeiis ('s. Wester- 
manns Ausg. p. 418). Die Namensform variirt zwischen KKei- 
St^fAOQ (^wofür sich Th. Müller entschieden hat} und Kkeito- 
dijfioq^ welches einigemal sogar in ^fjfÄog ist verdreht wor- 
den (s. Müller p. LXXXIl). Aus Pausanias (X, 15, 5, wo 
auch in Schubart's und Walz's Ausgabe p. 541, gelegentlich 
bemerkt, Kkeiv68ijfAoq ohne Variante steht} ersehen wir, dass 
er unter den Atthis - Schreibern der älteste gewesen, und 
den Ausgang des sicilischen Feldzugs der Athener, und aus 



1) S. oben Niebttbr und Böckh, Steatobaush. der Alheoe. ij 212 von 
Philochoros als Inschrifftensammler. 
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Photius (p. 280 PorsoD , vergl. jetzt K. Fr. Hermann Lehrb. 
der griech. Staatsalterthümer S. 219, 3. Ausg., der auch auf 
Klitodemos verweiset J, dass er noch das Jahr S der Olymp. 
100 erlebt hat Aus Plutarch (de gloria Athen, p. Btö) 
schliessen wir, dass er ein geborner Athener gewesen. — 
Ein preiswärdiger Schriftsteller, ausgezeichnet durch ein 
scharfes Urtheil, Sorgfalt und Ausführlichkeit, welche letztere 
manchmal sich bis ins Kleinliche versteigt. 

Vier Werke werden ihm beigelegt: 1} eine Atthis, oder 
koyog '^ruxog von wenigstens zwölf Büchern ; 2^ Protogonia, 
höchst wahrscheinlich keine besondere Schrift, sondern das erste 
Buch der Atthis; 8} Exegeticon, über Sprache, Sitten, Ge- 
bräuche, besonders heilige, nach Siebeiis, vermuthlich eben-* 
falls in Prosa; 4^ Nosten (Nooroi)^ vermuthlich auch ein 
Theil der Atthis, worin unter Anderm auch von den ver- 
schiedenen Wiederherstellungen des Peisistratos gehandelt war. 



Plianodeiiios« 

Sein Zeitalter nicht ganz bestimmt, doch wahrscheinlich 
bald nach Klitodemos zu setzen; auch sein Vaterland unge- 
wiss, vermuthlich nicht Tarent, sondern Attika oder Ikos, 
eine der Kykladen , deren Geschichte er beschrieben (cf. Vos- 
sius mit Westermann p. 488). 

Sein wissenschaftlicher Werth ist nach Aeusserungen 
einiger Alten nicht gering anzuschlagen. Er hatte ein gutes 
Urtheil, wenn es durch seinen Patriotismus nicht irre geleitet 
wurde, und seine Schriften enthielten viel Neues. Genannt 
werden: 1} eine Atthis von wenigstens neun Büchern; 2} 
Delische Geschichten (^jjkiaxd')^ welche Vossius jedoch 
einem Phanodikos beizulegen geneigt war, wogegen Siebeiis 
p. 6. einen Andern, Sempa QS^fAog)^ als Verfasser dieses 
Buches annimmt. Th. Müller Cp. LXXXVII) widerspricht, 

Crmzer's deutsche Schriften. lU. Abth. I. 1. 23 
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fiuleiil Viitlits im Vfege stehe, dAss aoch Phahodemos eine 
8ebi1ft über D'efos geseftKeben haben könne; zamal, fSge ich 
hittzii', da eine "^o beröhikiW Ihsel zn vielen Sehriften reichen 
Stofr Ue(^th konMe. t) "Ikeaxa , Bes^hreibang nnd Geschichte 
des Eltarfd'es Iko:«^. FrBgmjtite df^er Schrift haben sich bfe- 
her ^ichk gpeftndto. 



QJniÄtop^ vergl. Vossios p. 427), Zeitgenosse des Phi- 
lochoros, der ihm seine Atthis entgegensetzte, oder vor ihm. 
Sein Vaterland unbekannt. Seine Glaobwärdi^keit will ver- 
dächtig erscheinen, einmal, weil der gelehrte und gewissen- 
hafte Philochoros sich gedrungen gefunden , eine Schrift gegen 
ihn herauszugeben; sodann, weil er über das Dodonäische 
Beckenorakel Berichte gegeben, die mit den Zeugnissen an- 
derer Schriftsteller für unverträglich gehalten werden. Da ihn 
Th. Müller der letzteren wegen geradezu der Lügenhaftig- 
keit bezichtigt, so verweise ich dagegen die Leser auf die 
neueren Untersuchungen darüber, die in der Symbolik III, 
S. 184 ff. S. Ausg. zusammengestellt sind. 

Schriften werden drei an^eftihrt: 1) eine Atthis, in wenig- 
stens vier Büchern, deren Fragmente sich auf Erklärungen 
von Mythen und Culten beziehen. 2^ Von den Sprüchwörtern. 
Er gehört also zu den zahlreichen Parömiographen 5 seine 
Erklärungen waren jedoch, wie auch die des Historikers Ari- 
stides, aus der Menschen- und Sittengeschichte geschöpft. 
3) Von den Opfern (jt€qI dvaidiv^. 



Androtloii. 



Hf filier behauptet üidleiteitd , dfi^sdr Ahd^btitfh ¥«i "^tUr 
mit ileih Rhefbr fi^leiches Namens, hoch ^Aiit 'dem }¥hdrdtion, 
der über den Ackei'bau gedcUrieben, zu vierwlffelilselh. 80 
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ntdflten auch Andere. Dagegen bemerkt Westermann (ad 
YosGU p. 386^ not 44} meines Gedankens richtig, da in einer 
Biographie des Isokrates (p. XI ed. Dindorf) der Androtion, 
ge^cen den Oemosthenes geschrieben, als Verfasser der Atthfs 
bezeichnet wende ^ und mehrere Isokratiker sich der Historie 
ZHgewendet hatten, so möchte der Redner und der Geschicht- 
schreiber Androtion Eine Person sein. — Gelegentlich sei 
hierhei noeh bemerkt, dass Androtion in der Encyklopädie 
von Ersch nnd Graber fehlt; dagegen in der von Paaly hat 
er, so wie die übrigen Atthidenschreiber, seinen Artikel, der 
aber jetzt vermehrt und berichtigt werden kann. — Aus einer 
Hanptstelle des Plutarch (de exilio p. 005, €, p. 4S9 Wyttenb.}, 
worin von den Historikern die Hede ist, die ihre Werke in 
der Yerbanniing geschrieben, n^d geaagt wird, der Athener 
Androtion habe das sdnige in Megura geschrieben, lernen 
wir sein Vat^Iand kennen , md aas andern Zeugnissen kön- 
nen wir sehliessen, dass er des Timäos und Pbflochoros Zeit- 
genosse, zwischen Olymp. 1I5.-*IS0, ^^Wiesen, seine Atthis 
aber herausgegeben habe, ehe PhOochoros die seine vollen- 
det gehabt. 

Er wird zu den ausgezeichneteii {fistorikern gezäUt, der 
namentlich über die vom Archonten Archias Ae« eingeführte 
Börgerordnnng (Recension oder Ausmusterung :der Bürger 
nach den Demen} aufs Vollkommenste geschrieben. Er musa 
sich auch als Staatsmann thätig erwiesen haben, weil er aus 
Athen verbannt worden. Desgleichen bekundet er sich in 
einem Fragmente als Geschichtschreiber der neuecen Vorfalle 
Griechenlands. 

Es folgt der bedeutendste dieser Schciftstellerclasse 



Flilloclioiro0. 

Aber über seine Personalien hat Suidas (p. 8808 Gaisf.) 
wieder Vieles verwirrt, welches zu entwirren schon Vossius 

23* 
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(p. 15i sqq. mit Westermann) sieh Mühe gegeben. Jetzt 
ist durch Lenz nnd Siebeh's so viel ausgemittelt , dass dieser 
Athener, Sohn des Kyknos, Gemahl der Archestrate, zwischen 
Olymp. 115—130 lebte, daher er bereits Olymp. 118, 3 das Amt 
eines Opferschaaers und Weissagers verwaltete, dass er nicht 
lange nach der Eroberung Athens durch Antigenes Gonatas, 
auf dessen Anstiften, weU er desselben Gegner, den Ptole- 
mäos Philadelphos begünstigt hatte, hingerichtet wurde. 

Wir sehen in ihm also einen Mann, der durch seine prie- 
sterUchen Aemter eben so wohl , wie durch seine Theilnahme 
an Staatsgeschaften unter den Aristokraten der Athenischen 
Republik sehr hoch gestellt war^ Sein politisches System 
hatte sich nämlich die Erhaltung der Freiheit seines Vater- 
landes zum Ziel gesetzt, aber nicht unter den Schwankungen 
einer Pöbclherrschaft, sondern unter der Bürgschaft, die nur 
Männer von Geburt, Bildung und Mässigung gewähren konn- 
ten. Daher war er ein eben so erbitterter Widersacher des 
Demetrios Pohorketes, der unter der Maske von Freiheit die 
Athener tyrannisirte, als dessen Sohnes Antigenes Gonatas, 
der die Freiheit ebenfalls unterdrückte, und in dessen Be- 
kämpfting er, der redliche Patriot, als Opfer fiel. 

Die verhältnissmässig grössere Zahl der Fragmente sei- 
ner Schriften gibt schon zu erkennen , dass sie am fleissigsten 
gelesen worden, und sie verdienten es, denn ihr Verfasser 
zeichnete sich vor andern Schriftstellern dieser Classe eben 
so wohl durch Urtheil als durch Gelehrsamkeit aus. Sein 
Hauptwerk war planmässig angelegt (^vergL Boeckh über den 
Plan desselben. Berlin 18S2}. lieber die Mythen übte er 
eine verständige Kritik. Manche überging er gänzlich, an- 
dern suchte er durch Auslegung einen befriedigenden Sinn 
abzugewinnen, wobei er mitunter auch von der Etymologie 
Gebrauch machte. Im Historischen scheute er die mühsamsten 
und in die kleinsten Einzelheiten herabsteigenden Forschungen 
nicht. In der Zeitrechnung war er sehr sorgßiltig. Die Er- 
eignisse jedes Jahres ordnete er genau nach den regierenden 
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Archonten , und damit nicht zufrieden , scheint er später, viel* 
leicht nach dem Vorgange des Timäos, noch Untersuchungen 
über die Olympiaden und Olympioniken angestellt zu haben. 
In der Schreibart war er schlicht, schmucklos und einzig der 
Klarheit beflissen. — Als seine Schriften werden angeführt: 

1} '^T&t$, auch 'Ax9i8eq und larogiai benannt, eine 
Chronik Attika's vom Ursprünge des Menschengeschlechtes 
bis auf Antiochus Deus, in 17 Büchern, denn die einmal vor- 
kommende Ziffer 19 scheint auf einem Schreibfehler zu be- 
ruhen. Zwei Bücher waren den Mythen- und Cultengeschich- 
ten gewidmet. Es folgten vier historische Bücher bis auf des 
Verfassers Lebzeiten. Die Geschichte seiner Zeit fiillte elf 
Bücher. 

2") Bin Auszug aus seiner eigenen Attkis, Ein solcher wird 
aber auch einem Asinius Pollio, vermuthlich einem gelehrten 
griechischen Freigelassenen des berühmten Römers dieses 
Namens beigelegt (^cf. Voss, et Westerm. p. 197 sq.^, und es 
ist die natürlichsle Ansicht, das Dasein beider Epitomen an- 
zunehmen, wovon die letztere für die Römer bestimmt war. 
Keine scheint das Glück gemacht zu haben, wie des Justinus 
Epitome des Trogus Pompeius, die uns den Verlust des grös- 
seren Werkes gebracht hat. Die Fragmente des Philochoros 
scheinen meistens aus der vollständigen Atthis entlehnt zu sein. 

3} Gegen die Atthis des Demon. Dieser Titel ist entweder 
nur ein Zusatztitel der Atthis selbst, oder die Aufschrift einer 
besonderen Polemik , welche Philochoros vor Vollendung seines 
grösseren Werkes gegen Demon in die Welt geschickt. 

4P) Von den Archonten %u Athen seit Sokratides bis auf 
ApoUodoros; entweder ein Theil der Atthis selbst, nach Lenz, 
oder eine chronologische Einleitungsschrift dazu, nach Müller. 

5} Die Olympiaden, in zwei Büchern (s. oben}. 

0} Fdn der Tetrapolis^ vermuthlich über die Mythen und 
Culte der Vierstüdte Oenoe, Marathon, Probalinthos und Try- 
korytbos. 
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7} Attiache Inschriften , veriuiitUich ebenfalls in Prosa Qct. 
Boeckh Scaatsh. der Athener 1, 212, Corp. Inscrtpit. Praefal» 
p« VIII and Westerm. ad Voss. p. 157), ganzlich verloren. 

8} Bpiroti8che Geschichten; 9) DeUache Gesehichten, in 
zwei Büchern j 10) von den Kampfspielen in Athen; lljl von 
den Festen; 12) von den Tagen; 13) von den Opfern; 14) von 
der Weissagung; 15) von den Sühnungen; 10) von den Myste- 
rien XU Athen; 17) über Alkman; 18) über die Mythen des 
Sophokles; 19) über Euripides; 20) Zusammenstellung von He- 
roiden oder pythagoreischen Frauen ; 21) der Brief an Alypos 
(wahrscheinhch über Gegenstände des Cultas); 22) Aussug 
aus des Dionysios Werk über HeiUgthämer ; 23) die Gründung 
von Salatnis. 

Vom vornehmsten dieser Autoren steigen wir endlich zum 
geringsten herab, zum 



Ister 

(JoTQOQy s. Suidas p. 1830 Gaisf., vergl. Reinesii observatt. 
in Suidam ed. C. G. Müller p. 120 und Vossius mit Wester- 
mann p. 1*14 sqq.) , vermutUich von einem andern Ister aus 
Kalalhis am Pontus zu unterscheiden. Jener heisst der Kai* 
limacheer, und die verschiedenen Notizen über ihn lassen sich 
am füglichsten so vereinigen: Geboren in Kyrene war er 
erst Sklave des Kallimachos, dann dessen Freund, und von 
ihm unterrichtet zog er mit ihm nach Alexandria, von da nach 
Paphos auf der Insel Oypern, welche, wie Aegypten, damals 
den Ptolemäern unterworfen war. Hieraus ei'gibt sich auch 
sein Zeitalter, nämlich zwischen Olymp. 133, 2 und 130, 4. 
Gegen ihn schrieb Polemon, der zwischen Olymp. 139, 4 und 
149, 4 lebte. 

Ister war Grammatiker , Poet und Historiker ; als letzterer 
hauptsächh'ch Compilator aus den Werken Anderer. Daher 
wird seine Atthis auch unter den Titeln 'AxxiyA^ avfMuixray 
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0ifvayu^yalf äraxTa u. $. w. angeführt, ui|d mi^ ^inem l^ort- 
spiei wird beim Athenaos (IX, p. 38|, F} über seiqea ße^ner 
Polemon gesagt, er habe den li^ter jfo gleichnamigen Jf\9ß9^ 
(in der Donau} ertränkt (verg). jSiiebeli|E| af| Isftr. p. IfiWll 
und Preller ad Polem<in* Fragmm- p« 06*). 

Seine Werke waren : l) 4<**# qd^r 4f tfc4 , eine Cowr 
pilation von w^|iigiE|teQs «epbzelin Qücbarn ; %) Afoll^m Q^h 
hwuagfn ('j7tQ}Ji(ovog intq^Qiyßiaiy^ worjn dl^^^ QQtte^ C2r- 
scl^einungen , beiden zur (lulfe und a^ar Strafe 9. er^ijp^t^lt wirren ; 

mm d^r Aegypiier (wonn fcjtern ße^treheii gewesen wa»"? 

2^ur YerherrHcbung Aegyptefisi viele, fiaipeiitlich (itieH grie- 
chische Städte als PQi^n;^t4dte vpn doirt^n^ m bezejebnen); 
6} Denkwärd^keifen (verf|[^ut}il|ph zur Cje^pbicbte Qriecben- 
lands}; 7) Schriften gegen den Tfnfäos (}ii\ter welchen) Titel 
auch eine Scbrifi des Periegeten Pplemon ^ngefiiht wird, s« 
Pfeiler ad Polempri. Fragipni. p« QQ); jn dieser Scdn^ solltp 
Ister dem Tipaäos den Namen *f!v:fvlfjiaiqg , der Tßdefwfhtig^, 
gegeben habet; ; nach Andern sollte ihm diei^pr N^fpp von den 
Athenern gegeben worden sein (et Athen? UI9 ^^9 ^9 3ie- 
belis p. XXII, und Nokk zum S^idai^ p. 9^ ed« ßai^-, der 
auf seine Aenderung im Texte ffps /Si^idas selbst nicht viel 
gegeben zu haben scheint); Q) ISomrufmig ^er ktefischßn Opfer; 
9} über die Bfgenlhämlichkett der W^M^ß^pf^ Utid f(ßmpfprei9e ; 
10) von den f[aif9p/spielei^ ssu Ehfet^ der Smnp; \1) Piolßmß^'s 
(^wahrscbeinlich ein .Gedip^t); 12} 4^tmhe Ausrücke. Zwei- 
felhaft is|, ob er auch pm 4^ fCrqmen ge^chriebeii, einefi 
C^mmenfar über Homer yerfjf^st i^nd eiae besondere l§a^m)uPg 
metrischer und prosaischer Orakelsprüche herausgegeben- 



Scbliessh'ch wird nun die Beantwortung der Frage : wozu 
alles dieses Sammeln von Bruchstücken verlorner griechischer 
Geschicfatswerke und dieses Bemühen um ihre Ergänzung 
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und Erläuterung^ uicht vieler Worte bedürfen. Es stellt sich 
als nothwendig in zwiefacher Hinsicht dar, einmal materiell, 
sodann formell. Materiell^ weil von Xenophon an bis auf 
Polybios die historische Literatur nichts als eine ungeheure 
Lücke zei^, die nur von Schrifiistellern zweiten Ranges, 
wie Diodor, Dionysios, Arrianos, Pausanias u. Ä. einiger- 
maassen ausgefüllt wird. Diese aber haben das Meiste aus 
Historikern vor und nach Alexanders Periode, deren Verlust 
wir beklagen , geschöpft , und um sie zu controliren , bedürfen 
wir eine möglichst vollständige Zusammenstellung und Unter- 
suchung der Bruchstücke aller der Geschichtswerke, die ihnen 
als Quellen gedient 80 gewinnen wir erst. Bürgschaft für 
die meisten Berichte, die wir in den Werken dieser secun- 
dären Autoren finden. Sodann /ornte// : Nach den Logogra- 
phen, von denen wir auch kein einziges ganzes Werk mehr übrig 
haben, so dass wir die Entstehung der griechischen Historie 
ebenfalls nur aus Bruchstücken zu erforschen suchen müssen, 
gewähren uns Herodot's, Thukydides und Xenophon's Werke 
die deutliche Erkenntniss der griechischen Geschichtschrei- 
bung in ihrer höchsten Vollkommenheit. Nun aber würde das 
fernere Wachsthum derselben uns in gänzliches Dunkel ver- 
schwinden, wollten wir nicht den Spuren der Historiker 
dritter und vierter Periode ^ d. h. von Philistos bis zu den 
Geschichtschreibern Alexanders des Grossen und von den 
Atthiden bis zu Polybios herab , mit Fleiss und Sorgfalt nach- 
gehen. Diese zeigen sich aber eben in den von Müller ge- 
sammelten und andern Fragmenten dieser beiden Perioden. 
Möchten also noch mehrere Sammlungen gleicher Art nach- 
folgen! — 
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VI* 



Die GescJuchiacJireiber Alexandera des Grossen ^). 

Wir haben in diesem historischen Kreise dreierlei zu 
unterscheiden: Alexander selbst, seine unmittelbaren Nach- 
foIg;er, die Diadochen und deren Erben und Nachkommen, die 
man aus Analogie, vom Thebanischen Heroenkriege herge- 
nommen, die Epigonen nannte. Vossius de bistoricis grr. I, 
11 , p. IWI sq. hat darüber genügende Belehrung gegeben, 
und ihm haben sich Wesseling. ad Diodor. I, 10, p. 6 und 
Schweighäuser ad Appian. I, 10, p. 126 u. A. angeschlossen. 
So hatte z. B. Nymphis QNviA<fig) von Heraklea ausser drei- 
zehn Büchern vaterländischer Geschichten Cderen Fragmente 
beim Alemnon ed. Orelli, Lips. 1816 p. 95 sqq. stehen} über 
Alexander, über die Diadochen und über die Epigonen, zu- 
sammen 24 Bücher geschrieben ^}. Geier führt aus (j)ag. 

1) Alexandri M. historiarum scriptores aetate suppares. Vitas enar- 
rayit, librorum fragmenta collegit^ disposuU, commentariis et prolego- 
menis illustravit Dr. Rob. Geier. Lips. Gebauer 1844, 8. vergl. Greuzer 
in den Wiener Jahrbb. 1845 Band CIX p. 102 IT. Sainte-Croix Examen 
critique des anciens historiens d' Alexandre le Grand, Paris 1804, 4. 

2) EudoGia: f/ga^pt negl 'Me^vdgov Ktxl vwv dutdox^v ttal iniyovmv, 
▼ergl. Reinesins ad Suidam p. 179 ed. Chr. G. Müller. Gelegentlich be- 
merkt, aus des Proklos ungedruckten Stücken über Piatons Republik 
sind noch manche Beiträge zur Geschichte der Nachfolger Alexanders 
künftig zu gewinnen (s. A. Mai ad Scriptorr. Vatican. III, 2, p. 2160* Später 
nannte man auch in den philosophischen und in den christlichen Schulen 
die Nachfolger auf den Lehrstühlen SwSoxoi, s. Prooem« ad Procl. in 
Alcib. pr. p. XVI ed. Francof. 
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XVII sqqO) ^^^^ nicht, wie Cicero und Sainte-Croix sagen, 
viele, sondern nur drei Gescbichtschreiber in Alexanders 
Gefolge gewesen seien, Anasimenea, KalUslhenea and Kläar^ 
ehos, und ob der König den Klitarch auf den Feldzögen bei 
sich gehabt, sei ohnedem noch nicht gewiss; alle übrigen 
bekleideten Heerführer- oder andere Dienststellen beim Alexan- 
der , dessen Thaten sie zar An&eichnang des Erfahrenen ver- 
anlassten. Diese seien Ptolemäoa, AriUobuloe, Oneeikritoe, 
Nearchos, Chorea, Ephippoe^ Mareyas , Andresthenea und Me- 
dioa. Dazu kommen JBumenea und Diodotoa, Verfasser könig- 
licher Tagebücher; endlich Bäten und IHognetoa Marschmesser 
(^itinerum mensores^. Ephorea, der seines Alters wegen eine 
Einladung des Königs abgelehnt ^3 und Theepempoa, der be- 
geistert für Alexander mit ihm Briefe gewechselt und eine 
Lobrede auf ihn geschrieben, können desswegen nicht zu 
seinen Geschichtschreibern gezählt werden. Hieron^moa von 
Kardia y Landsmann und Freund des Eumenes, habe nicht die 
Begebenheiten Alexanders, sondern der Diadochen und Epi- 
gonen geschrieben'). Hekatäoa von Ahdera, obschon Zeit- 
genosse Alexanders und vielleicht dessen Begleiter bis nach 



1) Vergl. ol^eB p. 3(9 und yber 7hea]»ofBp p. 337. 

2) Mannert, der es mit der Philologie nicht eben immer genau nimmt, 
tagt in der Geschichte der onmittelbaren Nachfolger Alexi^ndiers S. 357: 
,yEr /schrieb ^sser f\n^T Geschichte von den Thate» Al^iP^nfihrs aiuch 
sein üauptwerlc rat; imv 6w9ixfi»v lazogkiq, welches nicht n||r/#fe pegeben- 
beit«A aller NacbJl^l^er Al^i^^ndprs , /san43rn fu^h noch dip ThAtep des 
Pyrrhos begriff*. In Äen Worten 4^ |äu%4^; ?« iif VttÄ^rjJ?«^, WPl$ike 
cltirt werden j A^Qonte aber ]{l|:$te|:^s ^liciit liegen. Jll^tn iifßSß «^er mit 
Le^pardiis lese«: 7« in 'JXt^p^Qffi, Wld ,d^n A^sf^^c^ ^ /^isiArßfn , ,dasa 
nicht nur ^ ^k^chip^e^ 46fr Pif^4<Hpb^, sond^ia ^^^uch 4fir KpIS^Q^» 
verstanden werden. Fuf das («eben d^s Pj^rrhos i»t dieser HienoJpyiRiya 
aUer4lngs eine Hjiup^qni^lle » verg}, beeren 4ß fi^ntib. Plut^cbl 9, 7'^ mh 
und Bahr .ad Ptot. Py^^b, l^J^l. Wesi^rnmi^ bsmerfct gangen ^9af^»ß 
p. 100 9 die^r mf^fißyvnß» s£i 4t^9eUm9 4»f fwoh ^atfth^Uer y#» f^jrFiefi 
genannt werde. * 
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Syrien, mässe gleichwohl von denen aiu^csehlossen werden, 
die Alexanders Geschichte in besonderen Schriften behandelt; 
aber dessen gedacht habe er ohne Zweifel oftmals in seiner 
Schrift ober die Juden and über Aegypten. — Weder Ortha-^ 
goraa, noch Pythagoras seien unter den Schriftstellern zu den 
Zeitgenossen Alexanders d. G. zu zahlen. Antipater , welchem 
Alexander bei seinem Abzüge nach Asien Makedoniens Ver- 
waltung übergab, könne weder wegen seiner Briefe, selbst 
der von Alexander an ihn nicht, noch wegen seiner Ge- 
schichte der iliyrischen Geschäfte des Perdikkas zu Alexan- 
ders Geschichtschreibern gezählt werden, wie doch Vossius 
p. 95, W Westerm. gethan habe; eben so wenig Krateros 
wegen seines Briefes an seine Mutter Aristopatra, worin er 
nicht nur viel Unglaubliches {na^ddo^a) und andern Zeug- 
nissen Widersprechendes , sondern auch diess gemeldet hatte, 
Alexander sei bis zum Ganges gekommen, er habe diesen 
Strom selbst gesehen, mit Bemerkungen über dessen Grösse, 
Wunderthiere u. dgl. (Strabo XV, T. VI, p. 78 sq. Tzsch.), 
möge dieser Brief nun acht, oder wie so manche andere unter- 
geschoben sein; eben so wenig Parmemony den übrigens Vos- 
sius übergangen. Was endlich Aristoteles betrifft, so gehöre 
er ebenfalls nicht hierher, obschon er an seinen Zögling eben 
so häufig Briefe schrieb, als von ihm empfing, auch viele 
Bücher und Aufsätze schrieb, die eigens für den König be- 
stimmt waren , weil es im höchsten Grade ungewiss ist, dass 
Aristoteles jemals eine eigentUche Biographie Alexanders ge- 
schrieben , so sehr vor vielen Andern er dazu berufen ge- 
wesen wäre. — Auch kann Alexander selbst nicht zu den 
Geschichtschreifoern seiner eignen Thaten gezählt werden, 
obschon schriftliche Ordres {ßvxokcA eyy^catTOi) voriianden 
waren, ingleicfaen Denkschriften des Königs (vTroiAvijf^ara 
Tov ßaoikeujg)^ die Perdikkas nach dessen Tod eingesehen, 
welche aber Verfugungen über Anstalten, Bauten, Colonisa- 
tionen, Kriegsplane u. dergl. enthielten; und obgleich der 
König, selbst sorgfältiger Beobachter und Forscher, geogra- 



-^ 3M -^ 

phische, physikaliscl^e, statistische and andere Besehreibnn« 
j^en von erfahrenen ond kundigen Männern hatte abfassen 
lassen, welche nachher Patrokies aus der Mittheilung des 
königlichen Schatzmeisters Xenokles benutzt habe (Strabo II, 
p. 186 sq. Tzsch.)) — Beschreibungen, die von den Länder- 
vermessungen des Bäton und Diognetos unstreitig verschieden 
waren. Alexander hatte nämlich keine eignen Memoires auf- 
gesetzt, wie Julius Cäsar gethan ^}. 

Indem sich Geier (p. XXIX^ zur krüüchen Würdigung 
der Geschichtschreiber Alexanders d. 6. wendet, und mit den 
Worten Ciceros (de Or. II, 15, 62) die Frage aufwirft, welche 
unter ihnen den Pflichten eines Historikers in alle Wege Ge- 
nüge geleistet hätten, stellt er das Unheil des Jrrianos (de 
exp. Alex. I, 1. 1, 12. II, 1} voran, der allein dem Ptolemäos^ 
dem Arütobulost und in Betreff der indischen Sachen dem 
Nearchoa die Eigenschaften gewissenhafter Geschichtschreiber 
beilege. Obgleich nun die Wahl dieser Fährer, die Sorgfalt 
seiner eigenen Kritik und die Einfachheit seiner Sprache 
belobt wird, so wird doch auch gezeigt, dass er einerseits 
die Werke der Anderen , namentlich die des KalUsthenes, des 



1) Geier hat demzufolge diese Genannten, von Ephoros und Theo- 
pompös an bis auf Alexander selbst, von seiner Sammlung ausgesclilos- 
sen; ob er damit in alle Wege wohl gethan, will ich jetzt dahin g^- 
stellt sein lassen. Aber ein und der Andere möchte doch mit Recht 
vermisst werden. So fehlt z. B. Lykos unter den Geschichtschreibem^ 
vermuthlich , weil auch Fabricius und Sainte - Groix ihn vergessen haben, 
Vossius dagegen nicht (s. p. lil ed. Westerm). Er wurde auch Butheras 
genannt, und^ aus Rhegium geburtig, ein Zeitgenosse des Demetrios 
Phalereus, hatte er über Libyen, Sicllien, Theben, aber auch über Alexan- 
der d. G. geschrieben (Steph. Byz. p. 673 Berkel: uq jivxoq iv %^ luql 
'AXt^vdqov— wozu noch ein treffliches Scholion zum Theokrit XVll, 123 
kommt. Wenn man mit Letronne (im Journ. des Savants 1841) statt 
des ungriechischen Avniaq corrigirt Avnoq, ersieht man, dass er auch 
über Ptolemäos Philadelphos geschrieben; woselbst eine interessante 
Nachricht über diesen König steht). 
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Chares, des Klitarchos and des Onesikritos nicht ganz iiih 
benutzt gelassen, andererseits die Denkscbriften des Aristo- 
bulos zuweilen nicht sorgfältig genug excerpirt, nnd endhch, 
dass er von seiner eigenen Historik eine zu hohe Meinung 
and sogar sich nicht entblödet habe , sich unter den Geschicht- 
schreibern mit Alexander unter den Heerführern zu vergleichen, 
(de exped. Alex. I, 12, » [4]> 

Fleissiger als Arrian haben Pltdareh und Siraban die 
Denkbächer fast aller Zeitgenossen Alexanders benutzt ; jener 
seltener den Ptolemäos, den Aristobulos and die königh'chen 
Ephemeriden , hier und da auch den Onesikritos , den Kh'tar- 
chos , Kallisthenes und Chares ; aber deren Glaub - und deren 
Unglaobwürdigkeit er ein unomwondenes Urtheil fällt (in 
Alexandre cp. 47_) '}. Strabon aber , obschon er aber Alexan- 
ders Geschichtschreiber 9 namentlich den Onesikritos, eine 
ziemlich strenge Kritik ausübt (XY, IH, 18# u. s. w.} beraft 
sich dennoch auf die mit Alexander gleichzeitigen Aristobulos, 
Onesikritos, Nearchos. Klitarchos, Kallisthenes , Anaximenes, 
Androsthenes, Medios, Kyrsilos, Baeton und Diognetos. Nur 
allein Chares, Marsyas und die königlichen Tagebücher sind 
von ihm unerwähnt gelassen, weil der Inhalt dieser Werke 
mit Geographie nnd Ethnographie in keiner Berührung stand. 

Einen starken Contrast dagegen machen Curthts, Diodo- 
ru8, Trogua Pompeiua oder vielmehr lusttnus. Denn wenn 
Arrian, Plutarch und Strabo, nach dem Beispiele des Era- 
tosthenes in Benrtheilung ihrer Gewährsmänner, der dem Zeit- 
alter Alexanders nahe stehenden Gcschichtschreiber , mit der 



1) Auch Mannen, Gesch. der Nachfolger Alexanders S. 367—371 
würdigt den Plutarch nach seiner historischen Darstellung und vergleicht 
ihn u. A. mit dem Diodorus, indem er namentlich durch Beleuchtung 
einer Schlachtbeschreibuog — sie steht bei Diodor. XVIII ^ 29 sqq. und 
bei Plutarch. im Eumen. cp. 6. 7 ~ zu zeigen sucht , wie sehr die leben- 
dige DarsteUung des Plutarch sich von dem trockenen Berichte des Dio- 
dor zum Vortheil des ersteren heraushebt , und wie jener hauptsScb- 
lich darauf bedacht ist, die Persönlichkeiten hervortreten zu lassen. 
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aüersorg^iSltigsten ntid genbiesien Krifik ku Werke g^ehen^ 
haben dagegen jene Historiker, den miihsanien Untersuchungen 
abgeneigt, die von ihnen benutzten alten CreschichtsqneUen selten 
oder gar nicht genannt; denn Diodor und Cnrtins nennen von 
Alexanders Gesdrichtschreibem nur den einzigM JTiäarehos, 
Instinns aber niobt einmal diesen , obschon die meisten bei 3im 
vorkommenden Erzahlongen offenbar ans diesem schon zh 
Cicero's Zeit von den Iböroem fleissig gdesenen Historiker 
geschöpft sind. 

Zn diesen Geschichlscbreibem sind nan neoerlieh noch 
zwei gekommen 4Nb Handschriften der Mailander Ambrosiana 
(^Mediolan. Kl 7 nnd daraas Francof. ad M. 18^}. Der erstere, 
Verfasser des Ititterarmm Alexandri Mmgniy sagt^ er habe, 
mit Verscbmähmng der geschwätzigen wertUosen ErzaUer, 
sich an solche gehalten, denen das Urthefl der NachwdK 
sdbst tdas Lob von Wahrheitsfreimden ertheile. Und wtrk- 
lidi hat er, wo nicbt aas Arrian selbst, so doch ans denselben 
Qaelten, besonders aas dem Ftolemäas fast Alles «n^enommen, 
nnd bringt auf diese Weise fast nichts Neues za dem , was 
wir bei Arrianos 'finden , hinzu. 

Bine ganz andere Bewandiniss hat es mit dem zweiten 
Werk: Inlu Valern res geskte Alexandri Maceämna translatae 
es Jleaopo graeeo. Es gewahrt uns nnr, ebenso wie der 
jüngst zu Venedig 1842 in armenischer Sprache erschienene 
Pseudo'CalUBihenes , eine interessante Einsicht in die, schon 
im ersten christlichen Jahrhundert um Alexanders d. G. Per- 
son aofge wucherte Fabelmasse, und ist selbst nebst diesem 
eine Hauptqnelle der unendlichen Sagen und Legenden, die 
sich durch's Mittelalter hinziehen'*}. 

Zu den alten Autoren, die nur theilweise Alexanders 
Geschichte mit Berufung auf seine Zeitgenossen berührt haben, 
gehören Plimua, Athenäua und Aelianua. 

1) Geier p. XXXV, cf. p. 230, wo auf die neueren SohrfftsteHer 
verwiesen wird, die von dieser üppigen Literatur gehandelt iiaben. 
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PliniQs nennt, ausser Aristobalos, Androsilienes, Medios 
nnd den Verfassern der Ephemeriden , theih in den Inhalts- 
anzei^en «einer Bäeher, theils im Contexf e ^eÜMst alle anderen 
Uistorfter jener Periode ■}» ^ Atbesüns l>emft «ich , mit Ans- 
nähme lies Ptolemäo«^ Otiesikritos , desNea»^hos und Medios, 
ebenfalls wiederholt auf alte jene t^Kflenschrdftstefler ^}. Aelia- 
ims endMdl hat \0eii^steits von -den Zeugnissen des KIitar<A, 
K^Aisttienes und 4er E|ihemeriden Gebrauch ^umcfat^ 

Binen und dM «indfefrn tM den der Periode Aleistanders 
nahestehewdien Creschichtsdvreibern 4(^ Königs fähren zuerst 
Tkäophfa}io8 , Poigbias 'uHd Oiöero an. Zuletzt werden solche, 
%ei Aüien'fias:, Aelian, Harpokration und bei den Scholiasten 
nMh (Biemlich hän%e AnfMfraii^en mit dem 9, Jahrhundert 
nach Chr.^nmShlich ^INienelr und verschwinden beinahe gänz- 
lidi jin Zeitalter des ^((i|>1ianiis von Byzan% und des Stobäus : 
dcfnn ^ nun nachfolgieMlen Llt^riitoren Snidsis und die beaden 
Tzetzes ihaben woM kuam jene Originalwerke noch einge- 
sehen, sondern »eh hegtiügt^ den Diodor, Arrian und andere 
Schriften Späterer einzusehen '}, und bei dem immer mehr über- 
hand Mihmenden Gebraache, den man von neueren redseligen 
und romanhaften fßr^fiblem «radite , därfen wnr uns über den 
VeirlQst so vieler älterer einfacher und glaubwürdiger Histo- 
riker ^nicht wundern. 



Ptolemaos Iiap^a. 

In 'betreff der Biographie des Ptolemäus Lagt beruft sich 
'Oder I, cp. l auf seine eigene 'Schrift : Be Ptdiemaei Lagidae 
Vita et Cömmentariorum Pragmentis. fliÜis Sax. 1838, und 
wandet sich sogleich zu den Notizen von dessen Memoiren 
über Alesatider den Grossen. 



1) Öeier p. "XXlXVI Note 1. 

2) Nach^^Isiingen'll. )lot. 2. 

3) Nttohweisaangen 11. p. XXXVH In dCQ Noten 2—7. 
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llieses Werk habe Ptalenios wohl erst in seinen letzten 
Regierangsjahren , nachdem er durch die Schlacht von Ipsos 
(^Olymp. 110, 4^ 801 vor ChrO^ in den sicheren Besitz seines 
Reichs gekommen and des taglichen Umgangs mit gdehrten 
BUnnern in Masse sich sa erfreaen gehabt, abgefi»st Zo 
den letzteren gehörte besonders Demetrios Phalereas. Ueber 
alle diese Umstände and Personen moss man jetzt vergleichen, 
was Clinton in den Fast Hellenicis and sein deatscher Her- 
ansgeber Kroger YoL L p. 18B — 105 and Pk-ooem. p. XV. 
not. g. nachgewiesen haben, womit man noch Saint- Martin 
Noavelles recherches sar la mort d' Alexandre« Paris 1820, 
besonders cbap. 5, Chronologie des Lagides p. 00— 02— HO 
verbinden mossj ober Demetrios aber and sein Terhaltniss 
za den zwei ersten Ptolemäern besonders Valckenaer de Ari- 
stobalo lodaeo p. 55 sqq. Parthey, Das Alexandrinische Moseom 
p. 45 und p. 00 IT., Ritschi, Die Alexandrinischen BibUotheken 
p. 15 ff. Die Hofiiang za einer eignen Monographie aber diesen 
gelehrten Staatsmann wird ans so eben von Marbarg aus durch 
Herrn Prof. Th. Bergk gemacht 

Diese Denkbncher erstrecken sich nicht aber Alexanders 
Tod hinaus , waren , wie man von einem Verfasser, der selbst 
Feldherr war, erwarten kann, besonders in den militärischen 
Gegenständen sehr genau, in andern wen^er und berührten 
die indischen Merkwürdigkeiten, worauf andere Geschicht- 
schreiber Alexanders das grösste Gewicht legten, fast gar 
nicht. Wenig passend ist jedoch der Vergleich mit Cäsars 
Commentarien. Ueber Styl und Composition haben wir keine 
bestimmten Zeugnisse; dass aber eben so wenig Rauheit und 
Harte als die geschminkte Manier eines Kallisthenes, Elitar- 
chos und anderer rhetorisirender Schriftsteller dieser Zeit 
vorgewaltet habe, lässt sich sowohl aus dem Charakter des 
Verfassers und seiner gelehrten Umgebung schliessen , als es 
ans dem Tone der Bruchstücke ziemlich klar hervorleuchtet. 

VITenn Sainte-Croix Arrian's Beweise für die Treue und 
Glaubwürdigkeit des Ptolemäus aus der königlichen Wurde 
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des Verfkssers und aus der Abfassungszeit des Werks nach 
Alexanders Tod nicht gelten lassen wollte, so zeigt Geiek* 
dagegen, dass dieser königliche Geschichtschreiber in jeder 
Hinsicht die Wahrheit eben so wohl berichten wallte als konnte, 
dass er in seinem Greisenalter mit freiem leidenschaftslosem 
Gemüthe immer die Sache selbst vor Augen hatte, dass er^ 
von Uebertreibungen und romanhaftem Wesen gänzlich frei, 
sich als kundiger Historiker durchaus bewährt, und dass da-^ 
her Eratosthenes sich des Königs Werk auch zur Wider-^ 
legung der Erdichtungen und Irrthümer anderer Geschieht^ 
Schreiber Alexanders d. G. bedient habe« 



Ariatobulos. 

Er hat seinen Beinamen CassandreAsis von der auf dem 
Areal von Olynth erbauten Stadt Cassandra, woselbst er sich 
in den letzten Jahren seines Lebens aufzuhalten pflegte* In 
hohem Alter, 84jährig, schrieb er auch sein Werk über 
Alexandi^rs Veldzäge. Zu den Feldherrn Alexanders wird er 
mit Unrecht gezählt; er war Physiker und Techniker und 
wurde von Alexander als Architekt zur Widerberstellurig von 
dem Grabmähl des Cyrtis in Pasargadä, wie auch sonst zu 
Verwaltungsgeschäßen gebraucht, und in diesem Sinne hat 
er auch in seinem Werke der Erd- und Naturkunde, den 
Flüssen, Erzeugnissen und übrigen Merkwürdigkeiten der 
durchzogenen Länder vorzügliche Aufinerksamkeit gewidmet, 
und daher hat es auch nichts Widersprechendes, wenn man 
ihn für den Verfasser eines Buches über die Steine bält^ 
eben so \Vetiig dass er ein Buöh über Italien geschrieben habe. 
Offenbar widersprechend ist es aber, wenn derselbe Geschieht-« 
Schreiber ,. den Arrian (Expedit Alexandri praeiat.) neben 
Ptolemätts als seinen treuesten und besten Führer bezeichnet^ 
Von Lucianus (Quomodo histor. conscribi oport. cap. 12^ mit 

Cr€uur*s deatsche Schriften, m. Abth. J. 1. 24 
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ADfuhrnng eines bestimmten Schlacbtberietits als eUier der 
niedrigsten Schmeichler des grossen Kön%8 dargestellt wird ■}• 



Onesikrltos. 

In BetreiF des OnedhUoi verweist Geier (lib. III. cap. I.^ 
zuvörderst auf Sainte-Croix und auf einen Artikel des ge- 
lehrten m. H. E. Meier in ErsiA und Grubers Encykicq^ädie. 
Dass Onesikritos von den Einen Aeginate genannt wird^ von 
den Andern Astypal&er, wird nach andern Fillen so zu er- 
klaren versucht, dass der eine Ort seine Geburtsstätte, der 
andere sein Aufenthaltsort gewesen. Sicher ist , dass er sieb 
vor dem persischen Feldzuge einige Zeit auf Aegina aufge- 
balten, aber auch in Athen, wo er mit seinen zwei Söhnen 
Schuler des Cynikers Diogenes war, welches ein schon da- 
mals reifes Biannesalter voraussetzt Da Anaximenes von 



1) IHesen Widerspruch sucht Geier mit Schmieder durch die Annahme 
KU Idsen, Aristobülos habe in seiner Jugend, um beim Könige sein Gluck 
KU machen, demselben übertriebene und schmeichlerische Berichte vor- 
gelesen, als Greis aber nacli. Alexanders Tod sein historiacbes Werk in 
einem ganz anderen Geiste abgeftisst. Aber alsdann mässten jene ersten 
Berichte doch in^s Publikum gekommen und bis in die Zeit der Antonine 
erhalten worden sein, so dass noch Lucian sie lesen konnte, und welches 
Licht musste bei Vergleichung beider Berichte auf ihren Verßisser fallen ? 
Ist es nicht naturlicher, mit Sainte - Groix , Heeren, Westerraann ad 
Vossium p. 89 und K. Fr. Hermann ad Lucian. 11. p. 88 bei diesem Autor 
eine Verwechslung des Aristobülos mit Onesikritos anzunehmen ? Frei- 
lich lesen wir noch in der neuesten Ausgabe des Glassical Dletionary 
New-York 1843 unter diesem Artikel Folgendes: Aristobulus 111. A native 
of Potidaea^ one of the generals of Alexander,, who wrote a hjstory of 
that monarch into Asia. Bis work, which has not reached us, was 
roore rejnarkable tor adulation tfaan truth 0), Auf jeden Fall finden 
sich in Aristobülos Fragmenten so wenig Spuren rhetorischer Färbung 
und Uebertreibung > dass sie vielmehr eine kalte und trockene Schreib- 
art beurkuiidea. 
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Larapsakos hier sein Mitschüler war, so scheint die Bekannt* 
sebaft mit diesem Philosophen Veraoiassang^ gewesen zu sein, 
sich, wie dieser, an Alexanders Zug anzuschliessen. 

Er selbst war weniger Weisheits- als Schiffahrtskundiger; 
aber nicht, wie er prahlt^ Admiral, sondern Steuermann des 
königlichen Schiffes auf dem indischen Zuge. Mit Nearchos 
zur Erforschung der indischen Seekösten beauftragt setzte er 
sich zwar einmal dem heftigen Tadel dieses Admirals aus, 
erhielt sich jedoch durch manche wesentliche Dienstleistungen 
in des Königs Gunst, so dass ihn dieser zum Botschafter an 
die Gymnosophisten '} erwählte und ^ gleichwie den Nearchos, 
zu Susa mit einer goldenen Kron6 beehrte« 

Sein Geschichtswerk , woraus er dem Könige selbst Vor- 
lesungen gehalten, vollendete er lange nach dessen Tod in 
Thracien, wo er unter dem Schutz des Lysimachos eine an* 
ständige Müsse erlangt hatte und machte diesem Könige gleich- 
falls mündliche Mittheilungen daraus, musste sich aber schon 
dessen Spott und Tadel wegen eingemischter Fabeleien ge- 
fallen lassen, wie er denn noch späterhin den fabelhaften 
Schreibern Aristeas von Prokonnes, Isigonos, Ktesias, Poly- 
stephanos und Hegesias beigezählt wird Q. Das Werk des 
Onesikritos war sehr ausführlich, besonders in den indischen 
Geschichten und Merkwürdigkeiten. Zweifelhaft bleibt es, 
ob er auch die alte Geschichte Persiens behandelt hatte. Die 
verschiedenen Bücher desselben möchten nach der Analogie 
wohl verschiedene Titel gehabt haben, und so könnte denn 
eins derselben TtaQaTtkovq benannt worden sein. Wie aber 
dieser Autor es überall mehr auf Ergötzung, als auf Beleh- 



1) Wenn Geier wegen der Gymnosophisten sum 34. Fragment des 
Aristobulos die Nachrichten der Alten und Neuem nachweist (p. 55 sq.), 
so hätte dazu unter Andern besonders auch Christ. Lassen de nominibus, 
qaibus a veterlbus appellantur Indorum philosophi, im Rheinischen Mu- 
sean I. S. 170, aogefihrt werden sollen, vergl. meine Symbolik 1. S. 482 ff. 
drtit. Ausg. 

2) Gell. N. A. IX. 4. Westerroann Paradoxographi Praefut* 

24* 
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rang der Leser angelegt hatte, so hatte er aaeb die reichen 
Materialien, die ihm die Fahrt von dem nördlichen Laufe des 
Indus bis za dessen Mündungen und von da längs den Küsten 
bis in den arabischen Meerbusen darbot, zu einem romanhaften 
Gemälde von Abenteuern und Wundern aller Art verarbeitet; 
wobei er oft, unähnUch dem Nearchos und andern gewissen- 
haften Reisebeschreibern , die Angabe der Stationen und Ent- 
fernungen vernachlässigt hatte ^3- Während nämlich der 
kritische Arrianos allein dem Nearchos folgte , scheint Plinius 
aus des Königs Inba von Mauretanien Werk über einen zu 
Augustus Zeit unternommenen arabischen Feldzug geschöpft 
zu haben, welcher seinerseits wieder, um den Römern von 
den Küstenländern des Meeres bis gegen den Eaphrat und 
Indus hin einen Begriff zu geben, die Seereiseberichte des 
Onesikritos und Nearchos ausgezogen hatte. 



Ifearehos« 

Nearchos^ Sohn des Androtimos, aus Kreta geburtig, aber 
zu Amphipolis in Makedonien ansässig, von ansehnh'chem 
Stand und Vermögen, wie es scheint, da er wegen seiner 
innigsten Verbindung mit Alexander von Philipp mit andern 
Grossen verbannt worden. Desto mehr wurde er nach Philipps 
Tode von dessen Nachfolger erhoben , und nach der Schlacht 
am Granikus in die Satrapie Lycien und der Nachbarländer 
eingesetzt, nach fän^ähriger Amtsverwaltnng aber zum König 
berufen und als Anführer des Schildträger Corps, durch seine 
Kriegsthaten am Uyphasis und Indus ausgezeichnet, jedoch 
viel mehr noch durch die kühne und glückliche Führung der 
königlichen Flotte, und desswegen zuerst am Flusse Pasitigris 

i;) Geier verbessert nämlich im Plinius sehr gefällig H. N. Vi. 23. 
26: „Onesioriti et Nearchi navigaüo nee omnia Homina habet raansio- 
Bum uec spatia'^ 
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mit hohen Ehren emprangen. später endlich ^ nach Vollendan'^ 
seiner ganzen Fahrt zu Susa königh'ch belohnt und durch 
Heirath so«:ar in die königliehe Verwandtschaft aufgenonimen. 
— Das Wenige 9 was wir von seinen spateren Schicksalen 
wissen^ ist Folgendes: Nachdem er sich in dem Str.eit um 
die Thronfolge zu Gunsten der Familie Alexanders erklaiit, 
schloss er sich in dem Kriege zwischen Antigonos und £u- 
roenes dem ersteren an, der vorher sein Nachfolger in jenen 
vorderasiatischen Provinzen gewesen, und kurz vor der 
Schlacht, in Folge welcher Enmenes Freiheit und Leben ver- 
lor (_Olymp. 116, 1) '}• hatte ihm Antigonos die Führung 
eines Theils seiner Armee nach Medien übertragen. 

In Betreff seines schriftstellerischen Nachlasses sucht 
Geier mit guten Gründen gegen Dodweil und Schmieder zu 
zeigen, wie unstatthaft es sei, dam Nearchos ausser dem 
Periplus auch noch eine besondere Schrift über Alexander 
(avyypaq)^ ine^ 'AXe^dvdQov) beizulegen, da weder Arrian, 
noch Strabo , Diodor oder Plotarch eine solche anführen, auch 
in den Stellen, die man auf ein besonderes Werk dieses In- 
halts beziehen wollen, nichts vorkomme, als was in die Periode 
zwischen der Bäckkehr Alexanders und seinem Tode fällt. 
Die Annahme sei daher viel wahrscheinlicher, dass der gründ- 
liche und umsichtige Nearch auch diejenigen Begebenheiten 
in seinen Reisebericht aufgenommen , die sich während seiner 
Wasserfahrt bei der Landarmee zugetragen hatten. Endlich 
vertheidigt Geier die Glaubwürdigkeit des Nearchos theils 
gegen das zu strenge Urtheil des Strabo (hb. IL p. 70 Cas. 
p. 188 sq. Tzsch.) durch die Bemerkung des Geographen 



t) Geier verweist auf Diodor. XIX^ 19 und Mannert Gesch. der Nach- 
folger Alexanders S. 115. Bei Diodor. II. p. 833 Wessel. ist allerdings 
des Nearchos gedacht^ nicht aber bei Mannert, der ohnedem nach seiner 
bequemen Weise jenen nur im Allj^emeinen citirt. Demortler^ de statu 
Graecorr. Alexaadro moriente Lovan. 1825 becührt diese Ereignisse auch 
nur sehr summarisch. 
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Vincent, dass das Meiste, was diesem griechischen Erdbe- 
Schreiber aas Unknnde des fernen Morgenlandes fabelhaft 
geschienen, durch neuere Naturforscher und Geographen be- 
stätigt sei; (heils tritt er der Hyperkritik einiger derneuesten 
Schriftsteller, wie von Bohlen über das alte Indien , mit Er* 
folg entgegen. 



Klitorehos. 

Beim KUtarchoa (^KkelrapxoQ ^ Sohn des Geschichtschrei- 
bers Dinon *}, wird zunächst auf Fabricius, Vossius p. 90 ed. 
Westermann, (welcher letztere auch bei Pauly II, S. 460 
von jenen handelt} und Saintecroix verwiesen. Mit diesem 
französischen Forscher hält Geier es für zweifelhaft , ob dieser 
Zeitgenosse und Geschichtschreiber Alexanders den König 
auch auf den asiatischen Feldzügen begleitet habe. Von sei- 
nen Lebensumständen wissen wir weiter nichts. Arrian nennt 
ihn gar nicht, Strabo und Plutarch nur einigemal. Von Dio- 
dor und Curtius aber lässt sich mit Grund vermuthen , dass 
sie die meisten Fabeln aus Klitarchos geschöpft. Bei den 
Römern wurde er viel gelesen, doch lobten die Einsichtsvol- 
leren seine Schreibart keineswegs. Seine Historien waren 
jedenfalls sehr ausführlich, mochten sie nun, wie Heeren und 

1) Jeivwv oder auch JCvop (wie auf einem griecli. Gefäss bei Kramer 
S. 171 auch KX(%aQxo^ steht), Philipps des Amyntiaden Zeftgenoss, Ver- 
fiisser einer alteren und neueren persischen Geschichte in zwei Abthei* 
lungen vor und nach Xerxes, worüber jetzt Westermann in Pauly^s 
Realencyklopädie II, S. 1024 einen guten Artikel hat, dem sich jedoch 
Manches beifügen liesse C^. meine Note zu Gic. de Div. I. 23 p. 118 ed. 
Moser). Nach Valckenaer zu Theocrit. Adoniaz. vs. 11, p. 304, der ihn 
veracissimns historicus nennt, hätte AeÜan uns mehrere Excerpte aus 
Pinons Werk überliefert, woraus wir auf Ton und Art desselben schlies- 
sen könnten^ besonders aus Var. Hist. XII, 1, wo die Schicksale der 
jüngeren Aspasia sehr lebendig erzählt werden. 
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Westermann annehmen , einleitungsweise einen Räckbliek auf 
di» frühere Geschichte des Orient werfen oder, wie Geier 
verniDthet, sich an den Schluss der persischen Geschichten 
des Vaters Dinon anreihen. Andere Werke, wie über die 
danklen Wörtel* (jcepi ylaioadip') sprechen ihm Meier and 
Westermann ab, und letzterer möchte diese Schrift einem 
Aej^ineten Klitarchos zaschreiben. Die alten Kunstrichter 
tadeln dieses Historikers geschmacklose, unnatürliche und 
schwülstige Schreibart, und deine rhetorischen Uebertrei- 
bungen waren sprichwörtlich geworden (KkeiTa^x^xcSq^ Gramer 
Anecdott 111. pag. 861}. Ja, wenn wir auch nicht das ans- 
dräckliche Zeugniss des Athenäus (^XIII. p. 576 D» vergl. das 
5. Fragment bei Geier p. 164} hätten , dass Klitarchos es war, 
der das halb ekelhafte, halb schauerliche Drama von der Ver- 
brennung der Königsburg zu Persepolis unter Anführung der 
Buhlerin Thais zwar nicht erdichtet, aber doch pomphaft auf- 
gestützt hatte, so waren wir doch berechtigt anzunehmen, dass 
dessen Historien die Hauptquellen der meisten romanhaften 
Erzählungen sind, die uns die excerpirenden Schriftsteller 
über Alexander mittheilen, und dass er weniger auf Wahr- 
heit, als darauf es angelegt hatte, seinen Helden in den schnei- 
dendsten Contrasten bald als einen hochherzigen Heerführer 
und grossmüthigen Fürsten, bald als einen entarteten Wol- 
lüstling oder als einen blutdürstigen Sultan darzustellen, und 
diess alles nur, um durch gesteigerten theatralischen Effect 
die Phantasie seiner Zeitgenossen wie der Nachkommen in 
Aufregung zu versetzen und darin zu erhalten ' ). 



1) Zu deniy was bei Geier p. 158 vom ThessaJier Medios iM^Sioq oder 
Mijdeioq vorkomme und dessen blossen Namen Fabricius B. Gr. III. p. 39 
ed. Harles aus Strabo anführt, vergl. man, ausser dem bei Geier selbst 
p. 316. 344. 362 sqq. Bemerkten, Wyttenbach zum Plntarch. de discriro. 
am. et adul. XXIV. p. 503. ed. Oxon. minor., da sfe für die Kenntniss 
der Schmeichler Alexanders, worüber Wyttenbacli nachzusehen ist, sehr 
wichtig ist. 
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Kalliflttaenefl. 

Kallisthenes f ist eine der . grossesten No(abiIit£ten des 
Alterthnms sowohl seiner Verhältnisse und Schicksale, als 
auch seiner Schriften weg^en« Wir dürfen uns daher nicht 
wundern, dass er, /^eicb dem Milesier Hekatäos, in andern 
Bezügen , seinen Namen einer ganzen Reihe von romantischen 
Alexanders - Geschichten hat hergeben müssen. Herr Geier 
(\ih. VL cap. 1} verweist im Eingang über ihn auf Hem-^ 
sterhoys, Seviii, Sainte-Croix, Stahr, Droysen und Wester^ 
mann, welcher letzte Abhandlungen: De Callisthene Oiynthio 
et Pseudo- Callisthene qni dicitnr Commentationes academicae 
Pars I et II Lips. 1838r-'1842 herausgegeben; worüber Geier 
sßlbst in Jahn*s Annajen 1839. S. 182 — 187 eine ftecension 
geh'efert hatte. 

Geboren zu Olynth Olymp. 103 (oder 104, oder 105), ^e-r 
noss er als Schwestersohn oder Enkel des Aristoteles dessen 
Unterricht, ob zugleich mit Alexander oder nicht, darüber 
wird von unsern Verfassern gestritten. Einige Zeit vor dem 
persischen Feldzug (^Olymp. 111, 2, 335 vor Chr.) hatte er 
sich, wie Aristoteles selbst, nach Athen begeben und in dieses 
Philosophen Schule auch mit Theophrastos Bekanntschaft 
gemacht. — 

Ich lasse nun der Kürze wegen Herrn Westermann in 
seiner neuesten deutschen Abhandlung vorerst selbst sprechen 
(Pauly's Realencyklopädie S. 03, vergl. Geier p. 100 sqq.): 
— • „Callisthenes begleitete den Alexander auf seinem Zuge, 
Er war ein Mann von strengen, rauhen, schwerfälligen Sitten, 
massig in seiner Lebensweise, freimüthig bis zur Ungezogen-^ 
heit, jeder Schmeichelei iind Gunstbuhlerei abhold »). So konnte 
es nicht fehlen, dass* er mit Alexander, der n^entlich seit 

1) In d^r Errähluns;, dass K<|1]istheoes bei einem Trinkgelage den 
ynit ungemischtem Wein gefällten sogenannten Alezandersbecher au8ge<r 
SPMf^gen, ist dem P]ut<^rch. Sympos. L 6* p. 521 KalXKj&^vfjq mit Recbt 
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der libyschen Apotheose seinem Uebermuthe nnr zn oft die 
Zügel schiessen liess, bald in ein gespanntes VerhSltniss 
kam, welches, eilrig geschürt von den Schmeichlern des 
Königs, an deren Spitze der selbstsüchtige Anaxarcfaos ') 
siand^ endh'ch bei dem unklugen Ansinnen des Niederfallens 
beim Grosse nach Art der iPerser , welches Alexander seinen 
Generalen stellte, und wobei Kallisthenes alsvindex public^e 
libertatis (Curtius YlII, 5) auftrat, in offene Feindschaft aus- 
brach. Um so bereitwilliger benutzte Alexander den bei der 
Entdeckung der Verschwörung des Hermolaos auf K. ge- 
leiteten Verdacht, um sich desselben zu entledigen. Zwar 
sind die Nachrichten über sein Lebensende (Olymp. 113, 1 ^} 

■ ■ ■ -^»^i^— ^i»^— ^— ■ III I I i.^^.^— I mi«i' < ii II«! ^— ..«^— ^^— ■ ■■ I I I I I I , 

Wieder hergestellt (s. Wyttenb. daselbst). Die Anekdote ist vielfach 
bezeugt von Lynkeus, Ari^itobulos und Chares, s. Athen. X« 4.^4. d. 
Wegen der zwei letzteren verweist Geier p. 202, not. 3 selbst auf deren 
Fragmente. Vom ersteren heisst es : ^vyxivq 6 2ufiioq fv joiq anofirtifto- 
rfvftaat, welches eine seiner Schriften war, deren er mehrere geschrie- 
ben. Sein Name wird nach späterer Art auch ^uyyevQ geschrieben (ap. 
Schol. Theocrit. fV. 20, wo Toup nicht zu ändern brauchte, s. ad Plotin. 
p» 305 ed. Ozon.). Er war ein Bruder des Geschichtschreibers Duris; da 
b^ide Schüler des Theoph ras tos genannt werden, so müssen sie junger 
als Ka]listhenes gewesen sein, welcher Mitschüler des Theophrastos bei 
Aristoteles war. Lynkeus' hatte auch über Menander geschrieben und 
in Abfassung von Komödien mit ihm gewetteifert. Ueber diesen Lynkeus 
vcrgT. man ausser Vossius p. 134 Westerm. Schweighäuser ad Athen, 
lib IV. p. 387 u. Tom. IX. p. 140. — Wegen obiger Stelle wird er auch 
im Verzeichniss von Alexanders Geschichtschreibern aufgeführt; aber er 
hatte auch über Alezanders Nachfolger, namentlich Demetrios, gehandelt, 
wie denn viele Geschichtsohreiber jenes Königs auch über diese geschrieben 
haben. Plutarch Deraetr. 27, vergl. Heeren de fontib. PJutarch. p. 75. 

t) Ueber diesen merkwürdigen Anaxarohos aus Abdera, tvdut/ionuo^ 
genannt, und seinen schmählichen Tod auf Befehl des Nikokreon^ Königs 
von Gypern , den er an Alexanders Tafel beleidigt haben sollte, s. ausser 
Geier p..199> not. 3, Diog. L. IX. 68 sqq. mit Menage und meine Note 
7'Q Olympiodor in PJatonis Alcib, pr. p. 105 und besonders Ebert Dissertt, 
(Sfcull. p. 114 sqq. 

2) 113, 2y anno 327 vor Chr., Geier, 
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« 

nicht eiostioimi j^ ; doch scheint er eines mehr oder minder 
gewaltsamen Todes i^storben zn sein« Diese Gewalttfaat 
wurde, nachdem Theophrast das Andenken seines Freundes 
durch die Schrift: Kakho9i»t]<; j; nsgi 7teif9ovq gefeiert hatte O9 
zum stehenden Vorwarf bei den Philosophen und Rhetoren der 
folgenden Zeit, so dass selbst Cicero ad Qu. fratr. IL 18 den Kal- 
listhenes ein vulgare et notum negotium nennen konnte. £s 
scheint, als habe diese Verherrlichung des Einen auf Kosten des 
Andern, und noch dasn auf Kosten eines Alexander, ni«bt wenig* 
zu dem scharfen Urtheile beigetragen , welches hin und wieder 
über den Charakter des Kallisthenes gefüllt worden isi^. So 
psychologisch richtig diese letztere Bemerkung Westermanns 
sein möchte, so sind doch die Urtheile nicht zu übersehen, 
die Aristoteles selbst über diesen seinen noch lebenden Schüler 
und Verwandten gefallt hatte (s. die Stelle bei Geier p. 203, 
wo besonders bemerkenswerth ist , dass Aristoteles ihm den 
TvegitTog vovq — das überschwengliche , transcendentale Den- 
ken — beigelegt, aber den dv&Quintvo^ — den praktischen 
Weltverstand abgesprochen hatte), und es ist daher diesem 
Letzteren wohl beizustimmen, der die Urtheile des Sainte- 
Croix, Stahr, West ermann berichtigend, im Ganzen sich an 
Mützells Charakteristik zur angeführten Stelle des Curtius 
anschliesst (p. 201): ,,Offenbar hatte der Charakter des Mannes 
viel Gutes [Plutarch Alex. 23, wo von seiner Lehrvvirksam- 
keit und seinem Lebenswandel die Rede ist]. Auch die Art, 
wie er sich gegen Alexander nach dem Unglück mit Klitos 
benahm, zeugt für seine Umsicht und Erfahrung {T^ End- 
lich verdient die Freimnthigkeit , mit der er sich gegen den 
Willen des Königs erklärte, an sich um so mehr Anerken- 
nung, je grösser die Verführung war, ihr zu entsagen. AI- 



1) Dio|^. Laert. V, 2, 44, Cic. Tuscul. V, 9. vergl. III, 10, p. 67 cd. 
Moser und Geler p. 209, vergl. Senec. quaest. nat. VI, 23, Themist. orr. 
p. 94. 129. 176. Dio Chrysost. p. 597 (Vol. II. p. 690 ed. Eoiper.) Senec. 
rhet. snas. I. p. 6. > 
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lein es scheint, dass er sich durch seine philosophische Bil<-> 
dnng KU einer Ueberschätznn^ seiner sittlichen Bedentunj^ 
habe verleiten lassen, ond dass sich deren Folgen in allerlei 
Extremen zeigten. So verkannte er seine Stellung dem Ale- 
xander gegenüber, und untergrub mehr und mehr die Basis^ 
worauf sein Einfluss auf jenen sich gründen konnte^. Es ist 
zu verwundern, wie Herr Geier nach dieser Charakteristik, 
der er im Allgemeinen seinen Beifall zollt, sich gleichwohl 
for Droysen's (^Geschichte Alexanders S. SM) unbilliges, ja 
hartes Urtheil , wie er selbst es nennt , erklären konnte. Herr 
Kruger hat sich in Jahn's Jahrbb. XV. 2. S. 186 ff. mit Recht 
stärker gegen Droysen ausgesprochen. 

„Die literarische Thätigkeit des Kallisthenes^^, fährt Wester- 
mann fort, „erstreckte sich auf verschiedene Gebiete des Wis- 
sens, insbesondere der Naturwissenschaften und der Geschichte^. 
Es werden darauf verschiedene Werke jener ersteren Fächer 
genannt, wobei aber immer zu bedenken bleibt, dass ihm 
vielleicht Schriften anderer Autoren desselben Namens, z. B, 
Kallisthenes des Sybariten, s. Geier p. 210, beigelegt worden. 
Aus seinen historischen Schriften ist zuvörderst das Troicom 
bellum bei Cic. epist. ad Divers. V. 12 auszuscheiden; vergl. 
Heyne Excurs. I. ad Aeneid. II, p. 800. WahrscheinUch ist 
dafür, wie der Zusammenhang lehrt, Phocieum bellum zu 
schreiben (s. Westermann de Kallisthene p. 17, wo nämlich 
Handschriften Foicum haben , vergl. Geier p. 212} , also iden- 
tisch mit dem Werk vom heiligen Krieg bei Athen. XIII. 
p. MO C. Umfänglicher waren die 'EXkjjpixd^ welche in 10 
Büchern die Zeit von Olymp. 98, 2 bis 105, 4 umfassten. 
Dass diese während des asiatischen Feldzugs geschrieben 
waren, erhellt aus lo. Lydus de menss. IV. 68 [p. 261 ed. 
Röther, p. 298 ed. Bonn, vergl. die Fragmente bei Geier p. S6S 
Nr. 3]. Es wundert mich , dass der Letztere diese Annahme 
Westermanns ohne Einrede mittheilt, da doch Lydus weiter 
nichts sagt , als Kallisthenes berichte im vierten Buche seiner 
Hellenika , er habe Alexander auf seinem Feldzuge begleitet 
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nnd an Aethiopiens Grfinze den Nil in Folge grosser Regen* 
gusse herabstürzen sehen. Auch ist es gar nicht wahrschein- 
lich , dass aaf diesen KeldKogen Kalh'sthenes ein so grosses 
Werk habe abfassen können. Hinterher hatte er vermuthlich 
diesem Werke solche Notizen von dem , was er anf den Feld* 
Zügen gesehen, mitgetheilt Daraus fuhren Westermann und 
Geier p. 210 eine Stelle aas Diodor. XIV, 117, p.731 Wessel. 
ohne wettere Bemerkung an. Ich mnss sie im Original hier- 
her setzen: Kakkiodhij^ i'6 iöroQtoyQafpog nji* nSv *EXkt]^ 
vi^iöv oövTa^iv du 6 T^(; xaro» tovtov tov et^iavrov ysvofiipfj^ 

ioTopiav TjQxrai y^dcpsiv. Mit Becht stiess schon Stephanus 
bei dem iötoQiav an und meinte, es sei zwischen ßaaikea 
nnd iatoQiav etwas ausgefallen. Das meine ich auch, und 
lese Stijpex^ ioroplav. Dann haben wir die perpeiua histo- 
ria, mit welchem Beiwort Cicero a. a. 0. dieses vom Antal- 
kidischen Frieden (Olymp. 06, 2} anhebende nnd durchge- 
führte Werk des Kallisthenes bezeichnet. — Doch habe ich 
auch nichts dagegen, wenn man lieber nji; iorogiav auslöschen 
will, obgleich Diodor an einer andern Stelle (XVI. 14) dieses 
grössere Werk ri]v %(öv'EX'ki]vi7td>v TtgayfjidTmv iaroQtav nennt. 
„Die ÜSQotxd endlich sind nach Sevin's sehr wahrschein- 
licher Vermuthung, von der Geschichte des Alexanderszugs, 
aus weicher wir noch einige wichtige Bruchstücke besitzen, 
nicht verschieden. Ob auch . die MaxeSovixd und 0Qaxixd 
von dem Olynthier Kallisthenes herrühren, bleibt dabin ge- 
stellt; viielleicht gehören sie dem Sybariten gleiches Namens 
an, ans dessen Schrift FakaTtxd ein Fragment bei Stob, 
floril. C, 14 steht '}. Sicher dagegen von dem Olynthier ist 
der nsQUXovg. Diese Schrift schliesst sich genaa an die 
Persika an , und scheint eine Art geographischen Coramentars 



1) Woraus wieder Timagenes, Zeitgenosse des Pompeius, geschöpft 
hatte, Plutarch. de flatnin. cap. 6, Geier p. 213 und Gustav Schwab, de 
Livio et Timagene Stuttg. 1854. p. 19. 
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zum AlexBüdenuge gewesen zu sein.^- Dagegen erklart sieh 
nun Geier p. 814 sqq. entschieden und ausführlich , der unter 
Anderm auch das Werk über die Pflanzen nicht für eine be* 
sondere Schrift des Kallisthenes , sondern für Theile seiner 
persischen Geschichte bält^ und sich über den Inhalt und 
Geist seiner Geschichte der Feldzuge des Königs sehr weit- 
lauftig verbreitet und den Ansichten Westermanns und An* 
derer in vielen Punkten die seinigen entgegengesetzt. ,,In 
gewisser Beziehung darauf, sagt Westermann weiter, steht 
auch die von Kallisthenes in Verbindung mit Alexander und 
Anaxarchos entworfene neue Recension der Ilias Qi} ex roS 
väQ^tjxog)^ wozu zunächst der Besuch der von Homer be- 
schriebenen Orte und Gegenden Asiens die Veranlassung gab. 
Vergl. Lehrs de Aristarchi studd. Homer, p. 245 f. Dagegen 
bleibt es ungewiss, ob der Olynthier Kallisthenes auch die 
d7toq>9iy(jLaxa und die (nerafxoQipaiöeig verfasst^'. 
,,Als Geschichtschreiber war Kallisthenes., . so weit sich aus 
den noch vorhandenen Bruchstücken ein Schluss ziehen lasst, 
nicht frei von Mängeln. Besonders fällt bei einem Manne, 
der sich mit Ergrundung der Natur der Dinge beschäftigte, 
die Vorliebe auf, mit welcher er von Zeichen und Wundern 
spricht. Geflissentliche Verfälschung der Wahrheit lässt sich 
ihm nicht nachweisen, obwohl nicht unwahrscheinUch ist, dass 
sein gespanntes Verhaltniss zu Alexander auf die Färbung 
seiner Darstellung in den Persicis irgendwie eingewirkt 
habe ^}. Nicht geringe Zweifel an der Tüchtigkeit auch 
seiner taktischen Kenntnisse sind aus Polyb. Xü. 17 ff. zu 
entnehmen; doch stellt derselbe ihn VI, 45 mit den besten 



1) Herr Westermann fuhrt hierzu die Worte des Polybius XII. 23 
p. 428 Schwgh. ao^ anoO-ioup 'AXi^v$^ov ovx ißovlti&ti, und bleibt also bei 
seiner früher ad Callisth. p. 12 ausgesproefaenen Ansicht. Hier hat aber 
H. Geier p. 223 sq. gegen Schweigbäuser {T, VH p. 124, dem übrigens 
auch Göller ad Timaei fragmm. p. 191 sich anschliesst) mit dem Text des 
Suidas p. 3565 Gaisf.^ mit Valois, Reiske und Sainte-Croix ganz gewiss 
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Hjstorikeni znsaainieii , ond «ach im Kanon erseheint sein 
Name. Seine Darstellung näherte siek nach Cic. de or. U, 14 
dem Rhetorisehen ; vergL Longin. de aablim« cap. S^^. Hass 
Geier schon des rhetorischen Charakters vregen den Kalli- 
sthenes viel strenj^er benrtheilt, und uberhaapt weniger billig 
von ihm spricht, kann man sich nach dem Obigen vorstellen 
nnd mag man bei ihm selbst p. 828 sqq. nachlesen. Hier nur 
so viel: er stellt den Kallisthenes mit dem Onesikritos anf 
Eine Linie Cp. 221} and geht so weit, die Yermathiing zu 
inssern, der romanhafte Charakter seiner Geschrchtswerke 
sei bei den Alten so verrufen gewesen, dass die spateren 
Verfasser fabelhafter Geschichten dieses grossen Königs kein 
Bedenken getragen, gerade unter Kallisthenes Namen ihre 
Erzeugnisse in die Welt m senden (p. 2S1'). Hiernach mässte 
man auch die Originalwerke des grossen llilesJers Hekataos 



Rechte dass nämlich die Negation ans dem Text des Polybios getilgt 
werden müsse. Geier hätte auch noch den Herrn K. Müller für sich an- 
führen können, der in der Pariser Ausgabe der Fragmente des Timäus 
p. 229 den Text des Polybius eben so hergestellt hat. 2«ugleich hätte 
Geier das entscheidende zweite Polyhianische Fragment für sich anfSh« 
reu können , welches wir is den ▼sticaaischen Excerpten gewonnen haben, 
wo sehen A. Mai (Scripterr. Vatiec« boy. collect. II, pw 38& sq.) ^ef- 
mathete, es möge vom Kallisthenes die Rede sein. Wiederhergestellt 
hat es aber erst Müller a. a. O. Nr. 142 , p. 22d. Es muss nämlich ge- 
lesen werden : o av/iß^ßfiue ni^l Tlfiawv * ixeivoq ynq xoAaxa (ikv ilpol fpifn 
%ov KaXlia&dvriv xa tomxDt« ygagtorra (statt: uinop uakinaTov xal v. yg.^ 
und am Schluss: — 6ieq>&fiign6Ta Tijy ixeCvov rpvxtii' xa&oaov otoq « tlv 
(statt: 6uqt&. ravrtiv ix((vov Tiz/i/y xee^. x. t. it.) Ea ist also oflbnbsr 
hier von dem Tadel des Timäus wegen dessen, was Kallisthenes über 
Alexander geschrieben^ die Bede; und um das Endergebniss auszu- 
sprechen, so verhält sich die Sache so: Im Umgänge mit Alexander 
wollte Kallisthenes sich den von ihm geforderten orientalischen Hul- 
digungen eben so wenig unterwerfen, als überhaupt Erniedrigungen gegen 
Ihn an sich nnd Andern dulden; in seinem Geschichtswerk aber priess 
er den wirklich wunderbar begabten nnd durch Ihst vberraenschHche 
Thaten ausgezeichneten Künig bis xur Vergötterung. 
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für verdächtig halten, weil 'Spätere Vftbelfilbrieanteii seinen 
Namen an die Spitze ihrer Werke gesetzt Die Aufnahme 
des Kallisthenes u. A. in den Kanon, worüber ich oben ge- 
sprochen ^ sollte uns den grossen Alexandrinisehen Kritikern 
gegenüber in nnsern UrtheOen behutsamer machen. — Ueber 
diesen sogenannten Pseudo - KaiUetkenea bringt Geier p. 280 
Einiges bei nnd verweist auf die drüte, nodk mcht erschienene 
Abhandlung Westermanns. Daraas aber hätte er ans dem an- 
geführten Artikel desselben bei Paoly bereits das Wesentliche 
schöpfen können, wo von dem Stamm der zahlreichen Ro- 
mane über Alexanders Fahrten, welche das Mittelalter fast 
in allen Sprachen hervorgebracht hat, gehandelt worden, 
anch die Literatur genügend mltgetheilt ist, nämlich Sainte- 
Croix, Letronne, Friedlander, Fr. Wolf (in den Wiener Jahr- 
bächern}, Jacobs, Droysen, Berger de Xivrey, der in den 
Notices et Extraits T. XIII (p- 162-806) griechische Anec- 
dota nnd Andares aritgetheflt nnd von dem wir eine voll- 
standige Aasgabe dieser romantischen Schrißen zn erwarten 
haben. Dazu kommen nun die brieflichen Mittheilungen von 
Ferd* Ranke aas Venedig bei Geier (p. 238), wo von einer 
jüngst erscliienenea armenischen Ueb^setzung ans dem flu 
Jahrhondert berichtet wird, welche man sogar dem Moses 
von Ghorene beilegt (s. Augsb» Allg. Zeitung 18M Beilage 
Nro. SM). Und somit hätte also Friedländer einigermaassen 
Bestät^ng gewonnen^ der sich mit seinen Vermathongen, 
mit Besag auf Socrates bist ecd. III. 2S, selbst bis in's Zett- 
alter der Ptolemäer hinauf gewagt hat; wonach denn das 
morgenlandische Element, das bereits in dieser Periode 
mächtig hervorbrach, sich eben so frühe der wunderbaren 
Erscheinung Alexanders bemächtigt, als es noch spät bis in's 
tiefe Mittelalter, lange nach den Kreuzzogen herab, dieselbe 
erhalten und gepiegt hätte. 



384 



IkmmjütmeneBm 

lieber diesen Schriftsteller hat Ersefa and Gräbers all^^ 
Encyklopädie nieht einmal drei volle Zeilen ! Geier ([YU. cap. 1.^ 
verweist vorerst auf Vossius^ Menage , Jonsias, Fabricius, 
RuhnkeniuS) Sainte - Croix , Ebert und Westermann, und, 
nachdem er die Uauptzeugnisse des Diodor. XV; 76 p. 62 
Wesseling. Paosanias VI. 18, Diogenes Laert. VI, 2. 57. 
und Suidas zu Grunde gelegt, theilt er als Ergebniss mit, 
dass dieser Anaximenes, gebärtig aus Lampsakos, Schüler 
des Cynikers Diogenes und des Grammatikers Zoilos zwar 
wie Kallisthenes mit Alexander in genanem Verhältnisse ge^ 
standen, aber nicht sein Lehrer gewesen, dass er schon zu 
Platon's und Isokrates Zeit in besten Jahren gewesen , Olymp. 
108, 4, vor Chr. 365, vergl. Clinton Fast. Hellen. I, p. 126 
ed. Kruger und p. 881 not. m , wo gegen Marx bemerkt wird, 
dass diese beiden Geschichtschreiber Zeitgenossen des Ephoros 
gewesen, und ihre Werke gar wohl vor die^^m geschrieben 
haben konnten , was ich in meiner Praefatio zu dessen Samm^ 
lung selbst hatte bemerken sollen, und mithin die \on ihm durch 
liist gewonnene Rettung seiner Vaterstadt (^welche ein alt- 
französisches Gothaer Manuscript bei Fr. Jacobs in den Bei-'- 
tragen zur älteren Literatur I. 2, 875 auf Aristoteles und dessen 
Vaterstadt Stagira übertragt} erst in hohem Alter erwirkt 
worden sei. Man könne ferner als wahrscheinlich annehmen, 
dass Alexander des schon damals berühmten Redners Anaxi*^ 
menes Bekanntschaft bei Philipps Lebzeiten zu Pella oder zu 
Athen gemacht und ihn eingeladen habe , sich als Geschieht-^ 
Schreiber den übrigen Gelehrten auf dem asiatischen Feld-' 
zuge anzuschliessen , wo er denn auch, nach des Kallisthe- 
nes traurigem Untergange, des Königs Gunst sich zu er-* 
freuen gehabt habe. Ausserdem ist von seinen ferneren Schick- 
salen nichts weiter bekannt. Von seinen Schriften wird über 
die Ars rhetorica ad Alexandrum, nach Anföhrang der 
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versehiedenen Meinongen für and gegen, als Ergebniss be- 
merkt, dass Spmgel fast bis zar Evidenz erwiesen, diese 
Sehrift habe nieht den Aristoteles, sondern den Anaximenes 
zum Verfasser O* Als Beweis seiner grossen Rednergabe und 
Sprachgewandtheit wird hierauf, nach Pausanias VI. 18, S mit 
Anfähmng der neueren Schriften, die von ihm unter Theo- 
pompos Namen mit einer täuschenden Nachbildung des Styls 
desselben abgefasste Schmähschrift „Tripolitikos^^ gegen Athen, 
Lakedämon und Theben angeführt, wogegen vielleicht Dikä- 
archos eine Vertheidigung jener drei Städte übernommen, 
(worüber ich bereits oben S. 8S8 zu sprechen Gelegenheit hatte, 
und nachträglich jetzt noch auf die Untersuchungen bei Fr. 
Osann Beiträge zur griech. und röm. Lit. Gesch. U , S. Y ff. 
verweise^; wobei zugleich seine äbrigen Reden erwähnt 
und nach Pausanias a. a. 0. bemerkt wird, dass Anaximenes 
zuerst die Kunst aus dem Stegreif zu reden glucklich geübt 
habe. Da aber zwei Lampsakener dieses Namens existirt 
haben , wovon der zweite Schwestersohn unseres Anaximenes 
gewesen, welcher ebenfalls Redner und Geschichtschreiber 
genannt wird (Diogen. Laert IL 2. 8), so verwickelt sich 
die Untersuchung, ob die unter dem Titel BaöikSmv Merak" 
kayai vorkommende Schrift, deren Inhalt sich auf blutige 
Katastrophen, Selbstmorde der Könige oder Thronwechsel 
überhaupt bezogen zu haben scheint, dem älteren oder dem 
jüngeren Anaximenes beizulegen sei. Unser Verfasser erklärt 
sich noch entschiedener als Ebert aus guten Gründen für 

den älteren. 

Es wird sodann von den drei Hauptwerken dieses letz- 
teren gehandelt, die, da sie Fortsetzungen von einander 

1) Unter dessen Namen sie denn auch dieser mein gelehrter Amts- 
genosse eben jetzt herausgegeben : Anaximenis Ars rhetorlca qoae yulgd 
fertar Arlstotelis ad Alexandmm. Recensuit et iUustraytt Leonardas 
Spengel Monacensis. Zürich und Winterthur 1844; woselbst man dessen 
Frolegomena nachlesen, nijd mit der Charakteristik^ die Geier aus 
Westermanns Gesch. d. Beredtsamkeit mittheilt^ yergleichen mass. 
{Vettser*« deutsche Schriften. TQ. Abth. I. 1. 25 
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wareo, ^ewissermaassen als Eins betrachtet werden können. 
Das erste wird als tvqvStcu iaio^iai angeführt, und enthielt 
die alten Geschichten der Hellenen von der Theogonie an 
bis auf die Schlacht bei Mantinea (Olymp. IM , vor Chr. 8623- 
Hieran schlössen sich die ^ikmitixa^ enthaltend die Ge- 
schichte Philipps des Amyntiaden; den Schluss machten ai 
TiBQi 'Jki^apÖQOp iöTOQLaif die Denkschriften über Alexanders 
Thaten und Schicksale. 

Der Beurtheilung des Gehaltes, Geistes and Ausdracfcs 
dieser historischen Schriften des Anaximenes legt Geier drei 
Stellen griechischer Kunstrichter, des Dionysius, delsaeojnd. 
Vol. V. p. 626 Reisk., des Platarch, polit. praecept. 6, p^SOS, 
p. 224 Wyttenb. und des Athenäus I. p. 21. p. 79 Schwgh. 0? 
zu Grunde, und da diese alle drei ungünstige Urtheile ab- 
geben, so stimmt Geier ihnen um so mehr bei, weil er, wie 



1) Geier fuhrt p. 283 diese Stelle, wie die übrigen an: "Egfunnoq di 
q>rini, Ofoxgirov xov Xiov taq cmatSevTOv (Casauboii wollte unatSfvrov , aber 
die Handschriften stimmen nicht bei) ftifiqaa&ai %rjv 'Ava^ifUvovq ntgt- 
ßoXilv, Ich weiss nicht, wie PIlugk, de Theopompi vita et scriptis p. 3?. 
der diese Stelle auch anfuhrt, den letzten Ausdruck verstanden bat. 
Geier fugt bei: „circumiectam arationem Quintil.'^ Also Periode^ perio- 
discher Ausdruck (s. Spalding ad Quintil. Inst, orator. IV. 2. 117. IX. 4. 
29). — Das wäre also ein Tadel seines Styls. Es ist aber von der 
Kleidung die Rede; denn vor- und nachher wird ja beim Athenäos a. 
a. O. von Haltung, Gebärde, Anstand, Kleidung uud Gang gehandelt. 
Anderwärts tadelt dieser Theokrit von Chios den Anaximenes, dass er 
seine wenigen Gedanken in einem Strom von Worten ertränke (8tobaei 
Floril. XXXVr. 20. p. 49 Gaisford). Dieser Theokritos hatte einen eignen 
Biographen an einem gewissen Ambryon gefunden ^ und war ein merk- 
würdiger Mann, der nicht nur gegen Anaximenes politische Opposition 
machte iapvenohTivaatd) , sondern auch gegen seinen eignen Landsmann 
Theopompos , eben so gegen Aristoteles und andere Anhänger Alexan- 
ders , ja, diesen König selbst und alle diese NotabilUäten , sarka- 
stisch wie er war, in Prosa und in Versen schonungslos durchsog, 
Ms er endlich durch seine beissenden Witf werte über den einäsgigen 
König Antigonos sich einen gewaltsamen Tod euzog. Er war auch Hl- 
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wir wissen, auf Geschichtschreiber rhetorischen Charakters 
überhaupt nichts hält. Da heisst es denn, Anaximenes habe 
seine Rednergabe zur Ungebühr geltend gemacht und durch 
Schmuck und Schwulst der Wahrheit geschadet. Zwar wird 
nicht verschwiegen, dass auch er, eben so wie Kallisthenes 
und Kh'tarchos in den Kanon der Classiker aufgenommen wor- 
den (^vergl. Wyttenb. Vit. Buhnken. p. 147, 233 ed. Lips., 
p. 186 ed. Bergmann) — aber der so nahe liegende Schluss, 
dass die grossen Alexandrinischen Kunstrichter zu dieser Auf- 
nahme in anderen guten Eigenschaften und im unbestreitbaren 
Werthe dieser Historiker doch wohl ihre triftigen Gründe müs- 
sen gehabt haben, — wird darum nicht gezogen. Zuletzt 
wird seines Commentars über Homer gedacht, dagegen hält 
Pausanias ein ihm beigelegtes Epos auf Alexander für unächt. 
Sollte sich in diesem Poem, frage ich, nicht schon einer der 
Keime der nachher so üppig fortwuchernden Bomanenliteratur 
über diesen König finden? 



Chares ans Mytileii^. 

Auch hier verweist Geier auf Vossins, Fabricios und 
Sainte - Croix , wozu noch West ermanns Nachtrag zu Pauly's 
Bealencyklopädie IL S. 120D f. kommt. Ihm wird der Titel 

'Storiker und batte libysche Geschichten i^esch rieben. Auch hatte man 
Briefe von ihm (Strabo XYf p. 645. Plutarch. de pneror. educ. l4. p. 38, 
Wyttenb. de exilio X p. 431, Dioi;. L. V. tt. Athen. VI. p. 230, F. cf. 
Schweigh. Tom. VIII. p.433, Fulgent. Mytbol. I. 26. p. 655 sq. Stavcr. 
Stob. Floril. XXXVh 20. p. 49 Gaisf. Lacht ad Phylarch. 42. p. 102. 
Wichers ad Theopomp. p. 263. nr. 276 und besonders Pflugk de Theopompo 
pag. 31 — 34. Erinnern diese Parteiungen und Strebungen nicht an so 
Manches, was wir heute an unsern politisirenden Philosophen, politi- 
schen Poeten und Tendenzhistorikern erleben? — nur mit dem Unter- 
schiede, dass die meisten dieser Zeitgenossen Alexanders a/idrerseits auf 
einem tüchtigen Gehalt und Werthe selbstständig ruhten. 

25* 
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ö ei^ayyekevq beigelegt, weil er aaf den Peldzugen Ale- 
xander's die eingegangenen Schreiben und Botschaften an 
den König abzuliefern und die Audienz Suchenden, namentlich 
die Gesandten bei ihm einzuführen hatte, indem nach per- 
sischem und vorher schon medischem (Herodot. I. 114 sqq.) 
Hofcerimoniel nur die Vertrautesten ohne Anmeldung Zutritt 
hatten *}. 

1) Wenn Hr. Geler wegen des persischen Namens dieser ilqttyytlitq 
auf Hesych. in aiaganodiiq yerweist^ so hfitte vorerst bemerkt werden soUen, 
dass Tib. Hemsterhuys u^^a^navaq ändern wollte und dass das Wort yoo 
den Griechen noch anders geschrieben wird, worüber neulich Coray zu 
Heliodors Aethiopika X. p. 348 und Baehr zum Ktesias p. t89 und p. 467 
gesprochen haben. Der Erstere bemerkt, dass man auch äqayttyivqj Ein- 
führer, dafür sagte, und dass ein solcher im Morgenlande war, was 
am französischen Hofe ein fntroducteur des Ambassadeurs ; der Letztere 
bringt mehrere Erklärungsversuche aus dem Persischen bei. Ich be- 
merke ferner, dasiä bei Plutarch im Leben Alezanders cap. 46 in der 
Ausgabe von Sintenis jetst richtig gelesen wird; — nal Xd(^q o f^co/- 
ytXtifq — *al ^HXmnot; o SeayyeXti^q , statt des wiederholten fiqayytXtvQ, 
Ein solcher Theangeleus war nämlich , was jetzt im Morgenlande Imam 
heisst, ein Ansager oder Ausrufer feierlicher, auch gottesdienstlicher 
Tersammlungen. — In der Plutarchischen Stelle a. a. O. , wo fortgefah- 
ren wird : ngoq 6^ rovTotq ^Exataioq o *JEqtrguvq , vergl. Geier p. 85 Nr. V, 
lasse ich jetzt meine Conjectur o *Aßlhiqlv»iq bei Seite , zumal da Wester- 
mann zum Vossius (p. 17) ihr nicht beipflichtet, bemerke aber, dass 
unter den mehreren Personen dieses Namens, die zu Alexanders Zeit 
vorkommen , ein Hekatäos (eben so wie Chares^ unter den Beamten dieses 
Königs genannt wird (Diodor. XVII, 5. p. l63 Wesselittn^, vergl. Klau-, 
sen ad Hecataeum Miles. p. 38) ; ferner dass der Eretrier Hekatäos zu 
den Geschichtschreibern Alexanders gehört (Schwgji. ad Athen. II. p. 468)^ 
der Abderite endlich mit diesem König erzogen worden, ihn begleitet 
hatte, nachher mit Ptolemäos Lagu nach der Thebais und Aethiopien 
gezogen war und über Aegypten, Phönicien und ludäa geschrieben hatte. 
Da kann ich denn den Wunsch nicht unterdrucken, dass die Untersuchun- 
gen über diese numens vor wandten Männer, sowie die Fragmente des 
Eretriers und des Abderiten Oetztere nach los. Scaliger und Zorn : Heca- 
taei Abderitae fragmenta, Altena 1730) in einer neuen kritischen Samm- 
lung den Geschichtschreibern Alexanders möchten nachgeliefert werden). 
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Geier legt nan mit Recht ein grosses Gewicht auf jenes 
Hofmarscballarot des Chares mit HinweisuDg auf den Perser 
Aristazanes j aber dieser war zugleich General (Diodor^ XYI, 
47. p. 118 Wessel.*). Indessen brachte es unsern Griechen 
doch in des Königs Nähe, und die Anfuhrungen der Schrift- 
steller aus diesem zehn Bücher enthaltenden Geschichtswerke 
beweisen uns, dass er die so günstige Stellung gehörig zu 
benutzen gewusst, um die einzelnen Handlungen und Aeus- 
serungen, kurz alle die Züge, woraus der Charakter eines 
grossen Mannes in ein lebendiges Bild sich vereinigen lässt 
^Plutarch Alex. cap. 1}, mit Sorgfalt und Beobachtungsgabe 
gehörig zu zeichnen. Wesswegen i^ein Werk denn auch 
weniger bei Kriegsereignissen und Slaatsactionen von den 
nachfolgenden Schriftstellern angeführt wird, als bei einzelnen 
Begebenheiten des königlichen Privatlebens (^^vergl. Heeren, 
de fontibus Plutarchi p. 67}. Doch zeigen manche Auszuge 
bei Athenaos und besonders bei Plinius, dass Chares auch 
auf die Natur der durchzogenen Länder und die Sitten der 
Völker die gehörige Aufmerksamkeit verwendet hatte. Als 
Beispiele möge angeführt werden, was er über das Libysche 
Orakel des Ammon, über die Stadt Susa, die Jagden der 
Indier, über die Perlenfischerei, über eine indische Gottheit 
und über den ungeheuren Luxus der Perser berichtet. Mit 
welchem Talent er auch in Episoden das Interesse seiner 
Leser zu erregen gewusst, zeigt unter Anderm die roman- 
tische Geschichte von der Liebe und Vermählung des Zaria- 
dres und der Odatis (Fragm. XVU, p. 306 — 808, Geier), 
Vielehe uns an die Xenophontische von Araspes und Panthea 
erinnert. 

Was aber die Hauptsache ist, so scheint das Werk des. 
Chares neben der Mannigfaltigkeit des Inhalts auch durch 
Treue und Sorgfalt sich ausgezeichnet zu haben. Mit Recht 
betrachtet Geier die Erzählung von der Ankunft einer Ama- 
zone bei Alexander als einen Prüfstein der historischen Wahr- 
haftigkeit. 
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Hier erseheinen unter denen, die diese Fabel erziUilen, 
Klitarchos und Onesikritos; unter denen, die sie als Erdieh* 
tong verwerfen, Aristobulos, Chares und Ptolemäos und zwar 
letztere gerechtfertigt durch das Stillschw^eigen Alexanders 
selbst (^Plutarch. Vit. Alex. c. 46 vergl. Geier Prolegg. pag. 
XXXII und ad Onesicriti fragm. V. p. 65}. — Je sicherer 
es sich demnach herausstellt, dass Chares eben so Vorzugs* 
weise in der Lage war, die Wahrheit berichten zu können, 
als der Gesinnung, sie berichten zu wollen, um so mehr 
haben wir den Verlust seiner Historien zu beklagen. 



Kphippos ans Olynth. 

Ueber diesen Geschichtschreiber war schon Vossius (pag. 98 
Westerm.} mehr im Reinen^ als Sainte-Croix. Aber dem 
Hrn. Geier gebührt die Ehre, durch Anwendung einer über- 
sehenen Stelle des Arrianos (Exped. Alex. UI, 5. 4) das 
Zeitalter dieses Mannes und sein Verhältniss zum Alexander 
mit grosser Wahrscheinlichkeit ermittelt zu haben. Nämlich 
in dem Bericht der politischen Anordnungen, die Alexander 
in Aegypten traf, wird nach Anführung der verschiedenen 
Präfecten, die er anstellte, beigefügt, zu Aufsehern über die- 
selben habe er den Aeschylos und den Ephippos eingesetzt 
f — €7tiaxö7rovq ös avToJv ^laxvkov ts xai "EtpiTCTVov roif 
Xalyideojf) *). Geier benutzt aber die Varianten in dieser 
Stelle ferner zu einer glücklichen Verbesserung: rov Xak^ 

1) Ob unter diesen inlanonoi. auch solche gemeint sind , die in grie- 
chisch-ägyptischen Inschriften iniazaiai, heissen, bei Letronne Rechercb. 
de Thist. de TJSgypte, p. 3tO sq., möchte ich kaum glauben; eher möchte 
ich sie mit den persischen Konigsaugen, o^ ßaatUoiq o<p^Xf4oC, oder noch 
bestimmter, wie Geier thut^ mit den politischen Episkopen oder Obercon- 
troleurs der Athenienser vergleichen. Auf jeden Fall zeigt diese Nachricht 
eine hohe Stellung an, womit der König den Ephippos betraute. 
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xidia^ womit Olynthos als die Hauptstadt der makedonischen 
Landschaft Chalkidike angedeutet und Epbippos mithin als Chal- 
cidenser, Xakxidevq^ bezeichnet wird ')• Die Varianten der Titel 
des Ephippischen Werks (vergl. jetzt Westerraann bei Pauly 
III. S. 168) glaubt Geier so combiniren zu k^innen: iteQi Ttjq 
'j^Ke^dpS^ov xai'ß^aiöTioivog fAerakkiayijg xai Ta(fijq, welches 
Vossius gut übersetzt: de Alexandri et Hephaestionis mortibus 
et sepultura. Dabei nimmt er an, das Werk habe aus zwei 
Theilen bestanden , wovon der erste den Bericht über Beider 
Tod , der zweite den über ihre Bestattung geliefert habe, und 
somit habe 8ainte*Croix mit Grund vermuthet, dass die aus- 
führlichen Beschreibungen von dem kolossalen Leichengerüst 
des Uephästion und dem noch grossartigeren und prachtvol- 
leren Leichenwagen Alexanders, die wir beim Diodor lesen, 
und deren technische Restaurationen Qnatremere de Quincy 
versucht hat, aus dem Werke des Ephippos entlehnt seien. 
Dieser war nämlich noch unter Ptolemäos Lagu in Aegypten 
und Zeuge, wo nicht thätiger Theilnehmer bei der Bestattung 
des grossen Königs in Alexandria. Die Bruchstücke seines 
Geschichtsbuches zeigen übrigens, dass auch er von Plinius 
benutzt worden; im Uebrigen aber, wieChares, mehr auf das 
Privatleben und die Sitten Alexanders und seiner Genossen 
sein Hauptaugenmerk gerichtet, aber nicht, gleich diesem, 
mit Nüchternheit und Treue sich aller Uebertreibungen ent- 
halten habe. 



Marsyas. 

Geier verweist zwar (lib. X, cap. 1) auch hierbei auf Vos- 
sius und Sainte-Croix, konnte aber eine neuere kritische 

Man vergl. Herodot. VII. 122, VIII. 127. Millingen Sjlloge of 
ancient uned. coins p. 45, Fr. Streber in den Abhaadll. der Munclmer 
Akad. 1. S. 114. 117 und Voeinel Prolegoinm. ad Deoiosth. Philipp. !, 
pag. 16. — 
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Monographie aber die unter jenem Namen angeführten Sehrält- 
steller su Grande legen, nämlich Ritschi, Prooem. catalog^i 
lectionam. Breslau 1836, (woraus auch Schoeli Hist. de la 
titerature grecque III. p. 2117 zu ergänzen und zu berichtigen 
ist} und Droysen und Bernhardy benützen. Das Ergebniss 
dieser Untersuchungen ist, dass wir statt der von Suidas 
p. 2409 Gaisf. unter Mapovag angeführten drei Historiker nur 
zwei dieses Namens anzunehmen haben: Marsyas aus Pella 
und Marsyas aus Philippi , der auch der jüngere genannt wird. 
Marias aus Pella, Sohn des Periander und vermuthlieh 
Stiefsohn Philipps und Broder des nachherigen Königs Anti- 
gonos, soll mit Alexander erzogen worden sein, woraus sich 
sowohl sein Zeitalter , als seine edle Geburl ergibt. Da seiner 
aber in den Berichten von Alexanders Feldzügen nirgends 
gedacht wird, so scheint er späterhin, entfernt vom Kriegs- 
schauplatze bei seinem Bruder Antigenes, den Alexander 
Olymp. 111, 8 vor Chr. 834 zum Statthalter von Phrygien 
ernannt hatte, gelebt und seine Müsse zur Abfassung seiner 
Schriften verwendet zu haben. Doch nahm er später an Kriegs- 
handlungen Antheil und befehligte eine Abtheilung der Flotte 
des Demetrios, Sohns des Antigenes, im Seetreffen gegen Pto- 
lemäos bei Knidos ( Olymp. 118, 2, vor Chr. 806} ; woran auch 
der Thessaiier Medios Antheil nahm, mit welchem Marsyas in 
Verbindung scheint gestanden zu haben. Von seinen Lebens- 
umständen melden uns die Alten weiter nichts. Schriften 
werden von ihm genannt: Maxedotfixcl ^ oder eine Geschichte 
Makedoniens vom ersten König Karanos bis auf den zweiten 
syrischen Zog Alexanders nach Alexandrias Gründung (OL 
112, 2, vor Chr. 881) in 10 Büchern; welches Vt^erk ver- 
muthlieh unter dem allgemeinen Titel Makedonika in eigenen 
Abtheilungen und unter besonderen Ueberschriften die Ge- 
schichte Philipps, die Jugend- und Erziehungsgeschicbte 
Alexanders und dessen Thaten bis zum genannten Jahr ent- 
halten hatte, indem der Verfasser die Begebenheiten dieses 
Königs nur bis auf den Punkt verfolgte, auf welchem er selbst 
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daran Antbefl ^nommeii. Diess ist eine Yorstellmi^, die wir . 
uns nach der Analogie ähnUciier Werke von diesem selber 
bilden dürfen. Die vorletzte Schrift, die Suidas diesem Mar* 
syas beilegt, ist unter dem Titel 'Aimxd h ßißkioiq iß auf- 
geföhrt. Nach Heyne ad Apollodor. p. S19, bemerke ieh 
vorerst, wären es nicht 12, sondern 14 Bächer gewesen und 
nach einer Handschrift gar 18. Hierbei wird nun von den 
genannten Kritikern mit Recht angenommen, dass solche 
attische Geschichten einem Militär- und Staatsmanne, wie 
dUaer Marsyas war, beizulegen eben so ungehörig sei, als 
das Pradicat Sprachlehrer (yQafÄfjtatodiddaxakoq') ^ das ihm 
in demselben verwirrten Artikel des Suidas ebenfalls beige- 
legt wird, und dass wir mithin als Verfasser eines solchen 
Werkes, dergleichen meistens von Grammatikern verfasst 
wurden, den andern jüngeren Marsyas aus Philipp! anzu- 
nehmen haben. Hierbei bemerke ich gelegentlich, dass Sie- 
belis in der Abhandlung de Atthidum scriptoribus den Marsyas 
ganz vergessen hat. — Zuletzt legt Suidas dem Marsyas aus 
Pelltf noch bei: rot; *Al.B^dvdQov dyoiyijv^ d. i. eine Schrift aber 
Alexanders Erziehung ■}• Auf jeden Fall dürfen wir mit 
Bitschi diesen Marsyas als Makedonier und Zeuge der Be- 
gebenheiten und Geschäfte, als einen gewichtigen und glaub- 
würdigen Geschichtschreiber werth halten und müssen um so 
mehr den Verlust seiner Werke bedauern. 

Marsyas aus Philippi, Priester des Herkules , wird, wie be- 
merkt, als der jüngere bezeichnet, ohne dass wir genau an- 

1) Uierbei ist zu bemerken, dass Eudokia in diesem Artikel (p. 298, 
vergl. Muller ad Reinesii Obss. in Suid. p. 161) Siayfaytjv h&t, wel- 
ches, synonym und manchmal verbunden mit üwUtiaw und mit beigesetztem 
oder dabei gedachtem n^^yfiuvwf, ein Werk über Alezanders Administration 
oder VerwaUmng der Geschäfte bezeichnen wurde, und seinen schicklichen 
Platx da wo es in dem Artikel steht nach der Geschichte Alezanders hatte 3 
Midi sicher tat diesen Marsyas, der in der Satrapie seines Brnders die 
Reichs Verwaltung unter Alezander zu beobachten die beste Gelegenheit 
hatte, eine aDgemessene schriftstellerische Aufgabe gewesen wäre. 
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^beo können , wie langte er nach dem ersieren gelebt Jeden- 
falls gehörte er einem Zeitalter an, wo die Literatur bereits 
in den verschiedensten Richtungen auPs Speciellste ausge— 
spönnen war. Nach Ritschi hatte auch er Makedonika ge- 
sehrieben, eine Ergänzung des gleichnamigen Werks des 
älteren Marsyas , bestehend in wenigstens 6 Büchern , in wel* 
chen er, mit Uebergehung der älteren Königsgeschicfate , die 
Thaten Alexanders , welche der ältere Marsyas nur zum Theil 
behandelt hatte, recht eigentlich zu seiner Aufgabe gemacht; 
wobei er auch der Länder- und Oerterbeschreibung eine be- 
sondere Sorgfalt zugewendet hatte. Auch war er wahrschein- 
lich , wie oben bemerkt , der Verfasser der 'JxTixd und ausser- 
dem der mythischen Geschichten (jxv^tna)^ letztere 7 Bücher 
enthaltend. 



Androsthenes. 

■ 

Man vergl. Vossius und Fabricins; Sainte^Croix hat den 
Androsthenes ganz übergangen. Dagegen hat Westermann 
bei Pauly I. S. 1219 nachträglich einen kleinen Artikel über 
ihn geliefert. 

Androsthenes f Sohn des Kallistratos , wird bald Thasier, 
bald AmphipoUtaner genannt, vermuthlich weil er auf der Insef 
Thasos geboren, nachher zu Amphipolis sich längere Zeit 
aufgehalten. Auf Alexanders Befehl beschiffte er den persi- 
schen Meerbusen, und glücklicher als Archias, der denselben 
Auftrag hatte, umsegelte er auch einen Theil der arabischen 
Halbinsel. Das Ergebniss seiner Seereisen gab er kurz nach 
Alexanders Tod unter dem Titel: x^q 'Ivdix^q TtagdTtXovg^ 
heraus, aus welchem der Mauretaoier luba ebenfalls geschöpft 
hatte, wovon aber nur wenige Bruchstücke übrig sind. — 
Er darf nicht mit einem jüngeren Androsthenes aus Kyzikes 
verwechselt werden. 
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JU^StoQj (vergL Vossios, Meineke, Droysen u. A., denn 
Sainte-Croix hat auch ihn übergangen^ des Oxythemis Sohn, 
aus Larissa in ThessaUen, wird unter den Vertrautesten 
Alexanders aufgeführt, aber auch unter den verderblichsten 
Schmeichlern des Königs; welche letztere Nachricht jedoch 
mit Vorsicht aafzunehmen ist, weil sie vermuthlich aus der- 
selben Quelle geflossen, woraus auch die falsche Beschul« 
digung herrührt, dass er Alexanders Tod beschleunigt habe, 
obwohl jener in den letzten Tagen seines Lebens mehrmals 
bei diesem Freunde gespeist hatte. Nach Alexanders Tod 
schloss er sich mit Nearchos dem Antigenes an, focht als 
Admiral auf dessen Flotte mehrmals tapfer, wohnte der sieg- 
reichen Seeschlacht des Demetrios Poliorketes an Kyperns 
Küste gegen Ptolemäos Lagu bei , unterstützte jenen helden- 
muthigen Sohn des Antigonos mit Rath und That, wohnte 
aber auch der grossen Niederlage dieser seiner Gönner in 
Aegypten im Jahre 806 vor Chr. bei, und ist vielleicht in 
derselben umgekommen; denn seitdem hört man weiter nichts 
von ihm. 

Dass er ein Geschichtswerk geschrieben, geht aus einer 
Stelle des Strabo (XI, p. 590 sqq. Tzsch. p. 5S0 Casaub.} 
unstreitig hervor, wo er mit einem Pharsalier Kyrsilos (^Kvq- 
aikof) als Zeuge über Armenien und Thessalien aufgeführt 
wird. Weil aber von dem Einen, wie vom Andern sonstige 
Zeugnisse nicht vorhanden sind, lässt sich über Inhalt und 
Werth seines Buches nichts sagen, nicht einmal ob es vom 
Alexander selbst oder von den Diadochen gehandelt. 
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Ktalcitetae Tsgefellelier. Bnaenea. Bl*d«to«. 

Unter den Alten werden aber Bkimenes zuvörderst Pin- 
tarchos nnd Cornelius Nepos angeführt, unter den Neuereii 
Vossius, Fabricius, Sainte-Croix und eine neue Monographie : 
de Geer Specimen bist, de Eumene Cardiano a ceteris Ale- 
xandri ducibus rite distinguendo , Utrecht 1838. Bekanntlich 
ist für das Leben des Bumenes Duris eine .Hauptquelle, vergl. 
Heeren de fontib. Plutarchi p. W. In Paolys Realencyklopädie 
IH, S. 271— »4 bat C. Krap einen ziemlichen Artikel iiber 
Eumenes geliefert mit Berufung auf Droysens Geschichte der 
Nachfolger Alexanders und auf Flathes Geschichte Make- 
doniens. Die AMiandlung des de Geer scheint er nicht ge- 
kannt zu haben. 

Dem Eumen9B^ des Hieronymos Sohn aus Kardia wird 
von Einigen eine sehr niedrige, von Andern eine edle Ge- 
burt beigelegt. Da er schon unter Philipp und so fort* unter 
Alexander zu hohen Ehren gelangte, so dichteten ihm die 
makedonischen Grossen, die ihn als einen Fremden hassten, 
und ihm, dem Thrakier, seine Erhebung nicht verzeihen 
konnten, vielleicht eine desto gemeinere Abkunft an. Dem 
ungeachtet erhielt er sich in des Königs höchster Gunst drei- 
zehn Jahre lang, der ihm in Susa sogar eine Gemahlin gab, 
wodurch er mit Alexander selbst, mit Ptolemäos Lagu und 
mit Nearch verschwägert ward. Nach Alexanders Tod wurde 
ihm die Satrapie Kappadokien angewiesen. Wie er nun seit- 
dem, im Kampf mit allen sogenannten Nachfolgern Alexan- 
ders, von allen möglichen Kabalen und Leidenschaften ver- 
folgt, endlich in seinem 45. Jahr, Olymp. 115, 4, vor Cbr. 
817, unterliegen musste, ist aus dessen Biographen u. A. 
hinlänglich bekannt. Eumenes war Obersecretär (a^x^ygafi- 
fAarevg') des Alexander, und unter seiner Leitung verfasste 
DtodotoB aus Erythrä, vielleicht auch Strattü aus Olynth oder 
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« 

H^Uppos ebendaher, die Tagebueker *} (JEg>^fÄ€Qi5ei) des Kdnigs, 
von denen Sainte-Croix Cp*^^ ^ii Grund urtheQt : ^^Cet ouvrage, 
a en jager par quelques fragmens qui nous en restent, dott 
etre regarde comme un Journal tres-exact et fort eireon- 
Stande des actions et de la vie privee d'Alexandre^^, und fär 
die Glaubwürdigkeit derselben bärgt auch das Ansehen und 
Gewicht eines Mannes wie Eumenes war. Diesem werden 
auch Briefe beigelegt, von deren Darstellungskunst Plutarch 
(Eumen. cap. 2) nicht so giinstig urtheilt, als von dem ein- 
schmeichelnden Ton und der Ueberredungsgabe ^ der darin 
sich kund gibt. 

Baeton unil Dlcfpietos« Itiaerarlen Alexanilem. 

Diese Männer, von denen wir übrigens weiter nichts 
wissen, waren Land- und Marschroutenmesser im Dienste 

1) Des Aeschrion iAiaxqCw') aas Mytilene oder Samos (Saidas I> 
p. 1122 Gaisf. und Eudocla p. 70, vergl. Naeke ad Choeril. p. 102 sqOt 
eines Freundes des Aristoteles und Begleiters des Alexander , dem Blnige 
auch Bphemeriden dieses Königs beilegen wollen, finde ich weder yon 
Vossius^ noch von Fabricius, noch endlich von Sainte-Grolz und Geier 
gedacht. Ja, wenn der hyperkritische Dodwell, de Cyclis IX, 5 be- 
haupten wollte, alle diese Bphemeriden gehörten späteren Verfiissem 
an^ so könnte es sogar das Ansehen gewinnen, als wenn ein gewisser 
Philinos erst unter Hadrian dergleichen abgefasst habe; falls n&mlich 
Ricard Recht hätte, der aus den Worten PlutarcVs (Symposiacc f , 6, 
p. 520 Wyttenb.) diesen Schluss gezogen. Plutarch sagt nämlicli: *Jnt'' 
ittmfvt ^ autw^ ipXvttQoZirttt^ ^iXipoq i» wp ßaaiUttZp i<prifiigiS(ap «• t. 1. 
Dann mnsste es aber heissen: ip valq ßaaihnaU; kpifjttqiaw, — Aber Ricard 
hatte lächerlicher Weise übersehen, dass dieser Philinos einer der Mit- 
sprecher in diesen Plutarchischen Tischreden ist, und hätte also seinen 
Eifer gegen eine Auslassungssunde des Fabricius sparen können. — Dass 
es übrigens eine Menge Privattagebucher über Alexander geben musste, 
lässt sich denken, indem es keinem Soldaten in Alexanders Heer ver- 
wehrt war, sich sein Tagebuch zu schreiben« — Aber es ist hier ein 
eben so grosser Unterschied su machen, wie heute in der überreichen 
Napoleonsliteratur. 
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Alexanders und Verfasser vpn Besehreibongen der militärischen 
Stationen, weiche unter dem Titel Sva^/Äoi x^q 'Ake^dvdgov 
Tcogeiag vorkommen. Sainte-Croix bedauert mit Recht den 
Verlust dieses Werkes, welches ein grosses Licht über die 
Geographie des Orients verbreiten wurde. Derselbe bemerkt 
richtig, dass diese Notizen nicht zu verwechseln seien mit 
dem geographischen Werke , welches auf Alexanders Befehl 
von den kundigsten Mannern über alle Provinzen seines Reichs 
abgefasst worden (Strabo. IL p. 186 sqf. Tzsch.}« 

Der Tod des Königs erfolgte nach mehreren anderen 6e* 
lagen im Monat Däsios (^JaLoiog)^ welcher damals dem rö- 
mischen Junius entsprach (s. jetzt K. Fr. Hermann, über 
griechische Monatskunde. Göttingen 1814, S. 58 u. S. 103). 
— Hierzu muss ich denn doch zum Schluss noch eine Be- 
merkung machen: Was nämlich niemand gefragt hat, warum 
denn Alexander in diesem Monat mehrmals Schmause ge- 
halten, will ich zu beantworten versuchen. Dieser Monat 
Däsios war nämlich ein mensis epularis, wie der @eo8aiaiog 
bei den Kretern (Hesych. I, p. 1656 Alb.), in welchem Theo- 
xenien und Demothoinien , das heisst Speisungen der Hohen 
und Niederen im Namen der Götter Statt fanden (Thiersch in 
den Denkschriften der Münchner Akad. d. Wiss. I. S. 628 ff.). 
Namentlich ward der Daesios jetzt in Asien als Aehrenmonat 
gefeiert, und von Griechen daselbst dem Dionysos zu Ehren, 
der selbst OeoSaiaiog hiess (^Hesych. I. p. 169S). — Da konnte 
es also nicht fehlen, dass Alexander, wie einst seine Vorgänger 
die persischen Könige an den Mithrasfesten^ und wie noch 
heutzutage die Sultane der Moslemen am Beiram, durch mehr- 
tägige Schmausereien in Anspruch genommmen wurde. 



Des Eratosthenea und des Manethon habe ich in der Sym- 
bolik mehrmals zu gedenken Gelegenheit gehabt. In Betreff 
ihrer chronologischen und historischen Schriften bemerke ich 
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hier nachträglich ganz kurz, dass man darüber den Gerh. 
Vossius de historieis graecis 1, 14, p. 125 — 127 ed. Westerm. 
nachsehen muss, dass Bernhardy's Eratosthenica unter Nr. YII 
eine Zusammenstellung der Fragmente De Chronographis ent- 

. halten, besonders aber, dass so eben Herr Dr. C C. Bunaen 
in seinem wichtigen Werk: Aegyptens Stelle in der Welt- 
geschichte, Hamburg 1814, nicht nur diese beiden grossen 
Historiker vom Standpunkte der neuesten Forschungen grund- 
lich gewürdigt, sondern auch im angehängten Urkundenbach 
ni, p. 1—116 die manethonischen Dynastien, die Pharaonen- 
register des Eratosthenes und alle die ägyptische Geschichte 

. betreffende Stellen des ApoUodoros, Dikäarchos, Chäremon, 
Lysimachos, Berosos, Strabon, Klemens von AJexandria, lo- 
sephos, Ptolemäos, Plinius u. A. in kritisch verbesserten Texten 
geliefert hat 
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na. 



P«lyMM ■). 

Nachdem bis zam Ablauf des vorigen Jahrhunderts P(h 
lybios noch drei deutsche Kritiker, Ernesti, Reiske und 
Schweighauser, lebhaft beschäftigt hatte, trat mit dem jetzi- 
gen ein längerer Stillstand ein , bis der glückliche Entdecker 
Angelo Mai im zweiten Bande der Scriptorum vett nova Col- 
lectio Vaticana einen neuen Titel von Polybianischen Excerp- 
ten, den de Sententiis, lieferte. Diese Auszuge wurden so- 
gleich von mehreren Philologen, deren Schriften im Verfolg 
angeführt werden sollen, theils besonders edirt, theils kritisch 
und exegetisch behandelt, und in die neue Pariser Ausgabe 
von Didot 1839 aufgenommen. Daneben erhielt das Leben 
und das Werk des Pol^bios in den neueren, besonders deut- 
schen Schriften über die Geschichte Griechenlands, nament- 
lich Spartas, des Achäischen und des Aetolischen Bundes, 
Makedoniens, der Nachfolger Alexanders und der Römer, 
mannigfaltige Erläuterungen und Berichtigungen, und die 
zwei letzten Jahre brachten uns endlich über jenen Staats- 
mann und Geschichtschreiber zwei besondere Monographien ^y 

1) Vergl. Rec. von Greuzer in den Münchner Gelehrten Anzeigen 
1845 Nr. 44 ff. 

2) Polybios, Zur Geschiebte antiker Politik und Historiographie. 
Von Karl Wilheim Nitxsch. Kiel 1842; — ein geistreiches Buch^ da» 
ich im Verfolg noch einigemal anfahren werde, hier aber ein- für allemal 
den Lesern zum erusten Studium empfehlen will. -- Sodann Bemerkungen 
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Jetst aber liefert uns der berähmte Kritiker Immanad 
Bekker eine ganz neu revidirte Aasgabe dieses Historikers 
io zwei sehr ökonomisch gedrackten aber schön ausgestatte- 
ten Bänden. 

Zuerst nun ein Wort fiber des Polybios Verhalten gegen 
seine V6rgänger* 

Was zuvörderst den Aratos betrifft ^ so gibt Polybios ja 
selbst zu verstehen, dass er gewissermaassen dessen Fort-^ 
setzen sei. Dieser Stratege des achäisehen Bundes (^geboren 
Olymp. 1S2, 1; gestorben Olymp. 141, 8) hatte nämlich in 
mehr als dreissig Büchern eine Geschichte der achäisehen und 
seiner eignen Begebenheiten geschrieben (^Polyb. L 3. 2. IV. 
2. 1.^. Um die Stellung des Polybios gegen ihn zu benrthei«- 
len, müssen wir zuvor auf sein Verhältniss zu Phglarchos 
(oben p. 8i6 ^*') verweisen *}. Wie sehr überhaupt Poly- 

über das Gesehiehtswerk des Polybios von F^ A, Brandstäter. Danzig 
1843; — eine kleine aber ebenflills lesenswerthe Schrift, aber welche 
ein Mehreres zu sagen ein kundiger Referent im Leipziger Repertoriom 
▼on Gersdorf 1843 p. 344 — 34b mich der Mähe überhebt. Nur Folgendes sei 
im Vorbeigehen bemerkt. Wenn der Verf. es unstatthaft findet CS. 18), 
dass Uerodots Historiographie von mir als episch bezeichnet ward, so 
kann ich mich desshalb getrost auf Vorgänger wie Geinoz und Bottiger, 
ja auf LongiDus selbst (de 8ublim. XIII, 3) berufen. Wenn er ferner 
CS. 20) das Werk desselben Oeschichtschreibers mit den Persern des 
Aeschylos vergleicht, so hat er zu melden vergessen, dass diess früher 
schon von mir selbst geschehen war. Dagegen möchte sich Polybios 
vielleicht gefallen lassen, hinsichtUch des didaktischen Elements mit 
Buripides zusammengestellt zu werden, wenn er nicht etwa fürchtete, 
mit dem von ihm selbst so scharf getadelten, weil tragödisirenden, Phy^ 
larchos verglichen zu werden (Poljb. II. 56. vergl. XV. 36). — Von 
demselben Verfksser ist seitdem erschienen : Die Geschickten des Aeto^ 
tischen Landes , Volkes und Bundes, Berlin 1844; worin die Nachrichten 
des Polybios über die Aetolische Geschichte n&her betrachtet sind. 

1) Niebuhrs kl. Schriften S. 269. Vergl. Manso's Sparta III, 2, S. 133 
bis 140. Lacht ad Phylarch. fras^mro. p. 18 sqq. und Ächaica ed. C. Fr. 
Merleker, Darmst. 1837, p. 109 sqq., p. 474 sqq. 

Ortuur*s deutsche Schriften. DL AbUi. LI. 26 
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Hm in dem Tadel der Geschiehtsehreiber sich gefiel, die 
dem Bereich seiner eignen Sph£re mehr oder weniger nahe 
standen, denn die drei Classiker Herodot, Thakydides und 
Xenophon verschont seine Kritik, beknnden fast alle Bacher 
seines Werkes , besonders das achte , wo er in Philipps des 
Amyntiaden Begebenheiten den Theopompos einer aasfähr- 
lichen Beortheilang unterwirft; vor allen aber das zwölfte, 
welches einem grossen Theil nach den Kritiken seiner Vor- 
ginger gewidmet ist, wie schon fteiske bemerkte; welches 
aber Jetzt in den vmticanischen Excerpten sich erst recht aaf^ 
fidlend heraasstellt, woselbst er dem Tadel des Timaoa eine 
ganze Reihe von Capiteln gewkimet hat *}• ^ Schon im 
ersten Boche findet der ebenfalls getadelte Fortsetzer der 
Werke des Timäos, der Agrigentiner PUlinos '} seine Stelle. 
Er hatte die Geschichte des ersten Punischen Krieges ge- 
schrieben und da in demselben seine Vaterstadt von den Rö- 
mern mit äusserster Harte behandelt worden, so daif man 
sich nicht wundern, wenn er sie in einem gegen dieses 
Volk feindseligen Geiste schrieb. „Er rächte seine Vaterstädte^, 
sagt Niebuhr von ihm , „durch eine den Römern höchst nach- 
theilige, für Karthago parteiische Geschichte; eine Partei- 
lichkeit, die ihm Polybios nicht übel deutet, aber sehr richtig 

1) XII. ly 199 9 p. 380—404 ed. A. Mai$ worüber man jetzt, so wie 
über Theopompos die FragineDtensAmmlangen yon Wichers, Goller mid 
C. und Tb. Muller nachlesen muss und in BetreiF des Timäos die Schrift 
von Nitesch über Polybios S. 102 verbinden möge. 

2) (Stein Name ist auch in Philänios verderbt, od^er mit ihm ist Si- 
lenos verwechselt worden; s. Gern. Nepos in Hannib. cap. 13, wo 8i- 
lenos hergestellt ist, p. 195 ed. Bardili, and diesen fährt auch Cicero de 
Divinat. |, 24, p. 123 ed. Moser an, wo ich mehrere Schriftsteller an- 
führe, die ihn nennen. Man ffige jetzt hinzu: Niebuhrs Vorlesungen 
über die rom. Gesch. I. S. 204. Er hatte Sicilische Geschichten (^utt- 
Amccc) aber auch im Lager des Hannibal eine Geschichte des Kriegs, dessen 
Held dieser war, geschrieben, und der römische Annalist Colins Anti« 
pater hatte ihn benutzt. 
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bemerkt, dass ang^enscheitilidie Verdrehung der Geschlehte 
nnd Ruhmredigkeit (är den Geschlagenen «ich selbst strafe, 
sobald die persönlichen Mitgefühle der Lesenden nach Men- 
i90henaltern schweigen *). Dem Fahms Pietür^ welcher grie- 
chische Annalen geschrieben and die punischen Kriege be- 
handelt hatte , widmet Polybtos eine ausführliche , aber keine^*- 
wegs gan/j unparteiische Würdigung. Er hat in der neueren 
Zeit an einem der Herausgeber des Polybios einen gelehrten 
Vertheidiger gefunden und war ein ausgezeichneter Schrift- 
steller^ der in vielen Folien der Wahrheit getreuer geblieben, 
als sein Kritiker, und von mehreren griechischen Historikern 
(^Diodoros , Appianos und Zonaras} benutzt worden ist ^}. — 
Aber mit der äussersten Verachtung behandelt Polybios zwei 
andere griechische Geschichtschreiber, deren Werke auch 
die punischen Kriege zum Gegenstande gehabt hatten, Chäreaa 
und Sosilos; von denen er sagt, sie hätten nicht Historien, 
sondern Fabeln für den gemeinsten Pöbel geschrieben ^}. 

Diese Beurtheilungen seiner Vorgänger sind eben so 
charakteristisch als seine oft wiederholten directen Aensse- 
rungen über seine historiographisehen Grundsätze; und hier- 
mit werfen wir nun noch einen Blick auf die Person und auf 
das Werk des Polybios selbst. 

Wenn der Name Uokvßtoq mit dem MaxQoßio^y wie man 



1) S. Polyb. I, 14. niy 26^ veri^I. Sebweigb. Tom. V, p. 182 uad 
Niebtthr, fiam. Geseb. llf* «. 673 und 706. 

2) Polybius llf. 8 sqq. Vossius de historicc. grr. I. 18 mit VTester- 
mann p. 163. J. A. Ernesti^ pro Fabii fide adversus Poljbium (Opuscc. 
pbilon. p. 102-111). Niebahr, Rom. Gescb. II, 9. 14. 297. 367. 629 ff. 
und Vorlesungen (^ S. 203 f. 

3) Der letztere soll wie Silenos in Hannibals Lager gescbriebeu 
haben. Die Kritik über sie steht III, 20, vergl. Nepos Bannib. 13. Voss, 
de historr. grr. p. 154 und p. 413. Niebuhr, Vorles. I. S. 204, hat sich 
über jene wegwerfende Beurtheilnng dieser Historiker jeder Bemerkung 
enthalten; eine Zurückhaltung, die man bet dem Abgang jeder Coft- 
trole nur loben muss. 

26* 



-^ 404 ^^ 

Btigtj synonym ist, so wäre derselbe eine Art von Vorbe- 
deatong^ seines Lebens, das er auf 82 Jahre brachte *)• Be- 
merkenswerther ist, dass der Geschichtschreiber in einer Stelle, 
wo er von der Art spricht, wie er, um Ueberdrass zu ver- 
meiden, seine eigne Person in seinem Werk anführe, ans- 
dröckh'ch sagt, seines Wissens habe niemand bis aof ihn 
diesen Namen geführt. Damit, glaubt A. Mai, sei die Mei- 
nung der Ausleger beseitigt, die in dem Polybios der unter 
Philopömen gegen Machanidas commandirte (XL 15) unsers 
Polybios Grossvater oder Vatersbruder erkennen wollten. 
(Schwg. Adnot. Tom. VII. p. 27 sq.) Dagegen hat Lucht 
p. 81 sq. zu zeigen gesucht, dass ans chronologischen Grün- 
den bei jenem Unterfeld her rn des Philopömen unmöglich an 
nnsern Polybios gedacht werden könne, und, um jene Aus- 
sage desselben zu retten, in der angeführten Stelle statt rqi 
üokvßiyj ZU schreiben vorgeschlagen: T(ß Uokvßtp *)« 

Ich lege nun die Auszüge ans SchweighSusers Unter- 
suchungen ZU Grunde, wie sie Harless zum Fabrieius (^B. 
Gr. IV. p. 31S— 818} gegeben hat, nicht um sie abzuschrei- 
ben, sondern um nur hier und da einige Bemerkungen aus 
den vaticanischen Excerpten, den Schriften der Neueren und 
mitunter eigene nachzutragen. Gleich zur Chronologie gibt 
es Einiges zu bemerken: Eben dort wird das Geburtsjahr 
Olymp. 144 oder 145. ann. urb. 550 und 556, vor Chr. 204 bis 
198 angegeben. Daunou, der in der Biographie universelle 
Tom. XXXV einen lesenswerthen, aber von niemand beach- 



1) [iucian de Mftcrobiis cap. 12; wenn man nicht lieber, was !ch 
dahin gestellt sein lasse, in dem Nauien die Bedeutung der Wohlhaben- 
heit suchen will , die manchmal auch in diesem Worte liegt (Valekeo. ad 
Ädoniaz. p. 216, Bekker Anecdott. grr. I, p. 323). 

2) Merleker, der jenes Treffen eras&hlt Achaic. p. 239 sqq., bemerkt 
nichts darüber, und Bekker, der seiner Gewohnheit nach nicht leicht 
Conjecturen in seine Texte aufinimmt, hat sich p. 79ö begnügt, die Ver- 
muthuDg Lucht^s anzuführen. 
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teten Artikel aber Polybios geliefert hat ^} , setzt es zwischen 
210 und 200 vor Chr.; Scholl CHI. p. 226) Olymp. 143, 4, 
vor Chr. 205; der seinen Tod in Olymp. 102, 2, vor Chr. 12S 
verlegt. Westermann (ad Voss, de historicc. grr. p. 104) 
setzt das Geburtsjahr Olymp. 142, 2, nach dem Jahr 211 vor 
Chr.; endlich C. W. Nitzsch (Polybius S. IIÖ) nimmt an, dass 
er zwischen 213 und 210 geboren worden. — Was nun die 
Lebensereignisse des Polybios selbst betrifft, so haben wir 
aus den vaticanischen Excerpten manche Aufklärungen ge- 
wonnen; welche jedoch auch zu neueren Controversen Stoff 
geliefert haben, wie sich aus folgenden Andeutungen, die 
ich beispielsweise kürzlich anfüge, ergeben wird. — Zuvörderst 
das Verfahren des Polybios und seines Vaters Lykortas im 
Kriege des Perseus mit den Römern, wo sie Anfangs den 
Achäern Neutralität anrathen (Polyb. XXVllI. Ssq.^? sowie 
die Personalität und die Verhaltnisse dieses Königs gewinnen 

aus den vaticanischen Auszügen neues Licht ^^ 9 ^^^^ ^^ ^'^ 
Streitigkeiten zwischen Lykortas und Kallikrates (XXIX. 9, 
103 und wie in Folge der Parteiungen die Statuen des 
ersteren weggeschafft, nachher aber im Triumph wieder an 
ihren Ehrenplätzen aufgerichtet wurden '}. 

Bei dem Stande der Parteien, dem Misstrauen der Rö- 
mer, durch die hohen Eigenschaften mehrer Häuptlinge dieses 
Bundes noch mehr erregt, erfolgt nun auf die Anklagen des 
Kallikrates die Verpflanzung von 1000 Achäern nach Italien 



1) Auch wird Dauoou io s. Goars d*etudes historiquea dem Polybios 
ausführliche Erörterungen widmen. 

2) Ezcerpt. Vaticc. p. 416, 421, 427^ 429, 431 ed. Ang. Mai. 

3) Mit eingeschalteten Betrachtungen über Meid, Hass und Geschick, 
Excerpt. Vaticc. p. 448 ; womit die Erörterungen Hamaker's iu den Noten 
bei Geel ad Exe. Vaticc. p. 162 sqq. zu verbinden sind. Ueber die Um- 
stände und das Jahr der Wegfnhrung der Achäischen Häupter nach Ita- 
lien hat Merleker Achaica p. 4i3 sq. Untersuchungen angestellt. Er 
nimmt das Jahr Borns 567=167 vor Chr. an. 
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mit Polybios selbst, welchem jedoch die Bej^astigonj^ zu 
Tbeil wird, in Bori bleiben xu dürfen (^XXXIL •• Pausan* 
Vll. 10). Wie Polybios hier sein Vertrauen, das ihm die 
römischen Grossen schenkten, zu Gunsten der Lokrer h€H 
nutzt, kannten wir zwar schon aus den edirten Büchern 
(vergl. Xil.5)) aber die Abstamman^ und Schicksale dieser 
italischen Lokrer , mit der Kritik der Nachrichten des Aristo- 
teles und Timäos, werden uns hier erst recht in's Klare ge- 
setzt '). Es folgt nun durch den Einfluss des Polybios auf 
den jüngeren Scipio und dessen Furnprache beim Cato die 
Erlaubniss für die Achäer zur Rückkehr in's Vaterland; wo- 
bei man jetzt die von Beck und anderen neueren Geschieht-* 
Schreibern gehegte Vorstellung ^ als sei Polybios, nachdem. 
unterdessen sein Vater gestorben, in Rom geblieben, durchs 
ans fallen lassen mnss*3- 

Die Verhältnisse des Polybios zn verschiedenen Mächtigen 
Roms stellen sich theils ganz neu heraus, theils werden neue Um* 
stände davon I>ekannt, wie zum Appius Cento, zum Consui 
Manilins, der ihn im Anfang des dritten punischen Kriegs als 
Bathgeber zu sich beruft , und zum Scipio Aemilianus selbst ^). 
— Wenn bei diesen Berufungen und Vertrauensbeweisen Ha- 
maker nun aber den Polybios einer eitlen Selbsttäuschung 
beschuldigt, indem der Consui Manilius seines Käthes im Kriege 
gar nicht bedurft, sondern ihn nur aus Griechenland habe ent- 
fernen wollen, damit er die Griechen nicht durch seihe Maass- 
regeln zur Eintracht kräftige, ja, dass ihn Scipio selbst zwei 
Jahre später bei seinem Angriff auf Karthago unter dem Schein 
der alten Freundschaft zu sich berufen habe, nur in der Absicht, 
die Ach/icr eines klugen und erfahrenen Föhrers zu berau- 

1) Excc. Vatt. XII. 4—6. ed. Ang. Mai mit dessen Noten p, 383. 

2) Excc. Vatt. p. 447 ed. Ä. M. vergl. Hamaker ad Geel p. 164 sq. 

3) Polyb. XXYUf. 11, 9. vergl« Excc. Vatt. p. 424 sq. mit Ang. 
J^ai. Polyb. XXXVr. 1 p. 06S sqq. Scliweigh. vergl. Excc. Vatt. mit A. M. 
p. 403 und p. 447. 
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ben '): so weiss man nicht, was man dazu sagen soll, nnd 
der Verfiftsser muss ganz vergessen haben, wie Seipio dem 
Polybies als junger Mann seine Freundschaft angetragen 
(Polyb. XXXII. 0. sqq»}, wie er sie in reiferen Jahren ge- 
treulich bewährt und durch die grossesten Diensterweisungen 
wiederholt bethätigt habe, wie denn niemand eine solche 
Falschheit mit dem Charakter dieses Seipio vereinbar finden 
wird; nicht %u gedenken, da^ er ja noch in demselben Jahre, 
in welchem er Karthago eroberte, den Polybios nach Grie- 
chenland entlassen hat. — Und davon ist nun noch aus 
Anlass der neugewonnenen Aufklärungen mit Wenigem zu 
sprechen. 

Aus den Excerpten des Diodoros in derselben Handschrift 
des Vatican «rhalten wir nämlich die Bestätigung eines nähe- 
ren Umstandes von der Anwesenheit des Polybios bei der 
Zerstörung von Karthago, und er wird daselbst Führer (m* 
ovaxfj^') des Seipio genannt; welche Benennung mit der bei 
Appian, wo er dessen Lehrer (Siödaxakog^ heisst, zusammen- 
gestellt, wenigstens so viel beweist, dass Seipio ihn auch 
desswegen berufen hatte, um sich seines Rathes zu bedie- 
nen ^). Damit soll aber keineswegs behauptet werden , dass 
man buchstäblich zu nehmen habe, was die auf ihren Lands- 
mann stolzen Megapoliten erzählten: „was der römische 
Feldherr Seipio folgsam dem Rathe des Polybios unternom- 
men, sei Alles zum Glück ausgeschlagen; worin er aber 
nicht auf ihn gehört, das sei auch misslungen^^ ^}. Man muss 

1) Pag. 105: „Nam GraecuÜ (?") praeceptis in bello gerendo Consul 
Romanus facile caniit^^ — „ut P. Seipio Aemilianus — hominem veteris 
amicitiae specie ad se vocaret^^ etc. 

2) Diodori Ezcerpt. Vatic. XXX, 8. p. 93 ed. A. M. Appian. Panic 
cap. 132^ p. 494 ed. Schwgh. 

3) Paasao. in der HanpUteUe über Polybios, VIII. 30. 9, wo die 
loteten Worte wieder an ein LehrverhiltniM erinnern: « 9k oi» fiu^oSito 
äiSaauopxoq. I>ie Lucske In der vorhergebenden Stelle moohte sieh 
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sich nSmlich vorstellen, dass die Griechen, nämlich die Achier, 
und besonders die Arkadier, auf die in der ganasen Welt be* 
rahmt gewordene Verbindung dieser beiden JHann^ wie auf 
einen Heroenbund von Theseus and Pirithoas, von AehQles 
und Patroklos hinaufbh'ckten. 

Im Herbste desselben Jahres, dessen Frahjahr Karthagos 
Fall gesehen, kehrte er nach Griechenland zurück, und wenn 
er den Untergang Korinths nicht mehr verhindern konnte, 
so that er doch seinen Achäern, wie er schon früher gethan, 
bei dem römischen Feldherrn und seinen Legaten die heil- 
samsten Dienste und ordnete, allenthalben gegenwärtig, die 
Einrichtungen and Gesetze des nunmehrigen neueren römi- 
schen Achaia^), 

Wie* Polybios diese seine neue politische Thatigkeit be- 
trachtete, ersehen wir jetzt erst deutlich aus dem »Schiasse 
dieser vaticanischen Excerpte seines Werkes. Er nennt diese 
nach dem Untergang des achäischen Bundes erfolgten Ein- 



meines Bedünkens leioht ausfällen lassen. Es heisst nämlich dort im 
neuesten Text von Schubart und Walz (p. t47): muI w« o^^ o&» unv nwdvvm 

im&dvTa T^ noX^ftm itai r^v RaQ^^r^äora ttwtaßakovTa i^ fäoupoi: , mit den Va- 
rianten ^xmCfüvit Tiva , ^xtntoviop Tira, und man hat vermuthet: ^xiTKcufwi^ 
TiMe. Ich dächte es läge nahe genujE;, zu vermnthen: xal wq oxpk — *P(b*. 
fMtlot J'xiTr/cM« i¥dTvxop ovn opoft, — ^^und dass die Römer erst spät so 
glücklich waren ^ den Scipio zu finden'^ u. s. w« 

1) Poljb. XL. 8^tO mit Schwgh. Tom. VIII. p. 180 sqq. Polyb. ap. 
Strabon. VIII. p. 277 sq. Tzsoh. Piotarch. Philopoem. cap. extrem. Ang. 
Mai ad Vaticc. Excerptt. pag, 403 not. 2 und jetzt Merleker Achaic 
p. 452~<-i70j welcher letztere Korinths Zerstörung und die Einrichtung 
der römischen Provinz Achaia setzt; Olymp. 158], urb. cond. 608, vor 
Chr. 146 ^und für die Umreisen und Organisationen des Polybios das 
nächste Jahr hinzunimmt. In Folge aller dieser Verdienste wurden dem- 
selben in mehreren peloponnesischen Städten Ehrenerweisungen und Sta- 
tuen mit Insohrirten zuerkannt (Pausan. Vill. 9. 30. 37. 44. 4S). — Ob 
Polybios, der früher die liänder der Westwelt, Uispanien und Gallien, 
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richtangen geradezu eine Wiederhert^ettmfg des gHeekbeken 
Staatswesens (aTroxardarairtg negl rodg *!Ekk^vagy Es ist 
diess in der. Rechenschaft ^ die er vor dem Schiasse seines 
"Werkes aber dasselbe nochmals ablegt ; wo er unter Anderm 
sagt: ,,Nacbdem wir dieses vollbracht, sind wir aas Rom 
zurückgekehrt, nachdem wir gleichsam die Haoptpuncte an« 
serer vorherigen Staatshandlangen vollendet haben, 9Üi€ 
JP^rucht, die unseres Wohlwollens gegen die Romer umrdig isi" ')• 
Uaraaf bezeichnet er nochmals die Anfangs-- und Endpancte 
seines Geschichtswerks; wie er den Faden da aufgenommen, 
wo ihn Timäos habe fallen lassen, und die Geschichten der 
TV^eit bis auf Karthagos und Korinths Fall fortgeführt habe. 
Ohne Zweifel hatte Polybios zu seinem Werke lange Vor- 
bereitungen gemacht , verschiedene Partien desselben zn ver- 
schiedenen Zeiten abgefasst und theilweise wohl auch bekannt 
gemacht; so dass man von mehreren Ausgaben desselben zu 
reden berechtigt ist'). — Welche Anerkennung, um zu- 



bereist hatte (Polyb. III. 48—59)9 seinen Freund Soipto zur Belagerung 
von Numantia (u. c. 620, 621^ ante Chr. 134, 133) begleitet hatte, dar* 
über fehlen uns bestimmte Zeugnisse } dass er aber mit Ihm in fortdauern-* 
dem schriftlichen Verkehr geblieben, beweist seine Geschichte des nn- 
mantinischen Kriegs, die er abgesondert yon seinem gröfseren Werke 
abgefasst hatte (Gic. ad famiU. Y. 12). In Aegypten hatte er Araber 
(gegen 611 n. a 143 ante Ch.} unter Ptolem&os Euergetes , Physkon sich 
aufgehalten. 

1) Excc. Vatt. IIb. XXXIX. 6. 7. p. 360 sq. ed. A. M. p. 119 ed. 
Geel. p. 94 ed. Lucht; welche Beide mit Recht das nffoqntnolvtivfiipup in 
ngoTttnoXtTfVfi^rop {geändert haben. Vergl. mit diesen Sätzen und den 
nachfolgenden Polyb. I. 5. II. 69. III. 32. IV. 14. 28. V. 105 und Euseb. 
Chron. IIb. II. p. 353 ed. Mediol. 

2) Wie denn Niebuhr, Rom. Gesch. S. 49, von einer ersten AbS" 
gäbe spricht, die um den Anfang des siebenten Jahrhunderts yon Born 
an setsen sei. Aber schon Schwelgh&nser hatte über die Zeit der Ab* 
fassung und der Bedactionen dieses Werks das Nähere aussumitteln ge-> 
sucht (ad Polyb. Tom. V. pag. 106 sqq. und p. 433) und hatte angenonnea 
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v^Merst van den SehickMleit de« Werks aui sprechen, fiiwi 
nnn dieses Werk bei den Bömern, denen sein Verfasser sich 
dadurch dankbar hatte beweisen wollen? Niebiihr ^} bemerkt^ 
es habe eine Zeitlang keine Anerkennung gefunden. Desto 
grössere beim Scipio, wie wir gesehen haben; worauf Cicero 
in der Republik sehr passend seine Darstellungen grdndet. 
Aber auch unabhängig von dem, was dort die Charakteristik 
im Dialog gebot, nennt er ihn anderwärts einen vorzüglich 
guten Gewährsmann (de Office. HL 82. 118}. Marcus Brutus 
hatte aber einen Aossug ^^m Werke des Polybios gemacht 
und war noch am Abend vor der Schlacht bei Pharsalus ^) 

dass die erste Hauptarbeit Bor Ms zum Tode des l^ereeus reichte, das« 
er aber den Man erweiterte und iha bis »u Karthage« uud Korintbs Zer- 
stdrufti; fortsetutes wobei denn auch die fr üherea Bücher neu überarbeitet 
worden sein mögen ^ so dass man allerdings von mehreren Ausgaben 
reden kann, ja niuss (vergl. jetzt Boscher in den Götting. gel. Anz. 
1844, Nr. 180). 

1) In der Würdigung des Livius, Rom. Gesch. I. S. 592 (557): wo- 
bei er bemerkt^ dass der so viel besprochene Ausdruck desselben (Liv, 
XXX. 45) über Poljrbios: „haudquaquara spernendus auctor^' wohl rich- 
tiger daraus, als aus ei»er rhetorischen Figur zu erklären sei« Wie 
sehr jener diesen aber von den Panischen Kriegen -an benutzte , ist all- 
gemein bekaiyiit, obsohon er ihu auch manchmal miss verstand , selbst 
mitunter aus Unkunde des Griechischen. Man sehe z. B. Perizonius 
Animadverss. historico. p. 401 und p. il^^9 ed. Barles. Den Perizo- 
Dius nennt aber Niebuhr selbst (R. G. I. VIII. und S. 284) den ersten, 
der unter den Neueren die Forschungen in der römischen Xreschichte 
begonnen. 

2) Nicht aber bei Philippi , wo Brutus in einer ganz anderen Geistes- 
fitimmung war, wie Scholl H. d. 1. Lit. gr. III. p. 232 schreibt und vrie 
ihm der Verf. des Newyorker Classical Dictionnary nachschreibt; was 
beide aus Daunou besser hätten wissen können, wenn sie nicht den 
Pltttaroh in Bruto cap. 4. p. 355 Reisk. und den Suidas in JBgovroq nach- 
sehen wollten. Die Arbeit des Brutus war eine imtoftti , keine na^ßöh^, 
wie dereleicben erst spät Cons tan tinns Porpbyrogenetus auch von dem 
Werke des Poljbios hatte fertigen lassen, wovon wir jetzt einige Titel 
besitzen , vergl. Vossivs de historicc. grr. I. 19. p. 165 ed. Westerm. 



in Pompejus Lager damit beschäftigt Fortsetziuigen des Werkt9 
hatten Posidonios *} und Strabo abge&art. 

Was die Wärdigung der Historik des Polybios seit der 
Wiederherstellung der Wissenschaften betrifft, so hätte man 
denken sollen, sie wäre in der Zuschrift des Casaubon vor 
seiner Ausgabe an den König Heinrich IV. im Wesenth'chen 
festgestellt worden , zomal , wenn man damit seine einzelnen 
Aensserungen in den Casauboniana verband , wo er, wie man 
von einem so grossen Humanisten erwarten konnte, auch 
dessen Mängel und Schwächen mit kritischer Unparteilich-^ 
keit bis in's Einseiste herab bemerkbar macht. Schon mehr 
eingenommen für seinen Autor war der nächste Herausgeber 
Jakob Gronov; wie besonders eine briefliche Aensserung desK 
selben bekundet ^). Die nachfolgenden Schriftsteller verschie- 
dener Nationen haben den Polybios von so entgegengesetzten 
Seiten betrachtet, dass kaum über einen andern alten Autor 
so verschiedenartige Urtheile gefällt worden sind. Die Ur- 
thetle der Franzosen La Motte -Levay er, Rapin, Vigneul- 



1) Suidas p. 3030 und p. 3055 Gaisf. bemerkt beim Alexandriner 
Posidonius: fyQutfftv loTOQiav triv fitta JloXvßiop , welches Casaubon und 
Bake auf Posidonios den Olbiopoliten bezogen wissen wollen , s. Posi- 
donii Reliq. p. 25t ed. Bake. Westermann ad Voss. I. 24. p. 200 wider-^ 
apricbt, und wohl mit guten Gründen. Von Strabo's ra ftt%« Uokußtw 
spricht er selbst XI. 9. p. 502 Tzsch. Gegen Polybios hatte Skylax to« 
Karyanda geschrieben ; Suidas in 2mihil vergK fichweigbauser ad PolylL, 
Tora. V. p. 23, wo mehreres nachgewiesen lAt. 

2) Tn einem Fascikel handschriftlicher Briefe aus dessen Bibliothek, 

im Besitz des Verfassers, wo Nr. II. so anfängt: „Postquam civilibus 

Bomanorum legibus cognoscendis paululum incubuissem, accidit ut ad Po- 

lybii curam vocarer; quo incomparabili scriptore quanto plus utebar, eo 

acriorem quotfdie mihi infudit sui amorem, sie ut non destiterim ex illo 

tempore semper eum habere sub manum et allquld observare^^ eto. Die 

Materialien aus Gronovischen Briefen bat 8chweighanser durch Ruhn- 

kenius Mitlbeilung beoutst, s. dessen Praeikt, T#ni. I. p. Xlli und 
XXIII sq. 
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Marveflle^ RoUin, Freret und Bougainvflle kann man bei 
Daunoa lesen, and ich' habe bloss das des Sainte-Croix*^ 
beizufägen. Noch erwähne ich den Abate Bertola, der seine 
schöne Darstellanj^ der romischen Verrassung lobt, aber 
meint , es sei ihm dabei nicht sowohl um die Aufklärung einer 
so verwickelten Materie , als um einen feierlichen Panegyricus 
auf die römische Regierung zu thun gewesen '}. Der Dritte 
Bolingbroke *} meint gar: „Selbst Polybios und Dionysios 
von Halikarnass stünden tief unter den grossen römischen 
Autoren^^. Da aber derselbe diesem Urtheile die allgemeine 
Bemerkung vorausschickt: „der Leichtsinn und die Schwatz- 
haftigkeit habe die Griechen überhaupt unfähig gemacht, sich 
zum wahren Panier der Historie zu erheben^^, so kann diess 
nur als ein sprechendes Beispiel dienen, wie selbst berähm- 
ten Schriftstellern des 18. Jahrhunderts die Einsicht in das 
Wesen des Alterthoms ausgegangen war. — Nicht aber bei 
den deutschen Philologen, wovon ich hier nur die zwei Be- 
arbeiter des Polybischen Werkes, Eroesti und Reiske, nennen 
will. Einige andere werden noch genannt werden, da ich 
mir erlaube, auch meinerseits noch einige Betrachtungen über 
Polybios und sein Werk hier anzureihen , von denen ich hoffe, 
dass sie neben den andern neuesten Erörterungen über ihn 

1) Examen ciiUqne des Historieus d' Alexandre le i;rand pag. 17: 
Polybios erhebe sich über die Vonirtheile seiner Nation (uemlich das 
Gegentheil sagen die Casauboniana p. 73) , zeichne sich darch ein tief 
eingehendes Urtheil aus, habe ausgebreitete Kenntnisse, empfehle sich 
durch Unparteilichkeit. (Beispiele vom Gegentheil sind oben erwähnt 
worden, und Sainte-Croix muss selbst p. 854 das Verschweigen einer 
bösen Tbat seines Vaters Lykortas erwähnen. Auch ist nicht zu leug- 
nen, dass er in seiner zu ausserlichen Auffassung der historischen Er- 
scheinungen auf iiaum und Maasse oft zu sehr Gewicht legt«) 

2) Della Fllosofia d^Ua Storla delP Abate A. d« 6. Bertola. Pavia 
1787. p. Q'i sq. 

3) Lettres on the study and use of Bistory by ^ Lord Bolingbroke. 
Basil. pag. lOt. 



J 
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und seine Zeit nicht ganz für überflässig werden gehalten 
werden. 

Hier gehen wir zunächst von den eignen Erklärungen 
des Geschichtschreibers aus. Sein Werk soll eine allgemeine 
Geschichte *} aller Weltbegebenheiten sein , die sich in den 
denkwürdigen 58 Jahren , die er oben schon näher bezeichnete, 
ereignet hatten 9 wobei man denn freilich nur an die Römer- 
weit denken muss. Vor ihm waren von Logographen, von 
Herodot und besonders von Ephoros ebenfalls relativ -allge- 
meine Geschichten versucht worden. Es soll aber auch eine 
pragtnatische Geschichte sein '') , d. h. ,.eine Geschichte der 
gegenseitigen Staatshändel, in denen der Tt^ayfJiaTtxog sich 

1) 'larogitt xa&oXou , Un, xa&oXutfi CSchweigh. Tom. V. pag. 105 sqq.) 
von Olymp. 140}; u. c. 555^ ante Chr. 219. bis Oljmp. 158; u. c. 608; 
a. Chr. 146. 

2) 'loTOQia nQtty/4aTue^. Polyb. I. 2 vergU Excc. Vatica XII. 14. pag. 
390 ed. A. Mai. Wenn schon Casaubon (Casauboniana p. 73) bemerk te, 
dass hierbei die laro^ qtvautri mit eingeschlossen sei, so wird wohl nie- 
mand auf einen Begriff verfallen , in welchem ein Anonymas , den man 
f&lschlich für Julius Pollux hält (s. Hase ad Leonem Diacon. p. 197)^ 
seine Chronik so betitelt hat. — Ungemein deutlich erklärt sich in der 
angefahrten Stelle der vaticanischen Excerpte Polybios selbst über die 
pragmatische Historie. Er vergleicht dort die Geschichte mit der Heil-» 
künde und gibt dann die drei Bestandtheile der ersteren an, namllch 
erstens Forschung, Sammlung und Anordnung der Materialien; zweitens 
Erd-, Natur- und Weltkuade^ drittens Studium der Welt- und Staats- 
handel imgl Tuq nohtMuq nQa$uq) , womit man eine zweite wichtige SteUe 
dieser Aussiige (XXX. 1. p. 432 sq. ed. A. Mal) verbinde; wo er unter 
Anderm die bei dem grossen Umfang seines Werkes leicht möglichen 
geographischen Irrthumer entschuldigend, für unwillkürliche Versehen 
um Nachsicht bittet, dahingegen, wie er schon mehrmals erklärt habe, 
wegen wissentlicher Entstellungen der Wahrheit, auf jede Entschuldi- 
gung Versieht leistet. — Ueber die sehr verschiedenen Vorstellungen 
von der pragmatischen Geschichte, wie sie Polyblos eingeführt und snm 
Thell vom Thobj'dides entlehnt hatte, vergl. man J. A. Emesti Opuscc» 
philoll. p. t03, 111; Schweigh. ad Polyb. I. p. 231 sqq. und Tom. V. p. 
108 u. 546; Scholl Hist. d. 1. Lit. grecq. HI. p. 225 sq. C. Fr. Hermann 
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badet, dtt Mann ölMiUicher TaehtiKkeit) and wdiAe jetst, 
nachdem alle Weltverhaltnisse za Einem Leib, wie Polybias 
sagt, unter Roms Re^ment sich vereinigten, nur in einer 
wahrhaft pragmatischen Geschichte beschrieben werden kön- 
nen, wenn diese möglichst universal angelegt und dorchi- 
gefährt wird«^. 

Endlich nennt Polybios sein Werk eine epodiitkcke Hi- 
storie, d. i. eine Geschichte, worin die Ursachen und die Folgen 
der Begebenheiten deutlich gewiesen und alle Momente so 
dargelegt werden, dass im Geiste des Lesers klare Einsicht 
und Ueberzengung erwirkt wird ■}. Wenn die dxoSsii^i^ bei 
den l*hilosophen überhaupt eine Argumentation bezeichnete, 
welche sichere Wissenschaft erzeugt, so legten besonders 
die Stoiker auf diesen Begriff Gewicht und machten ihn prak- 
tisch geltend '}• Und Begriff und Namen hat ohne Zweifel 
unser Geschichtschreiber von der Stoa entlehnt , was eben so 
wenig als der Einfluss derselben auf seine Hanptidee und auf 
die Sprache seines Werkes meines Wissens gehörig beachtet 
worden. Ueber den letztern Punkt hier vorerst nur diess: die 
stoische Sprech- und Schreibart war bekanntlich '} schmuck- 



ad Lacian. de conscr» histor. p. 266 sq. Preller ad Polemon. Fras:^. p- 
187 und vorzuglich Jetat K. W. Nitzsch Polybios III. 2. p. 88 ff. und 
8. 133, welcher dabei sehr treffend die Bedeutung der ngay/mra als der 
auswärtigen Verhältnisse hervorhebt, und dessen Definition ich mir an- 
geeignet habe; Indem ich bei seiner Erörterung nur vermisse, dass er 
nicht auch den Begriff der apodiktischen Historie in seinen Kreis mit 
aufgenommen hat. 

1) Poljb. II. 37. 3. Ilf. l. 3. III. 31. 12. vergl. Schwgh. Tom. V. p. 
109. Wyttenb. ad Select. Historicorr. p. 339 G. Fr. Hermann, ad Lucian. 
de conscr. histor. p. 256 sq.^ wo die Einwirkung Thukyd ideischer Theorie 
nachgewiesen wird. 

2) Epictet. Diss. tl. 25 p. 341 Schwgh. ^ OiXu^ anodil^u aot xouto. 
Ouxovv Xlfov fi anodiixTinop Sialt^^^^^*' ^<^- Eine stoische Defi- 
nition der anoSei^ steht beim Diogen. Laert. VII. 45. Ein Mehreres dar- 
über ist zum Plotinos VI. 9. 10. p. 411 ed. Oxon. bemerkt. 

3) Cicero Brut. 31; de Orator. HL 16, de Finib. IV. 4. IV. 28. 
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los, mager, trocken, hart und mitnnter dunkel, aber auch 
oft breit und wortreich, und alle diese Mängel trägt der Styl 
des Polybios an sich. — Ohne von der Bildnngsgeschichte 
desselben genau unterrichtet zu sein, dürfen wir verointhen, 
dass er als Jüngling in Griechenland weniger grmnnatisch 
und rhetorisch, als praktisch im Leben und daneben viel^ 
leicht philosophisch von einem Stoiker unterrichtet und geübt 
worden '}. Mag aber auch das Letzte auf sich beruhen, Phi- 
losoph wird er ausdrücklich genannt und neben Eratosthenes 
und Posidonios angeführt'}; und wenn man ihn auch un- 
richtig für einen Schüler des Stoikers Panätios ausgegeben 
hat, so lebte er in Rom doch im Elemente der stoischen Lehr- 
und Denkart. Er pflog dort Umgang mit dem alten C. Lälius, 
der, früher ein Schüler des Babyloniers Diogenes, späterhin 
mit dessen Schüler Panätios verkehrte, und selbst sich xnr 
stoischen Philosophie bekannte; und Polybios selbst, den der 
jüngere Scipio, als er sich der Philosophie zuwendete, wie 
es heisst, zum Lehrer erwählt, lebte später mit dessen zwei- 
tem Lehrer Panätios bei diesem selbst eine Zeit lang zusam- 
men ^y Endlich lässt auch der Umstand , dass gerade drei 



t) WyUeohach Praefat. ad Select. Historicc. grr. p. XVII. 

2) Strabo I. p. 2. und p. 13. Wenn Niebuhr (Römische Geschichte 
von Schmitz und Zeiss Tb. V. S. 97) sagt: ,yKeitt griechischer Staats- 
mann war stoischer Philosoph^S ^o hat er dabei nicht an Polybios ;se- 
dachte der Staatsmann und stoischer Philosoph war. 

3) Polyb. X. 3. über L&Uos Umgangs mit Poljbioa. Suidas p. 3039 
Galsf. JloXvßutq — Ktt&fifijaufMPoq SkiniwPoq tov *Aq>quiavov, otc xal JlavuC'' 
»0?, wo Gaisford des van Lynden (de Panaetio pag. 41) Verbesserung 
BicbC angeführt hat, denn dieser schlagt vor: ou u, Ilav. , weil Panätios 
erst sp&ter beim Scipio eintrat als Poljbios, welcher auch beträchtlleh 
älter als Panätios war; wie es dann auch im andern Artikel des Suidas 
p. 2032 vom Panätios richtiger heisst: xa^^ijoctTo toi; ^Mniutpoq — fjutu 
IlölvßuMf MfYuXonoXljfiv. -^ Scipio^s Annahme des Polybios zum Lehrer 
bezeugen auch Diodor's. Excerpte p. 585 sq. ed. Wesselizg. Des Panä- 
tios hat Polybios wahrscheinlich in einem der verlornen Bächer seines 
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Stoiker: Harens Brutus, PoaiiUiiios and Strabo, das Werk 
des Polybios, der erste auszog, die letztem rortsetzten, ver- 
DOtheD, dass es bei den Anhiüigem der Staa beliebt war 
and ihrer Denkart verwandt j;ehalten wurde. 

In der Ttiat war des Polybios Weltansidit, ans welcher 
der Gmadjiedanke seiner Geschichte entsprang , eine sloisehe 
Idee. In diesem System war nämlich das Geschick, Schick- 
sal (jvX'Z > eiitaff^ivijy mit der Vorsehnog oder höchsten 
Vernunft (somma ratio) identisch und nichts anderes als die 
Pagang der Gottheit '). Nun beschäftige die Zeitgenossen 
damals, als das Reich der Römer bereite eine gewaltig« 
Wellmaciit geworden, die Frage, ob es diese Stellung und 
Bedeutung dureb Vernunft und Verdienst oder durch Glödt 
gewonnen. Für die letzlere Ansicht erklärten sich meisten- 
theils die Griechen, und in dem noch übrigen Theil der Ph»- 
tarchischen Sehrift von dem Glücke der Römer ist diese hei- 
lg entwickelt '3- Polybios vermittelte diesen 
er stoischen AnlEusang. Dieses so weit 
hnm des Römerstaates war ihm das schönste 
s Streben -und Vollbringen des Geschicks *~). 

Werkea gedacbt. — Die AnhAiigllcbbeit d«r Sclptoaeii an die slaiscbe 
miosepbie blog gani mit ibrer Politik EusamneD, und ihr System sactate 
Poljbloa imner und imuer in oftinnls wiederholten nnd ons NenerCK 
d»ber ftft lütisea DiKtribea den Römern und Grlechea eiDnuprägen. 

1] W^Uenbach ad Platoola Pbaedoa. p. 237. Baguet de Chrysippe p. 
94 sqq. etc. de N. D. I. t5, 16 mit den Analegern p. 67—70 ed. Cr. M 
Huser nnd die Annolt. ad Pletin. ni. 1. p. 134 Kqq. nod VI. a. p. 402. 

3) Plutarch. de fortana BoBanomm p. 316 sqq. mit Wyttenb. Aaf»- 
ad**. II. 1. p. 93. 

3) 7^ ucUtoTM ifm aal ■ytlt^umnor tnatfSnpa t^« 'i'ifKT welche 
Worte das blinde Glück ansschlleasen nnd die Tjohe Im atoischea Slna 
als ein mit Vemann and Absicht handelndes Wesen nehmen. Polyb. I. 
4. 5 (wie denn Diuajains Hai. I. 5. p. 15 von den Bömeni selbst safti 

mal ntfl lir InmjStupaTmr li tir (I; loanüngr ^jn/toriBii s^oq^tfar ■, t. l.); 

womit man da« tarne Cl^Uel p. 8 aqq. Sehwgb. p. 6 sqq. Bekkeri ver- 
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Dieses gottliche Geschick betrachtet Polybios im Bunde mit 
den Römern stehend, deren grosse Bürger, wie namentlich 
die l<'abier und die Scipionen, durch Geist und 'fngend diese 
Gnnst verdient haben. Dieses letzteren Hauses Politik be- 
zweckte ei» grosses freies Välkersystem '3- Diesem Rath- 
schloss sollen alle Völker zu ihrem eigenen Heil sich unter- 
werfen } die sich ihm widersetzen , werden unglücklich durch 
Verblendung und durch den Zorn der Götter *). — In 
dieser Idee des Geschicks, das alle Völker der Welt unter 
Roms Hegemonie zu einer grossen Einheit gefugt, entwirft 
der Gescbichtschreiber den Plan seines Einen und allgemeinen 
Werkes, und in der Abfassung desselben betrachtet er sich 
als einen Diener des göttlichen Geschicks, als Herold des 
neuen Weltbundes, als Vermittler einer iJlgemeinen Ver- 
söhnung der Völker. — So war die Idee des Polybios religiös 
nnd sittlich; und wenn der Erfolg seine so wie seiner Gön- 
ner Absichten nicht begünstigte, so benimmt die 
derselben nicht das geringste. 

Endlich ist noch von der Dartiellimg und 
(StyQ des Polybios zu sprechen; ein Punkt, 
die neuesten Kritiker verschiedener Meinung 
aber überhaupt über die alten Historiker sehr abweichende 
Urlheile fällen, wozu Polybios selbst durch seine Kritiken 
über Ephoros, Theopompos, Kallistbenes und andere Vor» 
ganger zum Theil Veranlassung gegeben bat. Da ich über 
jene Ansichten mich bereits mehrmals geäussert habe, so 



1) Vergl. K. W. Nitzsch Poljblos, besonders S. 85 f. u. S. 106 f. 

2) Jaiponßi.üpatt nal fi^rt^ ix O-iär. Welcher Gegensatz sich jetzt 
aus elper Stelle in den vatlcaDischeii Excerpten, XXXVII. tl. p. 449 
ed. A. Ha), erst recht herausstellt. Es Ist dorten von der Berufung der 
Menschen auf die ti!/i) und die tlfiaQ/i/rtj in öffentlichen und PiivBthand- 
lungeu die Bede. Darauf wird das undankbare Betragen der Mabedonter 
gegen die Romer nach dem Kriege mit Perseus der Bethörung und dem 
Zorne der Götter Kugeschrlebeo. 

tVntwr'i deutstie Schriften, m. Ablh. I. 1. 37 
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heschninke ich mich hier aaf eim'^ Benerkmgen ober ihn 
»llein. SclnveighSaser h« sich (Mgnögi, eine einzig« Stelle 
dos Dronystos anznföhren ■)? wennf wir nachher Koräck- 
kämmen werdm , aber derselbe Knnstrichter ' j hat an «ineiii 
andern Orte «in eben so i^echendes Urtheil gvfillt , ind^m 
er von eini^^ anders griechischen Geechidrisehreibeni und 
von Polybtos selbst sagt, sie hfitten ihren schriftliehcn BeriHit 
nur so hin|:eschleiidert ') oder waren naeUassi^ ober dte 
Erzählang hinweg^egleitet. Und aar ein solches Urthefi äst 
za achten. Es wird van einen Manne ausgebrochen, «ler 
ganK in der Tradition der pressen Atesandmier und im Ele- 
mente der dassiker seiner Nation iebte^ fiber die wir, wie 
aber Demosthenes , Thnkydides und Andere Historiker , von 
ihm die sichersten nnd feinsten Kunstkritiken besitzen, mid 
welcher durch langen Aafenthnlt In Rom, wie dnrch anhal- 
ider Sprachen mächtig geworden war*^- 



bb. 4, t. Schvrelgh. ad Polyb. Tom. T. p. 20 sq. 
itiqq. Romm. I. 6. 7. p. 16—20 Beisk. Er sagt 
von EardlB, er babe Roms alte Geschichte nur 
flüchtig berührt (litttQafiönoi. Diesen Bleronyrous untericheidet unser 
ehrwürdiger Bug, In der leaeaswerthen Abtiandlnng 'über jüdische Hl- 
atorlk, im GutacMtn über das Leiten Jesu S. 49, vom Statthalter gltiches 
Namen* , Westemuuin Ksm Tosaine , de hM. iper. p. IGO, «lebt). Dar- 
auf kommt Dlenysios auf andern Historiker «ad auf Pol; bloa seibat an 
sprechen, 

3) üf tnmiavQKiimv Cso muss gelesen werden, nicht fnoo. oder 
nnotr.) a, Wolf, ad Demostb. Lept. p. 352 und Tergl. ad Proclom im 
Aldb. pr. p. 57 ed. Francof., wo ich ein Mehrerea über dm Bsgrif der 
Schlaffbeit, der in diesem Verbnm liegt, gesagt habe. — Es ist übrigens 
dort «on der Art die Bede , wie von diesen Historikern die ältere röa^ 
sehe Geschichte behandelt worden. 

4) Wovon er auch In seiner 6esebichte Prabea gibt So sagt er 
A. R. X. 31. p. S071 Beisk. von einem iciliaa <[le3BeD Namen, gelegeat- 
lich bemerkt, aas Anlaas eines Gesprächs über unser« Polrbiaa der 
grosse Friedrich dem kriegsgelehrten Gulsohardt gegeben) Sfaanj^tof ■•{ 
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Wollte man ihn fireilich nach seinem eignen Maasssfabe mes- 

sen und fragen, wie ihm selbst, künstlerisch betrachtet, das 
4#eschichtscfa reiben gelungen, so würde man ihn freilich nicht 
für höchst berechtigt halten dürfen, über Polybios und seine 
nächsten Vorgänger solche Urtheile zu fällen. Aber davon 
handelt es sich hier auch nicht. Dionysios, gana und gar 
in Bhetorenschulen gebildet , ganz und gar auf die Forni hin- 
gewiesen and die allen griechischen Meister der Historie 
einzig vor Augen habend , musste zwischen ihnen und 
ihm, der, wenn auch damals der Kanon nicht längst ge- 
schlossen gewesen, doch nimmermehr darin Aufnahme gefun- 
den hätte, den ungeheuren Abstand fühlen, und in solchem 
rein künstlerischen Gefühl, wobei die Würdigung des prftk- 
tisehen Werlhes des Kriegers, Staatsmanns und Gescfaicht- 
schreibers ganz bei Seite gesetzt wurde, — konnte er sich 
denn wohl einmal erlauben, das Aeusserste za s, 
lieb „man könne dessen Werk nicht bis zu End 

qr nrq( ■«! u« Pti^alo« linA» sva itiiinetot, wo J. Cour. 
^äio^ Gorriglren wollte; wogegen G. B. SchJUer richtig l . 
der griechische Bhetor diess für seine Griechen spreche , welche in der 
Kunst der Hede sich weit über die Bnmer setzten (Praemt. ad Aeneam 
Tactlcum p. X ed. J. C. Orellt) und, fütje Ich bei, man muss dabei an 
Clc. Cato mator c. S denken, wo ea Ton Q. Pabiui Max. heisst: „aul' 
tne, nt in hcmlne Roroano, litt«rae*'. Und Dionjsio« mocht« In der 
That den Polybioa von dieser Seite nicht viel höher ab einen Homer 
stellen, der In griecblacber Sprache eeichichcc schrieb; und wenn jener 
gleich In Verfolg sagt: liiulr «, üf nipunuTi]« . oüx ödumTot, *o kann 
man diese wieder wie «Inen Aaaspmcfi des Oianyslos ^ber Polybios be- 
trachten, denn des letzteren Styl war „oratio eastrensis, le style mi- 
llUIre". 

1) Dlonye. Hai. de composit. verborum IV. 38. p. 64 ed. Schaefer. 
Man bemerke wobi , dass dort drei Classen von Schriftstellern unter- 
schieden werden: die alten, die ihnen r.uaächst nachfolgenden and die 
noch späteren , woeu Polybios und Vorgänger nnd Zeltgenessen von 
Ihn gerechnet werden; diese hätten nuf die Schönheit des Vortrags gar 
nicht geachtet. — In unsrer Heidelberger Handscbrift, die in Manchem 

27* 
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Darüber haben sich mm noch neuerlich einige Kritiker er- 
eifert *y 

Nicht 80 Daanou ') dessen gerechte Würdigung wohl 
auch iinter den deotschen Gelehrten näher bekannt zu wer- 
den verdient, wesswegen ich seine Worte hier beifügen will: 
„Son onvrage o'est pourlnnt point un modele de l'art d'ecrire; 
et le JugemetU «* dar qu'en a parte Denys dMieornana , n'ett 
pttt autBi trytute qu'on le vottdrait. Le style de Polybe est 
sans conleur, et sa diction sans elegance; il ne sail point 
exciter I'attention des lecteur« par I'eclat des images, ni par 
la profondenr oa roriginalite des pensees, ni d'ordinaire par 
la vivacite des senliments. 8on elocution monotone, pea 
figuree, pen sonple, plus negligee que simple, moins claire qne 
diS^e, n'annonce point un goüt delicat ni un talent flexible. 
Tonte fois il a lant de droitnre et de franchise, il nime avec 
Dnstance la liberte, la verile et la vertu, qu'on 
ä son langnage anstere et qu'on ne sent plus 
(t moral de ses le<^ns. Quelque fots , anime par 
18 si pures, il prend nn ton plus eleve; les mon- 
son ame se communiquent a aon style; il devient 
eloquent ä force de patriotisrae et de probite" etc. Derselbe 
bemerkt vorher auch sehr richtig das ans seinen ästhetischen 
Hängein sehr erklärbare Stillschweigen der nachfolgenden 
Runsirichter über ihn, eines Lucian, Qaintilian, Longinoa 



abweicht, wird diese KrIMk so eingeleitet: >Bt i^ »al loit äf^atott noUij 
jitjorouc ttit iSittq qr Tami]« ' nul «tun ti ordern xotf onpaaui, otni la xviU 

loic »äimii (ü — Ja»; Si /im (s. Seot. VI IdR. p, SG Schaet Die 

Lücke lässt sich leicht ana andern Stellen des Baches und aas der Sohiifl 
aber Demosthenes ausfüllen). 

1) Namentlich Gondoerer p. 116 sp. , der diesen Ausspruch eine 
Incpta aenteatia Dtonyslt nennt, und Krüger ad Dionjsii Hai. Histnrlo- 
Kritphlca p. 2(iO, welclter sagt, DIonjsios sei niclit würdig, dem Pulybio» 
die Schahriemeu zu loscu. 

2) fiiograiihie universelle Tom. XXXV. p. 245. 
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und, setze ich hiaxu, Herinogenes, welches dorch die bdeii 
Lobspriiche eines Aeliao und Josephos nicht aargewag:en 
werde, l^nd mit Daunou stimmen im Wesentlichen unsere 
neueren deutschen Philologen überein. Wenn van Gondoever 
sich auf ein ürlheil des J. A. Ernesli über den Polybios 
stützen will, 50 steht diess in dessen Zuschrift zu den Werken 
des Cicero , bezieht sich bloss anf des Polybios einsichtsvolle 
Darstellung der römischen Slaatsverfassun^ und ist aus dem 
Jahre U37. Spüter tragt derselbe Kritiker kein Bedenken, 
KU sa^en : „Polybio — qui vel a philosophorum scholis (be- 
sonders fü^e ich in Bezug auf das Obige hinKU, der stoischen 
und der ^j)ylbildung ungünstigsten^ vel a docendae juven- 
tutis ftomanae consuetudine , vel a seneclute vel aliunde ali- 
quid haius villi trahere potuit praeserlim Graecam et scho- 
lasticam loquacitatem redolentia, digressiones , philosopho um- 
bratico quam Iiisiorico pragmatieo digniores'^ etc '"). Und 
Malbly '}: „Polybioa beschäftigt mich mit ihm selbst, wenn 
ich nur allein mit den Personen, die er anfiil 
sein möchte. Er schneidet seine Erzählung 
Dissertationen einzurücken^ ich bewundere — 
Aber ich wette doch, erwiederte ich, dass, v> 
sertationen, die Ihnen so langweilig vorgekommen sind, an- 
statt den Faden abzuschneiden und die Ejzählnng malt zu 
machen, sie lebhafter, feuriger und hinreissender gemacht 
hätten, Sie dieselben mit dem grössten Vergnügen würden 
gelesen haben. Und nichts wäre leichter gewesen. Polybios 
hätte nur dasselbe tbun sollen, was Herodot, Thukydides und 
Xenophon vor ihm, und Livius und SallusI nach diesen vor- 
trefflichen Mustern gethan haben". — Darauf wird nämlich 



I) Opuacull. phlloll. et Oiit. p. 103. 

3) Malbl;, Von der Art, dte eeachichte eu achreiben oder über die 
hiatorlache EodsC, übersetit ron Fr. B. Salzmano mit einer Vorrede 
von A. L. Schlöser. Strasburg I7a4. (Die Scbrlft ist in dialogtacher 
Form gescbrleben.) 
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aas Beispielen gezeigt, dass Polybios jene Betrachtang^en^ 
statt sie selbst docirend vorzutragen ^ den handelnden Per- 
sonen hätte in den Mund legen sollen. Aehnlieh spricht J. 
Jac. Reiske in seiner derben Spraehe von der professorischen 
Lehrsucht ') des Polybios« In Ähnlichem Sinne urtheilen Wyt- 
tenbach und Heyne *_); und Friedr. Aug. Wolf äussert sich 
in seinen Vorlesungen ober ihn: ,,Er hat keine Aequabilität 
des Styls, seine dictio ist castrensis^. 

Ich schliesse mit Hiodentung auf einige Stellen von Hay- 
ley's englischem Lehrgedicht'}, worin Polybios meines Er- 
achtens eben so schön als gerecht gewürdigt wird, und das 
so anfängt (\s. 288}: 

Thou friend of Scipio! vers'd in war's allarms! — 
(vs. 289) highly perfect in each nobler part, 

The sage's wisdom and the soldier's art, 
This richer half of Grecian praise is thine: 
But o'cr thy style the llighted Graces pine^' etc. — ; 
und mit folgendem Bilde schliesst: 

,,Like Indian fruit, its rugged rind contains 
Those milky sweets , that pay the searcher's pains^^. 



1) Praef. p. 764 verglichen Brandstäter S. 28 f., der, wie bemerkt^ 
auch über die Alexandrinismen uud andere 8pracheij(;enbeiten des Poly- 
bios spricht. 

2) Ersterer in der Praefatio ad Selecta üistorr. grr. p. XVll; Letz- 
terer in den Opuscull. academni. I. p. 105. 

3) An Essay on History^ by William Hayley fisq. London 1781 
2. Ausgabe. — In Betreff der Form und Darstellung möchte endlich auf 
Polybios anwendbar sein, was lustus Lipsius von Guicciardini sagte: 
inter veteres historicos est mediocris; und in der That, in der poli- 
tisch-didaktischen Absichtllcbkeit , in der Breite der Erklärungen, in 
den Wiederholungen und in der oft zu wortreichen Sprache gleichen sie 
einander. 
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Siraban, der historische Geograph, nahm sich den Po- 
lybios zum Vorbilde, weil er ersthch wie Polybios zu seinen 
Vorfahren Staats- und Weltmänner hatte, und selbst in ge- 
wissem Betracht, aber eingeschränkter, diesem Ziele nach- 
strebte; zweitens, weil er sich zur nämlichen Schule wie 
Polybios, nämlich zur stoischen, bekannte; drittens endlich, 
weil er wie Polybios die Herrschaft der Römer über die Welt 
als eine Fügung des Geschicks ond als ein Werk der Vor- 
sehung betrachtete. Darum hat Strabon das Werk des Po- 
lybios in seinen vTtofAvqfAaTa laTOQixd fortgesetzt, und wie 
Polybios die Länder der Welt, deren Begebenheiten er be- 
schreiben wollte , auf grossen Reisen selbst kennen gelernt 
hatte , so liess Strabon jener Fortsetzung des Polybios seine 
Erdbesehreibung folgen. 
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TerbesseniMseu und Zusätze* 



S. 24 Z. 1 y. u. Hess Heyne y st. Heine , and so mehrmals. 

— 255 — 18 h der Welt, st des W. 

— 284 — 16 1. and die Frage verwickelt sich^ st entwickelt 

— 389 — 11 1. ila er, st dass er. 

— 296 — 5 y. u. 1. XiOgographen , st Topogr. 

— 302 — 14 1. dKp^iguk, st d^&e^L 

— _ — 2 der Note füge man nacli dem Namen Karl Muller bei: die 

Fragmente des Ktesias mit einer Einleitung und latein. 
Uebersetzung. 
. 305 — 4 V. u. 1. den tntgenannten , st. unten genannten. 

— 306 — 4 1. denj st der. 

— 322 — 2 V. u. 1. letzteren j st letzten. 

— 338 — 1 y. u. 1* eine Apologie jener drei Städte y st eine Ap. der 

Schmälischr. 

— 340 ~ 4 1. mehrere alte Sclir., st unsere alten. 

— 348 — 13 y. u. 1. TFortstellung , st Vorstellung. 

— 361 z. Not 1. Im nämlichen Jahre 1844 ist folgende Sammlung der 

Fragmente dreier Geschichtscbreiber Alexanders d. G. er- 
schienen: Ptolemaei Eordaei, Aristobuli Cassandrensis et 
Charetis Mjtilenaei. Ed. I. Ger. HuUemann* Traject ad 
Rhen. 1844, von welcher Sclirift hier nur noch kurzlich 
bemerkt wird, dass ihr Herausgeber die CrOiersche Samm- 
lung nicht gekannt hat; dass beide aber in vielen Stucken 
sich gegenseitig erganzen. 

— 370 Z. 7 1. Aeginett, st Aeginate. 
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S. 370. Zum Scbluss der Anmerk. bemerke ich jetzt nachträglich , dass 
Hullemann in der eben angeführten Sammlang der Fragmente 
des Ptol. j Arist. n. Chares die Anspielung auf Aristobalos 
beim Lucian vertheldigen will, and zu zeigen suchte dass er 
nach Alezanders Tod sein unterbrochenes Werk wieder auf- 
genommen und jetzt zwar der Wahrheit sich mehr genähert, 
gleichwohl aber immer noch seinem alten Hange zur Schmei- 
chelei gegen diesen König und zur Uebertreibung viel za 
sehr nachgegeben habe Cp* ^9). 

— 375 Z. 3 ▼. u. 1. da diese Stelle, st. da sie, 

— 398 f. Zum Eratosthenes , Manetho und andern Chronologen ist noch 

zu bemerken, dass wir seitdem über den Manetho eine sehr 
gehaltreiche Schrift von Äug. Böckh erhalten haben; sodann 
dass Carl Müller als Anhang zur Ausgabe des Herodot von 
Wilh, Dindorf cP^ris, Oidot, 1844) ausser den Fragmenten 
der Werke des Ktesias auch noch Fragmenta chronologica 
des Kastor, Eratosthenes , Manetho u. A. mit ^iner kriti-^ 
sehen Einleitung (p. 111—204) geliefert hat. 
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